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    Für meine Mutter Nancy, 
die mich die Liebe zum Wort gelehrt hat
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    Auf der ausgedörrten Erde wirbelten meine Stiefel Staubwolken auf, als ich den Frostblood-Krieger umkreiste. Ein einziger kleiner Fehler, eine winzige Unaufmerksamkeit, und ich wäre verloren.


    Seine linke Faust zuckte, bevor die rechte mit einem Eiszyklon hervorschoss. Aber ich kannte all seine Tricks, seine Finten, seine Ablenkungsmanöver. Ich wich aus und schleuderte aus den Handflächen eine Feuerwand auf ihn.


    Mein Blick umwölkte sich, und eine Erinnerung bemächtigte sich auf einmal meiner: Meine Hände, feuerrot, wie sie sich zum eisigen Thron von Fors hinreckten, zum zeitlosen Denkmal der Frostblood-Herrschaft, dessen blitzende, todbringende Scherben mein dürftiges Feuer zu verhöhnen schienen. Ich konnte den Thron nicht schmelzen. Ich konnte den Fluch darin nicht zerstören.


    Aber dann gesellte sich der Frost eines anderen zu meinem Feuer, und statt es zu löschen, verstärkte er es durch eine grellblaue Flamme, die zum Thron strebte, seine Kanten schmolz, seine Ecken abrundete, das Eis vor Wut über die Niederlage aufheulen ließ. Ich hörte, wie König Rasmus entzückt lachte, als der Minax sich aus dem sterbenden Herzen des Throns löste, sich als Schattenwesen an meine Haut schmiegte, Einlass begehrte, mir die Seligkeit von eintausend Sonnenexplosionen versprach und dass ich nie, nie, niemals wieder Schmerz oder Schwäche würde erleben müssen.


    Mit einem Ruck kehrte ich in die Gegenwart zurück, taumelte, als ein eisiger Stoß mich an der Brust traf. Ich wankte, gewann mein Gleichgewicht wieder, aber meine Sicht blieb angesichts der viel zu wirklichen Erinnerung verschwommen. Neben meinem Ohr, dort, wo der Minax mich gezeichnet hatte, brannte meine Haut, und ich schrie auf.


    »Ruby!«


    Zwei Hände legten sich auf meine Schultern. Ich unterdrückte den Impuls, sie abzuschütteln und wegzulaufen.


    Arcus’ Stimme drang tief und ruhig an mein Ohr, wollte mich besänftigen, aber der Schmerz darin war nicht zu überhören. »Atme ruhiger. Es geht vorbei.«


    Es ist nicht wirklich es ist nicht wirklich es ist nicht wirklich.


    Mein Herz schlug mir wie mit Fäusten gegen den Brustkorb. Etwas schnürte mir die Kehle zu. »Ich kriege keine Luft.«


    Arcus schob eine Hand mit sanftem Druck zu meinem Brustbein, die abgespreizten Finger ruhten an meinem Hals. »Langsam und ruhig … Alles ist gut. Ich bin hier. Du bist in Sicherheit.«


    Mit jeder Sekunde ließen die sanften Worte und seine Berührung meine Furcht ein Stück mehr schwinden. Ich blinzelte, bis ich den Schlossgarten sehen und den Duft der Rosen und der Silberkerzensträucher wieder wahrnehmen konnte. Kegelförmige Eiben standen rings um die große Lichtung Wache, dahinter beugten sich die höheren Ahornbäume und Birken über die immergrünen Büsche wie noble Herren über die Hand edler Damen. Die Wärme des spätsommerlichen Sonnenuntergangs beruhigte mich, ebenso wie das gelegentliche Rauschen der Blätter, die von der Hand von Cirrus, dem Westwind, gestreift wurden.


    Ich wandte den Kopf und versank in Arcus’ eisblauen Augen. Seine Brauen waren sorgenvoll hochgezogen. Arcus’ Gesicht war bleich. Ich fuhr ihm mit einer zitternden Hand über die kalte Wange und lächelte, weil er nicht zusammenfuhr, als ich mit den Fingerspitzen seine Narben berührte.


    »Deine Schübe häufen sich«, sagte er.


    Als ich mit den Schultern zuckte, löste sich seine Hand, die immer noch an meinem Hals gelegen hatte, und rutschte zur Wölbung meiner Brust hinunter. Offenbar bemerkten wir das beide zugleich, denn ich spürte, wie ich errötete, und Arcus senkte hastig den Blick und ließ seine Hand zu meinem Oberarm wandern.


    Es gab immer noch unausgesprochene Grenzen, die wir nicht überschritten, und ich war mir nicht sicher, ob dies an Arcus’ Selbstbeherrschung lag oder an der Tatsache, dass es nur selten Zeiten gab, in denen wir allein waren, und wir allzu oft gestört wurden.


    »Habt ihr inzwischen etwas Neues über den Fluch herausgefunden?«, fragte er.


    »Noch nicht.« Bruder Thistle und ich hatten viele Stunden damit zugebracht, in der Palastbibliothek nach Informationen über den Minax zu suchen, das Schattenwesen, das von Eurus, dem Gott des Ostwinds, in den Eisthron eingesperrt worden war. Eurus’ Fluch korrumpierte jeden Herrscher, der den Thron bestieg, stachelte ihn zu Krieg und Tyrannei auf, was den Fluch nur noch weiter befeuerte. Je mehr Gewalt und Tod, desto mehr erstarkte seine Macht.


    Der Minax hatte in Arcus’ jüngerem Bruder Rasmus ein leichtes Opfer gefunden, in einem jungen Mann, der zu viel Wut und Angst in sich trug, um gegen den Fluch anzukämpfen. Unter dem Einfluss der verlockenden Versprechungen und der rauschhaften Befreiung von Furcht und Schmerz hatte König Rasmus seine Soldaten ausgeschickt, um Firebloods zu jagen und zu töten, und so hatten viele der Meinen bei Überfällen und Plünderungen ihr Leben verloren. Die Stärksten allerdings wurden in die Hauptstadt Forsia verschleppt, wo sie in der Arena des Königs kämpfen und sterben mussten. Soweit ich wusste, war ich die einzige Fireblood im ganzen Reich, die überlebt hatte, und mithilfe von Arcus und Bruder Thistle war es mir gelungen, den Thron zu schmelzen. Wir hatten angenommen, auch der Fluch würde damit gebrochen sein.


    Aber wir hatten uns getäuscht.


    Und nun taten Bruder Thistle und ich unser Bestes, meinen Visionen ein Ende zu bereiten, und damit auch dem Minax selbst.


    Gedankenverloren rieb ich mir über die Narbe an meinem kleinen Finger. Sie kribbelte, wenn ich aufgebracht war, eine ständige Erinnerung an meine Zeit in der Frostblood-Arena und an das, was ich hatte tun müssen, um Arcus zu helfen, seinen rechtmäßigen Platz auf dem Thron einzunehmen. Aber jetzt, da der Minax immer noch frei umherwanderte, sich fremder Körper bemächtigte und darauf wartete, dass seine Zeit kam, begann ich mich zu fragen, ob ich durch die Zerstörung des Throns nicht mehr Schaden als Nutzen verursacht hatte.


    Arcus beobachtete mich eine Minute lang, dann nahm er meine Hand und zog mich durch eine kaum sichtbare Lücke in der grünen Hecke auf einen sich windenden Pfad. »Ich möchte dir etwas zeigen. Schließ die Augen!«


    Ich ließ mich von ihm führen. Der Boden unter meinen Füßen war mit Steinplatten und weichen Kiefernnadeln bedeckt, dann plötzlich wechselte er zu Kies, der unter unseren Stiefeln knirschte.


    »Da sind wir. Du kannst die Augen wieder aufmachen.«


    Er hielt meine Hand weiter fest, als ich die Augen aufschlug. Wir standen inmitten eines kleinen Urwalds aus Blumen, Büschen und klein gewachsenen Bäumen.


    »Es ist alles weiß!«, keuchte ich erstaunt und näherte mich einem großen Kübel, in dem eine üppige Pflanze mit alabasterweißen Stängeln im blitzenden Sonnenlicht ihre Blütenpracht entfaltete. Ich strich über ein Blütenblatt, und die Kälte biss mir in den Finger. »Die sind ja aus Eis!«


    Arcus stellte sich hinter mich, seine Brust streifte nur leicht meinen Rücken, und seine Hand berührte meine, als er die Blüte umfasste, die ich bewundert hatte. »Gefallen sie dir?«


    Wie weiße Hobelspäne wölbten sich Blütenblätter über sanft gebogenen Stängeln, Stauden mit delikat durchbrochenen Rändern wie gehäkelte Spitze hoben die Köpfe aus dem Beet. Hohe, fedrige Farnwedel thronten über dichten Eisrosentrauben wie Eltern, die über einem Bett schlafender Kinder wachen. Winzige Bäumchen mit durchscheinendem Stamm, deren Rinde von einer frostigen Holzmaserung verziert war, trugen stolz ihre flachen, geäderten Blätter und pfirsichförmigen Früchte zur Schau. Eiskristalle hingen wie gefrorene Tränen von jedem Ast und jedem Zweig und schlugen leise klimpernd als verdrillte, feengleiche Gestalten in der morgendlichen Brise aneinander.


    »Wunderschön«, hauchte ich. Seine Augen funkelten erfreut.


    »Ich hatte gehofft, dass es dir gefallen würde«, sagte er weich. »Auch wenn es nicht gerade das naheliegendste Geschenk an eine Fireblood ist.«


    In seiner Stimme schwang Verletzlichkeit mit, und ganz plötzlich wurde mir klar, warum. »Das hast du erschaffen?« Ehrfürchtig ließ ich den Blick noch einmal durch den Garten wandern, über das Meer der im Wind schwankenden Blumen, die sorgsam gestutzten Sträucher, die ranken Baumstämme und die gebogene, fast anderthalb Meter hohe Eismauer, die alles umgab. »Du ganz allein?«


    Er nickte, auf den Lippen ein spitzbübisches Lächeln. »Es treibt Fürst Usthatius zur Verzweiflung, mich hier anzutreffen statt im Ratssaal. Aber ich habe ihm erklärt, dass mir das beim Nachdenken hilft.«


    »Hilft es wirklich?«


    »Ja. Es hilft mir, an dich zu denken.«


    Seine Zärtlichkeit schmolz die letzte Anspannung in meinem Körper. Er schlang die Arme um mich, ich legte ihm meine um den Nacken, und unsere Lippen trafen sich vorsichtig und zart, als bestünden wir selbst aus demselben dünnen Eis wie die frostigen Blüten, das zerbrechen könnte, wenn wir uns zu fest aneinanderpressten.


    Meine Fireblood-Haut wärmte seine, die bestürzende Kälte seiner Lippen kühlte meine auf eine angenehme Temperatur. Sein Kuss war weich und forschend, seine frisch rasierten Wangen seidenweich, der Geruch nach Seife von einem Hauch seines Körperdufts betont, den ich berauschender und schöner fand als jeden noch so betörenden Wildblumenstrauß.


    Lange verloren wir uns in dem Gefühl, beieinander zu sein, ließen uns von der seltsamen Musik umfangen, die der Eisgarten um uns herum erzeugte. Arcus strich mir mit einer Hand über die Wange, mit der anderen zog er mich fester, fordernder an sich. Er schmeckte nach dem Minztee, den er jeden Morgen trank, und sein Haar fühlte sich unter meinen Fingern dicht und samtig weich an. Wie ein Garn von einer Spule, die über den Boden rollt, löste sich meine Selbstbeherrschung. Hitze entströmte meinem Körper, sodass aus den Bäumen über uns kleine Tropfen Schmelzwasser auf unsere Wangen herabfielen. Arcus lächelte und strich mir die Tröpfchen von Augenbrauen und Nase.


    Ich trat gerade weit genug von ihm zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich wäre schon mit einer einzigen Blume glücklich gewesen.«


    »Eine einzige Blume wäre doch innerhalb von ein, zwei Stunden geschmolzen«, sagte er, und seine Stimme war heiserer als sonst.


    Ich zog eine Braue hoch. »Denkst du wirklich, sie hätte eine ganze Stunde in meiner Hand überlebt?«


    Er grinste, bevor er mich noch einmal küsste, die Arme eng um meine Taille gelegt. »Ich weiß, dass du manchmal aus dem Schloss rausmusst, und ich wollte dir etwas schenken, was dich daran erinnert, dass Eis nicht immer hart und gnadenlos sein muss. Es kann auch zart und einladend und formbar sein, es kann sich in vielerlei Gestalt zeigen, schmelzen und beim nächsten Mal in neuer Form wieder erkalten.«


    Beim Klang seiner fürsorglichen Worte wurde mir warm ums Herz. Ja, es stimmte, nur zu gern wäre ich von Zeit zu Zeit dem königlichen Hof entflohen. Immer wenn der neue König nicht zugegen war, starrten die Höflinge mich an und machten sich ungeniert über mich lustig, stellten seine Entscheidung, eine »wilde Fireblood« in den Palast zu holen, unverhohlen infrage. Ich fürchtete, ich könnte für Arcus zur Belastung werden, denn er stand vor der großen Aufgabe, die neuen Mitglieder des Hofs, die ihn während der Rebellion unterstützt hatten, mit den etablierten Höflingen zu versöhnen, die seinerzeit König Rasmus nahegestanden hatten. Dass der neue König nun eine Fireblood nicht nur tolerierte und begünstigte, sondern vielleicht sogar in sie verliebt war, ging dabei so manchem zu weit.


    Aber Arcus’ Worte erinnerten mich daran, dass er nicht wie sein Hofstaat war, dass er bereit war, sich mir anzupassen, wenn ich das brauchte, dass er mich so annahm, wie ich war, selbst wenn niemand anders es tat. Und das rührte mich mehr, als ich hätte sagen können. Ich wünschte, ich hätte die richtigen Worte finden können, um es auszudrücken, aber in letzter Zeit schien mir das immer schwerer zu fallen.


    Gefühle für ihn zu haben war einfach. Doch diese Gefühle in Worte zu kleiden, wurde zunehmend schwierig für mich.


    Arcus schaute mir in die Augen und lächelte, und er sah dabei so umwerfend und männlich aus, dass mein Herz raste. Immer wenn er lächelte, wurde sein strenges Gesicht strahlend schön. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, spielte mit seinem Haar. Er zog mich an sich, seine Lippen streiften meine Wange und wanderten dann tiefer zur pulsierenden Halsschlagader.


    Ein lautes Husten durchbrach die Stille. Ich zuckte zurück, doch Arcus presste den Mund weiter auf meinen Hals und ließ mich erst los, als ich die Hände gegen seinen Brustkorb stemmte. Er drückte mir einen letzten Kuss auf die Wange und drehte sich dann langsam um, die Arme immer noch um meine Taille geschlungen.


    »Fürst Usthatius, Euer Timing ist mit Abstand schlechter als bei jedem anderen Menschen, den ich kenne. Was auch immer Euer Begehr sein mag, ich bin sicher, es hat Zeit.«


    Er wollte sich wieder zu mir umdrehen, doch der Berater hüstelte mit säuerlichem Gesicht noch einmal und schaffte es tatsächlich, in dieses Hüsteln sowohl eine Entschuldigung als auch Missbilligung zu legen. »Ich fürchte, es hat keineswegs Zeit, Majestät. Es handelt sich um eine dringliche Angelegenheit.«


    Arcus seufzte frustriert, und sein Blick umwölkte sich. »Wie viele dringliche Angelegenheiten denn noch …?«


    »Sehr viele«, erwiderte Fürst Usthatius mit Augen, so grau schimmernd wie eine Gewitterwolke – ein klares Zeichen dafür, dass er gleich zu einer seiner nur allzu vertrauten Strafpredigten ansetzen würde. »Wenn man ganze Armeen nach Hause beordert, diplomatische Gespräche mit den Nachbarländern führt, die Herzen des Volkes für sich zu gewinnen versucht, und all dies gleichzeitig, dann ist es nun einmal so, dass man von allen Seiten gefordert wird. Hingabe. Opfer. Selbstlosigkeit. All dies wird von Euch erwartet, wenn Eure ehrgeizigen Pläne eine Chance haben sollen, in Erfüllung …«


    »In Erfüllung zu gehen, ich weiß«, unterbrach ihn Arcus. »Ja, mein geschätzter Ratgeber, Ihr habt mir diese Lektion so tief in den Kopf gehämmert, dass ich die Worte selbst nachts im Schlaf noch höre. Allerdings brauche auch ich ab und zu ein bisschen frische Luft, um nicht völlig verrückt zu werden. Die Wahrnehmung dieses Bedürfnisses werdet Ihr mir doch sicherlich gönnen, nicht wahr?«


    »Wenn Ihr das Bedürfnis nennen wollt, Majestät …«


    Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen anfingen.


    Arcus drückte besänftigend meine Hand. »Worin besteht die Krise denn diesmal?«


    »Ein Botschafter aus Safra ist soeben eingetroffen, und er besteht darauf, seine Nachricht ausschließlich Eurer Majestät persönlich zu überbringen. Außerdem habe ich eine Krisensitzung des Rates einberufen, um zu besprechen, wie die Verwundeten versorgt werden sollen, die aus den Kriegen heimkehren. Die Zahl der Flüchtlinge, die nach Forsia kommen, wird täglich höher, und wir müssen den steigenden Bedarf an medizinischer Versorgung und Unterkünften decken.«


    Mit jedem Wort schienen sich immer mehr Gewichte auf Arcus’ Schultern herabzusenken. Mit einem tiefen Seufzer wandte er sich mir zu.


    »Es tut mir leid«, sagte er leise.


    Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst gebraucht. Ich bin froh, dass ich dich überhaupt sehen konnte.«


    Als er die Lippen aufeinanderpresste, kräuselte sich die Narbe an seiner Oberlippe. »Ich wünschte, das wäre alles nicht so kompliziert. Wollen wir uns morgen zur Abenddämmerung wieder treffen?«


    »Gern, wenn du es einrichten kannst.«


    »Auf jeden Fall.« Er betrachtete mich eingehend. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Natürlich. Keine Visionen mehr.«


    Er erwiderte mein Lächeln, aber seine Augen wirkten ernst. Ein letztes Mal drückte er meine Hand, dann machte er sich auf den Weg zum Schloss. Fürst Usthatius wollte ihm folgen, blieb jedoch stehen und drehte sich zu mir um.


    »Was ist?«, fragte ich. Immer noch fühlte ich mich verletzlich und ungeschützt – sowohl vor der lebhaften Erinnerung an die Flucht des Minax aus dem Thron als auch vor Arcus’ Küssen. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, um meine Hitze unter Kontrolle zu halten, die angestiegen war, wie immer wenn starke Gefühle mich erfassten.


    Trotz seines Argwohns mir gegenüber klang Fürst Usthatius’ Stimme ganz ruhig. »Ihr tut ihm keinen Gefallen, indem Ihr ihn von seinen Pflichten als König ablenkt.«


    »Ich zwinge ihn nicht, Zeit mit mir zu verbringen.«


    »Aber Ihr ermutigt ihn dazu. Vielleicht solltet Ihr bedenken, welches Ziel er zu erreichen sucht. Für ihn und das Königreich wäre es besser und unkomplizierter, wenn Ihr nicht hier wärt.«


    Seine schonungslose Offenheit ließ mich überrascht verstummen. Doch dann fand ich meine Stimme wieder. »Ihr findet also, ich sollte den Hof verlassen? Um Tempesiens willen?«


    »Und um des Königs willen. Er führt hier jetzt ein neues Leben, und seine Zuneigung zu Euch bringt ihm beim Hofstaat keine Wertschätzung ein, im Gegenteil.«


    Es war, als hielte er mein wundes Herz in seiner Hand und richtete einen Pfeil darauf. »Dass der Hofstaat dem König zu wenig Wertschätzung entgegenbringt, ist mir durchaus bewusst.«


    Fürst Usthatius’ Ausdruck wurde weicher, fast als würde er mich bemitleiden, was sich noch schlimmer anfühlte als sein Tadel. »Lasst ihn in die Zukunft blicken. Lasst ihn selbst wählen, was für ihn das Beste ist, dann kann er in die Rolle des Königs hineinwachsen, der er sein sollte.«


    »Und mit ›das Beste‹ meint Ihr Eure Tochter, nehme ich an?«


    Er schob kaum merklich das Kinn vor. »Lady Marellas Tugenden und Fähigkeiten werden Euch sicher nicht entgangen sein. Jeder Mann, der ihre Hand bekäme, könnte sich glücklich schätzen, ganz besonders ein König, der darauf angewiesen ist, am Hof starke Verbündete zu haben.«


    Ich senkte den Blick und versuchte die Eifersucht abzuschütteln, die mir die Kehle zuschnürte. Das Schlimmste war: Fürst Usthatius hatte recht. Marella war eine Frostblood von edlem Geblüt, selbstsicher, klug und bezaubernd, die perfekte Gefährtin, die Arcus den Weg als König auf die unterschiedlichste Weise ebnen konnte. Ich hingegen war eine dahergelaufene schlichte Fireblood, das Herz voller Flammen und das perfekte Ziel für das Misstrauen des gesamten tempesischen Volkes. Ich hätte nicht einmal dann eine schlechtere Partie für den Frostkönig abgeben können, wenn mich ein übel gesinnter Gott als sein komplettes Gegenteil erschaffen hätte.


    »Ich sage dies alles nicht, um Euch zu kränken«, fuhr Fürst Usthatius fort. »Ich weiß, dass Ihr es versteht. Es ist nicht gut, die Wahrheit zu leugnen.«


    »Die Wahrheit ist«, konterte ich, »dass ich meine Entscheidungen nicht davon abhängig mache, was der Hofstaat wünscht. Ich werde hier bleiben, solange König Arkanus mich hier haben möchte.« Ich hob das Kinn und zwang mich, seinem kalten, brennenden Blick standzuhalten.


    »Dann möge das Glück Euch hold sein, Miss Otrera«, sagte er schließlich, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er mich für ein dummes Kind hielt. »Ich fürchte nur, Ihr klettert viel höher, als Euch zugedacht gewesen wäre. Genau wie Pragera, der einst versuchte, Mount Tempus zu besteigen, um den Hort der Götter zu erreichen, und als Strafe für diese Anmaßung dazu verdammt wurde, bis in alle Ewigkeit ins Bodenlose zu stürzen.«


    »In der Fireblood-Version der Legende«, wandte ich ein, »erbarmt sich Cirrus seiner und schenkt ihm Flügel, während er fällt.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass Eure Version die richtige ist. Ihr wandelt näher am Abgrund, als Ihr wohl denkt.«


    *


    »Wieder ein Festmahl am Hof, Mylady?«, fragte Doreena, während sie mir das Kleid – ein überladenes, hochtailliertes Ding aus ockerfarbener Seide – im Rücken zuknöpfte.


    »Ja, ich freue mich auch schon sehr«, erwiderte ich und gab mir Mühe, nicht zu viel herumzuzappeln. »Arcus ist offenbar der Ansicht, je öfter er mich dem Hofstaat vor die Nase setzt, desto eher schließt man mich ins Herz. Klar, je öfter man in Pferdeäpfel tritt, desto mehr liebt man Pferde, nicht wahr?«


    Doreena lachte auf ihre leise, verhaltene Art. »Habt Ihr bei Lady Marella Unterricht in Sarkasmus genommen?«


    »Ich denke, das ist das einzige Fach, in dem ich keine Nachhilfe von ihr brauche.«


    Doreena lächelte mich an. »Also, Ihr seid eindeutig weder ein Pferd noch seine …« Sie räusperte sich, um den Rest des Satzes nicht aussprechen zu müssen, was mich einmal mehr daran erinnerte, dass sie wesentlich kultivierter war, als ich es je sein würde. »Ihr seid so bezaubernd, dass man Euch sehr schnell ins Herz schließt, Mylady. Und bevor Ihr protestiert – ja, Ihr seid eine Lady. Schon allein, weil der König Euch so nennt. Ihr tragt teure Kleider und habt ein wunderschönes Gemach. Erst wenn Ihr Euren Platz akzeptiert, wird der Hofstaat Euch akzeptieren.«


    Als wäre das so einfach … Aber in Bezug auf mein Zimmer hatte sie durchaus recht. Rote Brokatvorhänge machten aus meinem Himmelbett einen gemütlichen Kokon. Durch ein Bogenfenster mit Fensterkreuz, vor dem eine einladende Bank stand, konnte ich in den Garten mit seinen üppig wuchernden und in Form geschnittenen Hecken hinaussehen. Ein dick gepolsterter Ohrensessel schmiegte sich zwischen den Kamin und ein mit Büchern beladenes Mahagoniregal. Der Raum lag in dem Flügel, der von der königlichen Familie bewohnt wurde, und Arcus hatte ihn für mich ausgesucht. Er tat sein Bestes, es mir hier, an einem Ort weit weg von meinem Zuhause, so bequem wie möglich zu machen.


    Und was genau war eigentlich mein Zuhause? Auch wenn die Menschen jetzt, wo die Jagd auf die Firebloods zu Ende war, inzwischen in mein Dorf zurückgekehrt waren – ohne meine Mutter würde es dennoch nie wieder dasselbe sein.


    Wie ein Messer durchbohrte mich die Trauer. Meine Mutter war bei dem Versuch gestorben, mich vor den Soldaten des Frostkönigs zu beschützen, vor dem Hauptmann, der sie getötet und danach unser Dorf niedergebrannt hatte. Wäre sie jetzt hier, hätte sie mir sicherlich geraten, zu versuchen mich anzupassen, den Menschen ihre Vorurteile nachzusehen, die Hitze zu verbergen, die ihnen allen solch eine Angst einjagte. Aber genau das hatte ich während der letzten Wochen versucht.


    Ich zupfte an der duftigen Spitze, die über meine Handgelenke herabhing, verbarg meinen Schmerz hinter kleinkarierten Nörgeleien. »Könntest du bitte der Schneiderin sagen, dass ich an Ärmeln und Kragen weniger Spitze möchte? Marellas Kleider werden immer schlicht geschneidert, aber bei mir scheint die Frau zu glauben, ich sollte in den Dingern aussehen, als wäre ich zu jung, um mir mein Essen selbst zu schneiden.«


    Doreena ließ den Blick über mich wandern. »Ihr seht wunderhübsch aus, Mylady. Ihr seid vielleicht nur aufgeregt.«


    Ich unterdrückte den Drang, mit ihr zu streiten. Jetzt wo sie ganz offiziell meine Kammerzofe war, war ich froh, dass sie mir vertraute und endlich freier sagte, was sie dachte. Außerdem hatte sie recht. Ich war wirklich aufgeregt.


    »Ich hasse es, diesen versnobten Adeligen begegnen zu müssen. Sie starren mich an, als könnte ich jede Sekunde in Flammen aufgehen. Gestern Abend hat Lady Blanding mir Wein übers Kleid geschüttet und mir dabei geradewegs in die Augen gesehen! Am liebsten hätte ich ihre Haare in Brand gesteckt.«


    Doreena stellte sich vor mich und musterte mich ernsthaft aus ihren braunen Eulenaugen. Immer noch wirkte sie wie ein Lebewesen aus dem Wald, schreckhaft und bereit, bei der geringsten Bewegung davonzuhuschen. Aber sie war die Erste gewesen, die sich mir gegenüber hier freundlich verhalten hatte, was angesichts der Tatsache, dass damals noch König Rasmus regierte, durchaus als sehr mutig gelten konnte.


    »Ihr dürft nicht zulassen, dass Euer Temperament mit Euch durchgeht«, riet sie mir, und das nicht zum ersten Mal. »Denn dann lauft Ihr Gefahr, die Kontrolle über Eure Gabe zu verlieren. Und genau darauf lauern sie, um zu beweisen, dass Firebloods gefährlich und für den Hof untragbar sind. Sie wollen, dass der König Euch so sieht, wie sie Euch sehen: als Bedrohung.«


    Bis zu einem gewissen Grad verstand ich sogar, warum sie mir gegenüber so feindselig waren. Nach mehreren Jahrhunderten der Kriege und gebrochenen Abkommen hatten Firebloods und Frostbloods nichts als tiefes Misstrauen füreinander übrig. Ich betrachtete meine Hände, klein und sonnengegerbt und harmlos wirkend, aber mit der Fähigkeit ausgestattet, ein ganzes Bataillon auszumerzen, wenn ich es wollte. Kein Wunder, dass ich am Hof gefürchtet war. Manchmal hatte ich sogar Angst vor mir selbst.


    Ich sah in Doreenas bittendes Gesicht. »Es ist schwer, zu lächeln und so zu tun, als würde ich ihre Beleidigungen nicht hören.«


    »Ihr müsst auch nicht lächeln. Sie einfach nur nicht in Brand stecken, das reicht.«


    Ich brummte wenig überzeugt. »Das kann ich nicht garantieren.«


    *


    Auf dem Weg zum Speisesaal streifte mich eisige Zugluft, die aus der offenen Tür des ehemaligen Thronsaals strömte, und sofort bekam ich eine Gänsehaut. In den Wochen, seit ich den Thron geschmolzen hatte, hatte ich diesen Raum nicht mehr betreten, aber heute zog seine beklemmende Leere mich an, die gespenstische Stille, in der die Staubflocken im Zwielicht träge umherwirbelten. Bei Sonnenaufgang erstrahlten die Mosaikfliesen in grellen Farben, jetzt hingegen sah alles wie zu Grau verwaschen aus, muffig und verlassen.


    Arcus benutzte diesen Raum nicht mehr als Thronsaal – er beherbergte das Echo von zu vielen entsetzlichen Erinnerungen. Stattdessen hatte er seinen schlichten, bescheidenen kantigen Eisthron in einem Empfangszimmer im Erdgeschoss platziert.


    Meine weich besohlten Schuhe machten kein Geräusch, als ich mich der Stelle näherte, wo jahrhundertelang der massige Frostthron gestanden hatte.


    Der Legende zufolge – oder der Geschichte, wenn man daran glaubte, dass die Überlieferungen wahr waren – war der Thron von Fors, dem Gott des Nordwinds, höchstselbst in Eis gehauen worden. Die Frostbloods einfach nur zu erschaffen hatte ihm nicht gereicht, er hatte ihnen auch einen riesigen Eisthron beschert, der die Macht ihrer Herrscher stärken sollte. Ein ausgesprochen hilfreiches Geschenk, wenn man bedachte, wie häufig zwischen den Frostbloods und den Firebloods Kriege aufflammten.


    Um Fors nicht nachzustehen, hatte seine Zwillingsschwester Sud, Göttin des Südwinds, einen Thron aus Lava geformt, um ihren Fireblood-Herrschern mehr Macht zu verleihen.


    Und auch ihr Bruder Eurus, Gott des Ostwinds, hatte versucht, seine eigene Menschenrasse zu erschaffen, doch er war gescheitert und hatte stattdessen nur gefräßige Schattenwesen zustande gebracht, die Frostbloods und Firebloods gleichermaßen töteten. Also hatte sich auch die weise und friedliebende Cirrus, Göttin des Westwinds, schließlich eingemischt und die Tausende von schattenartigen Minaxe an einen unterirdischen Ort namens Obscurum verbannt, eingekerkert hinter einem Tor des Lichts, das kein Sterblicher aufbrechen konnte. Und Neb, die Mutter der vier Geschwister, hatte verfügt, dass keins ihrer Kinder sich je wieder um die Belange der Sterblichen kümmern sollte, was bedeutete, dass das Tor des Lichts für alle Zeit verschlossen bleiben würde.


    Doch Eurus, verschlagen, wie er war, hatte zwei seiner Minaxe vor der Verbannung gerettet und jeweils einen im Thron der Firebloods und der Frostbloods versteckt. Jeder Minax verfügte über die Macht, sich der Menschen zu bemächtigen, Könige und Königinnen zu Hass und Feindseligkeit aufzustacheln. Sie provozierten damit Kriege und Aufruhr und schickte unzählige Firebloods und Frostbloods in den Tod.


    Nun war der Thron von Fors vernichtet, nachdem er jahrhundertelang die Vorherrschaft der Frostbloods gesichert hatte. An der Stelle, wo er gestanden hatte, erinnerte nur noch ein dunkler, nie wieder zu entfernender Fleck an ihn, ein rundes, schwarz glänzendes Mal. Darüber hinaus gab es noch die Narbe an meinem linken Ohr, die von der Wunde herrührte, die der Minax mir in ebendiesem Raum zugefügt hatte, gleich nachdem er aus dem geschmolzenen Thron entkommen war.


    Ich strich mit den Fingern über die herzförmige Narbe.


    Und sofort tauchte ich wieder tief in eine finstere Vision ein.


    Ich stehe in einem höhlenartigen Raum mit schwarzen Steinsäulen, die sich hoch in die Finsternis recken. Ich bewege mich über den Boden, nicht gehend, sondern gleitend, es ist wie ein heiseres Verströmen, als bestünde ich aus Luft. Mit quälender Langsamkeit zeichnet sich ein schwerer schwarzer Umriss ab, schält sich als zerzaustes asymmetrisches Viereck aus der Nacht heraus.


    Es ist ein Thron – groß genug, um zehn Männern Platz zu bieten, und doch sitzt nur eine einzige schmale Gestalt darauf, deren Füße weit über dem Boden baumeln. Grünliches Licht bricht sich in der Onyxkrone, deren Zacken spitz und knorrig sind wie ein verdrilltes, verwobenes Geweih, das sich zwei Handbreit hoch in die Luft streckt. Die Gestalt hält den Kopf leicht gebeugt, als wäre die Krone zu schwer für ihren zarten Hals. Als sie die Lider hebt, leuchten gelbe Augen auf, die mich dort festhalten, wo ich mich befinde, mehrere Meter von ihr entfernt. Ich kippe im undeutlichen Versuch einer Verbeugung nach vorn, dann richte ich mich wieder auf.


    »Komm näher«, sagt die Gestalt. Die sanfte Stimme einer Frau.


    Nur zu willfährig gehorche ich ihr und sehne mich danach, unter ihre Haut zu kriechen, um ihre Macht zu spüren.


    »Hast du den Stein?«, fragt sie.


    Ich reiche ihn ihr. Als sie ihn empfängt, erglüht ein Feuerschein um ihn herum und erleuchtet den Raum. Ein triumphierendes Lächeln umspielt ihre Mundwinkel, und der Anblick spült Glückseligkeit in mein Herz.


    »Gut gemacht«, sagt sie. »Dafür sollst du entlohnt werden.«


    Sie winkt mich näher heran, und Freude erfüllt jeden meiner Gedanken.


    Während ich in ihre Finger hineinsickere, sehe ich zu ihrem Gesicht hoch. Tintendunkle Haarsträhnen kleben ihr an Wangen und Kinn.


    Plötzlich war ich wieder zurück im Thronsaal und rang um den nächsten Atemzug. Schmerz pochte in meinen Handflächen. Ich bog die Fäuste auf – meine Fingernägel hatten mir zornige rote Halbmonde in die Haut gestanzt.


    Ich rieb mir mit den Händen übers Gesicht, versuchte das Entsetzen über das Wiedererkennen wegzuwischen.


    Denn als ich mich auf die Königin mit der knorrigen schwarzen Krone zubewegt hatte, war ihr Gesicht mein eigenes gewesen.
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    Zu gern wäre ich aus dem Thronsaal geflohen, so schnell und so weit ich konnte, aber ich war mir der Wachen draußen auf dem Flur nur allzu bewusst. Also kniff ich mir nur in die Ohrläppchen und rief mich selbst zur Ordnung. Reiß dich zusammen, Ruby. Du kannst hier nicht wie ein wilder Stier durch den Palast wüten.


    Ich brauchte Bruder Thistle. Er kannte sich so gut mit Geschichte und Legenden aus, vielleicht konnte er sich einen Reim darauf machen, was meine Vision zu bedeuten hatte. Als Arcus’ engster Vertrauter seit der Zeit, in der sie beide in der Forwind-Abtei gelebt hatten, leistete er dem König und dem Hofstaat häufig bei Abendessen Gesellschaft. Ich streckte den Rücken durch und machte mich auf wackligen Beinen auf den Weg zum Speisesaal. An der Tür angekommen, hielt ich inne, um meine Gefühle unter einer glatten Maske zu verbergen. Dann trat ich ein.


    Eine lange Reihe brennender Fackeln in schwarzen Metallständern säumte die Wände, unzählige Kerzen flirrten wie Leuchtkäfer über den Eiszapfen, die von einem riesigen Kandelaber herabhingen. Der Geruch nach geröstetem Fleisch vermischte sich mit den blumigen Parfümdüften der anwesenden Damen.


    Arcus saß am Kopfende der Tafel, ungezwungen mit einem mitternachtsblauen Wams bekleidet, das mahagonifarbene Haar mit dem schlichten Silberband verziert, das er zu feierlichen Anlässen statt seiner Krone trug. Ich suchte am Tisch nach Bruder Thistle, konnte ihn zu meiner Enttäuschung aber nicht unter den Gästen entdecken. Bestimmt hatte er eine Ausrede erfunden, um in der Schlossbibliothek bleiben zu können, wo er über seinen Büchern kauerte wie eine Glucke, die über ihren Eiern brütet. Ich wandte mich wieder zur Tür, aber da hatte Arcus mich schon bemerkt und stand auf.


    Ich saß in der Falle. Jetzt konnte ich nicht mehr verschwinden, ohne unhöflich zu sein.


    Alle anderen Männer erhoben sich ebenfalls, manche bereitwillig, wie Fürst Manus und Fürst Pell, die neu am Hof waren. Doch sie besaßen nicht so viele Ländereien und Mittel wie die anderen, wie Fürst Blanding und Fürst Regier etwa, zwei Bollwerke aus der alten Garde von König Rasmus, die Arcus aber an seiner Seite brauchte, um die Macht und Einigkeit des Reichs zu erhalten.


    Diese Fürsten erhoben sich bei meinem Eintreffen schon sehr viel langsamer und widerstrebend.


    Arcus deutete auf einen Stuhl zu seiner Rechten, der aus Eis geschnitzt und mit einem weißen Fuchspelz bedeckt war. Ein Schauer rieselte mir über den Rücken, während ich auf ihn zuging und mich auf den vertrauten Stuhl setzte. Der Platz zur Rechten des Königs war ein Ehrenplatz, aber genau hier hatte ich auch sitzen müssen, wenn König Rasmus mich gezwungen hatte, mit ihm zu speisen – eine Tradition zu Ehren der Meister, die in der Arena siegreich gewesen waren. Ich hatte die zweifelhafte Ehre besessen, als erste Fireblood gegen seine Frostblood-Meister zu siegen, und das hatte seine Aufmerksamkeit auf mich gelenkt, auf vielfache Weise, die ich nur zu gern vergessen hätte. Wie Rauch in einem fensterlosen Zimmer hing die Erinnerung an den früheren König im Speisesaal.


    Mit raschelnden Kleidern nahmen die Edelleute wieder Platz. Der dickliche Fürst Blanding seufzte wohlig, seine Gemahlin berührte ihre kunstvolle graue Hochsteckfrisur und schnaubte hörbar, bevor sie sich zu Lady Regier umwandte. »Ich habe immer das Gefühl, versengtes Fleisch zu riechen, sobald das Fireblood-Mädchen sich nähert«, raunte sie in gespieltem, doch nur allzu gut vernehmbarem Flüsterton.


    Die bezaubernde Marella, die auf der gegenüberliegenden Tischseite saß, fing meinen Blick auf und neigte den Kopf in ihre Richtung. »Ich habe immer das Gefühl, Mottenkugeln zu riechen, sobald die alte Nebelkrähe mit uns speist.«


    Fürst Manus prustete, versuchte sein Lachen aber gleich als Husten zu tarnen.


    »Marella«, wisperte ich mit strengem Blick. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass sie die Aufmerksamkeit der anderen auf mich lenkte.


    Die aquamarinblaue Feder an ihrem Stirnband bog sich elegant über ihr geflochtenes weizenblondes Haar, als sie sich zu mir herüberbeugte. »Keine Sorge. Sie hört nur etwas, wenn man ihr direkt ins Ohr schreit. Ich könnte ihr raten, von den Klippen im Osten zu springen, und sie würde mir trotzdem nur ein Kompliment zu meinem Kleid machen.«


    Ihr alles andere als unschuldiges Grinsen entlockte Lady Blanding ein Lächeln. »Ihr seht heute Abend göttlich aus, Lady Marella. Eure Schneiderin hat sich mal wieder selbst übertroffen. Und diese kecke Feder …«


    »Vielen Dank, Lady Blanding«, erwiderte Marella mit einem leichten Kopfnicken. »Euer Haar sieht aus wie ein Wespennest.«


    Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht loszulachen. Mit einem glücklichen Lächeln nippte Lady Blanding an ihrem Wein.


    Fürst Usthatius, der zur Linken des Königs saß, starrte seine Tochter an. »Du hast ein Mitglied des Hofstaats beleidigt, und damit auch den König selbst.«


    »Sie kann mich doch gar nicht hören«, erwiderte Marella leichthin und nickte, als ein Diener ihr mehrere hauchdünne Scheiben Rinderbraten auf den Teller legte.


    »Wir anderen dafür umso besser«, sagte Fürst Usthatius. »Du schuldest dem König eine Entschuldigung.«


    Sie sah Arcus an und zog die Augenbrauen hoch. »Soll ich auf Knien rutschen, Eure Majestät, oder reicht ein schuldbewusstes Händeringen?«


    Arcus presste die Lippen aufeinander, um sein Lächeln zu verbergen. »Um ehrlich zu sein, sehe ich keinen Grund, warum du dich entschuldigen solltest. Du hast nur einen Gast vor einem anderen beschützt. Aber wenn du unbedingt Buße tun willst …«


    »Das will ich. Nicht wahr, Vater?«


    Fürst Usthatius runzelte finster die Stirn.


    »Dann musst du mir einen Gefallen tun«, sagte Arcus. »Ich habe etliche Botschafter und Staatshäupter zu einem Ball eingeladen, um unsere vorläufigen Friedensabkommen endgültig zu besiegeln. Ich bräuchte deine Hilfe, um dieses Ereignis detailliert zu planen.«


    Es machte mich neidisch, dass Arcus Marella um Hilfe bat und nicht mich, aber ich versuchte das Gefühl zu unterdrücken. Marella konnte nichts dafür, dass sie zur perfekten Lady erzogen worden war. Es war nur logisch, dass Arcus sich an sie wandte. Aber es schien wieder einmal Fürst Usthatius’ Theorie zu bestätigen: dass seine Tochter viel besser geeignet war, den Platz an Arcus’ Seite einzunehmen.


    »Vorläufige Friedensabkommen, soso«, schaltete sich Fürst Regier ein, und wie er dabei das Kinn reckte, bot er einen mehr als unwillkommenen Einblick in seine weiten Nasenlöcher. »Das Königreich Safra hat uns bisher nur eine schwache Andeutung seiner Zustimmung zukommen lassen, auch wenn es vermutlich ohne die Zusammenarbeit mit uns nicht mehr lange durchhalten kann. Es geht das Gerücht, die Wirtschaft im Osten leide sehr unter dem fehlenden Handel mit uns. Und unsere südlichen Provinzen, die dem neuen König doch zu Loyalität verpflichtet sein sollten, beharren immer noch darauf, die Herrschaft der Frostbloods nicht anzuerkennen! Obwohl wir den Verrätern großzügig erlauben, auf tempesischem Land zu leben und es zu bewirtschaften. Und um die Majestätsbeleidigung auf die Spitze zu treiben, haben sie eine Belohnung ausgeschrieben – für denjenigen, der ihnen den Kopf des Königs auf einem Pfahl aufgespießt präsentiert!«


    »Sie haben gute Gründe für ihren Ungehorsam«, entgegnete Fürst Pell, und seine blaugrauen Augen blitzten ernst. »Die südlichen Provinzen haben Einwanderer aus Sudesien schon immer mit offenen Armen empfangen. Also haben sich die meisten Firebloods im Süden angesiedelt – und dort haben auch die meisten Übergriffe auf sie stattgefunden. Man kann es den Provinzen nicht verübeln, dass sie König Rasmus gehasst haben. Aber ich bin sicher, dem neuen König gegenüber werden die dortigen Würdenträger ganz anders eingestellt sein.«


    »Das ist alles andere als gewiss«, erwiderte Fürst Regier. »Darf ich Euch daran erinnern, dass sie den Fireblood-Rebellen Unterschlupf gewährt haben, die den Tod der Mutter unseres Königs ebenso verschuldet haben wie den Angriff, bei dem Seine Majestät seine Narben davongetragen hat?«


    Stille senkte sich über den Saal.


    Die unsensible Bemerkung über seine Narben dürfte Arcus nichts ausgemacht haben, aber ich konnte mir denken, was er empfand angesichts der Tatsache, dass der Tod seiner Mutter wie nebenbei zur Sprache gekommen war, und dann auch noch durch einen dummen Possenreißer wie Fürst Regier. Arcus’ Mutter war von Fireblood-Rebellen getötet worden, in einer Zeit, als Arcus’ Vater, König Akur, den südlichen Provinzen Land geraubt hatte. Also hatten sich die Südländer, einschließlich etlicher Firebloods, gegen ihn aufgelehnt. Sie hatten nicht nur Arcus’ Mutter umgebracht, sondern auch ein Attentat auf Arcus verübt.


    »Das ist alles Vergangenheit«, sagte Arcus gepresst. »Es wird Zeit, mit den Provinzen in Dialog zu treten. Wir haben einen Botschafter ausgesandt, um ihren höchsten Würdenträger zum Ball einzuladen.«


    Lady Regier kicherte. »Ihr wollt einen ungebildeten Bauern hier haben, der Euch den Ballsaal verdreckt?« Sie schüttelte sich theatralisch.


    Arcus starrte sie an, bis ihr Lächeln erstarb. »Ich werde einen wichtigen Anführer empfangen, der sich hoffentlich in einen wertvollen Verbündeten verwandelt.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Der Königin von Sudesien habe ich ebenfalls eine Einladung geschickt.«


    Ich hielt den Atem an, als ein erstauntes Raunen durch die Reihen der Tischgäste ging. Die Fireblood-Königin!


    »Ihr habt unseren größten Feind in unsere Hauptstadt eingeladen?« Fürst Blanding stand auf und schleuderte seine Serviette auf den Tisch. Seine Worte richteten sich an Arcus, sein Blick jedoch durchbohrte mich. »Habt Ihr vergessen, dass Sudesien die Rebellion der Südländer unterstützt hat?«


    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, warf Lady Manus ein und sah ihn aus kobaltblauen Augen an. »Und eine richtige Rebellion war es auch nicht – dafür hat König Rasmus gesorgt, indem er die halbe Bevölkerung der Aris-Ebenen auslöschen ließ.«


    »Eine maßlose Übertreibung.« Fürst Blanding warf ihr einen angewiderten Blick zu, bevor er sich wieder Arcus zuwandte. »Ihr geht einen Schritt zu weit, Majestät. Ich kann nicht anders als anzunehmen, dass solch eine überstürzte Entscheidung nur einem zu verdanken ist – Eurer Zuneigung zu diesem … diesem Mädchen.« Er kniff seinen kleinen Mund zusammen und presste die Kiefer so fest aufeinander, dass seine Hängebacken bebten. Ich starrte ihn an, bis er den Blick senkte.


    »Setz dich wieder hin, Blanding«, sagte Fürst Manus kühl. »Glaubst du wirklich, dass die Königin der Einladung folgen wird? Seine Majestät hat die Einladung sicher nur als Zeichen der Beschwichtigung für die südlichen Provinzen ausgesprochen.« Er drehte sich zu Arcus um. »Ich gehe zumindest davon aus, dass das Eure Strategie ist? Der Fireblood-Königin Euren guten Willen zu zeigen in der Hoffnung, dass die Provinzen sich mit uns an den Verhandlungstisch setzen?«


    »Ich habe die Königin von Sudesien eingeladen in der Hoffnung, dass sie teilnimmt.« Arcus wandte sich mir zu. »Eure Teilnahme am Ball ist ebenso erwünscht, Lady Ruby. Es wäre gut, wenn die Botschafter sehen, wie sich die Beziehungen zwischen Frostbloods und Firebloods verbessert haben.«


    Ich fand die Aussicht auf den Ball und die Aufmerksamkeit, die er auf mich lenken würde, keineswegs reizvoll, aber ich war bereit, als eine Art inoffizieller Botschafter alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Arcus zu helfen. Es stimmte mich froh, dass er die Verbindung zu Sudesien wieder aufnehmen wollte, zur Heimat der Firebloods, dem Land, das in meinem Kopf herumspukte, seit ich denken konnte. Er drückte meine Hand, ließ sie aber wieder los, um die Tischgesellschaft nicht völlig gegen uns aufzubringen. Ich faltete die Hände im Schoß und nickte lächelnd. Ein kleiner Hoffnungsschimmer flackerte in meiner Brust.


    Fürst Pell fing an zu lachen. »Ihr seid ein optimistischer Narr, Majestät. Wenn die Feuerkönigin zum Ball kommt, fresse ich einen Besen!«


    »Also wirklich!«, sagte Lady Blanding gequält. »Was für eine ekelerregende Vorstellung!«


    Ein Lächeln unterdrückend, wandte Arcus sich Marella zu. »Seht Ihr Euch der Aufgabe, den Ball auszurichten, gewachsen, Mylady?«


    Mir schnürte es wieder die Kehle zu, aber ich rang mir ein kleines Lächeln ab, als Arcus zu mir hersah. Ich wollte mir keine kleinlichen Eifersüchteleien erlauben. Marella würde die Aufgabe perfekt lösen.


    »Es wäre mir Ehre und Vergnügen zugleich«, sagte Marella. »Es ist Ewigkeiten her, dass wir hier einen richtigen Ball abgehalten haben. Ich freue mich darauf, mit der Köchin neue Gerichte auszuprobieren. Aber meine Tanzkünste sind schon viel zu eingerostet, ich werde mir bestimmt die Zehen brechen.«


    »Nun, du wirst Zeit genug haben, vorher zu üben. Ich habe für den Ball die Herbst-Tagundnachtgleiche ins Auge gefasst.«


    »Wie passend! Ist das nicht auch der Tag, an dem die Bauern um ein Feuer herumtanzen, um den Göttern für die Ernte zu danken?« Sie sah mich erwartungsvoll an, wahrscheinlich weil ich die einzige Anwesende niederer Herkunft war.


    Es kam mir vor, als wäre es Jahrhunderte her, dass ich in meinem Dorf zuletzt das Erntedankfest gefeiert hatte, dabei war das vor nicht einmal einem Jahr gewesen. Wehmütig dachte ich daran, dass ich an jenem Abend meinen ersten Kuss bekommen hatte von einem Dorfjungen namens Clay. Erst vor wenigen Wochen war er vor meinen Augen in der Arena des Frostkönigs gestorben. Ich nickte und nippte an meinem Weinglas, um zu verbergen, dass ich nicht in der Lage war zu sprechen.


    »Es wäre vielleicht schön, ein paar der bäuerlichen Traditionen in den Ball einzuflechten«, fuhr Marella fort, der mein Unbehagen offenbar entgangen war. »Aber ein Holzfeuer können wir im Großen Saal sicher nicht ermöglichen. Schließlich sind die Kandelaber aus Eis.«


    Wäre ich nicht so aufgebracht gewesen, hätte ich vielleicht gesagt, dass sie mich dann wohl lieber auch nicht einladen sollten.


    Nach einigen Minuten wandte sich die Unterhaltung wieder der Lage des Königreichs zu.


    »Ich wünschte, Cirrus würde uns Regen gönnen«, klagte Lady Regier. »Und wenn diese Tagelöhner dann noch etwas besser arbeiten würden, hätten wir mehr als genug Getreide zur Verfügung.«


    »Das Problem liegt nicht darin, dass die Bauern nicht genug arbeiten«, verbesserte sie Fürst Manus. »Wir haben nur einfach nicht genug Frauen und Männer, die säen und ackern und ernten. Meine Gemahlin hatte vollkommen recht, als sie sagte, dass unsere früheren Könige die Aris-Ebenen entvölkert haben.«


    Ich wusste, der größte Anteil von Tempesiens Erträgen stammte aus den Aris-Ebenen, dem breiten Landstreifen im Süden. König Akur hatte vielen selbstständigen Bauern das Land genommen und es im Tausch gegen Geld und Soldaten Frostblood-Adeligen zugesprochen. Freiwillig hatten die Menschen aus den südlichen Provinzen ihr Land natürlich nicht hergegeben. Viele Kämpfe waren um die umstrittenen Felder ausgefochten worden, was dazu geführt hatte, dass die Ernte zwei Jahre hintereinander ausgefallen war, was die königlichen Getreidevorräte erheblich schmälerte, wovon sich das Land bis heute nicht erholt hatte. Unter Rasmus’ Regentschaft waren die Firebloods im Süden Tempesiens dann gejagt und ermordet worden. Und so war es kein Wunder, dass die verbleibende Bevölkerung der südlichen Provinzen den Adelsstand der Frostbloods hasste, auch jetzt noch, nachdem ein neuer König den Thron bestiegen hatte.


    »Hätten die Südländer ihr Schicksal als Untergebene der Frostbloods angenommen, hätte es weder Kämpfe noch Getreideknappheit gegeben«, sagte Fürst Blanding. Er trank einen Schluck Wein und setzte den Kelch dann geräuschvoll ab, als wäre damit alles beschlossen und besiegelt.


    In meinem Magen grollte der Hass gegen den früheren König und alle, die ihm gefolgt waren, einschließlich des Fürsten Blanding. Auf einmal hatte ich das Gefühl, keine einzige Sekunde mehr hier sitzen zu können.


    Ich stand auf. Arcus erhob sich augenblicklich, und wie zuvor folgten alle anderen Männer seinem Beispiel.


    »Ich fürchte, ich bin etwas erschöpft. Gute Nacht.« Mit einer kleinen Verbeugung in Arcus’ Richtung wandte ich mich zum Gehen.


    »Welch abrupter Abgang«, sagte Lady Blanding, während mir die Saaldiener die Tür aufhielten. »Aber was soll man von einem Bauernmädchen des falschen Geblüts schon erwarten?«


    Die Türen schlossen sich hinter mir. Und es waren nicht Lady Blandings Worte, die mein Herz wie mit einem Dolch durchbohrten, sondern das Schweigen, das auf ihre Worte folgte. Arcus hatte kein einziges Wort zu meiner Verteidigung gesagt.


    *


    »Ihr macht Euch noch die Augen kaputt, wenn Ihr ständig im Dunkeln lest.« Ich war immer noch gereizt, als ich die Schlossbibliothek betrat. Bruder Thistle kauerte über einem vergilbten Folianten, der auf einem runden Marmortisch aufgeschlagen war, den Bart unter den Kragen seiner Mönchsrobe gesteckt, damit er ihm nicht im Weg war.


    Die Bibliothek befand sich im neueren, westlichen Flügel. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, vier Stockwerke hoch säumten Bücherregale die Wände links und rechts des Mittelgangs. Eine Wendeltreppe schraubte sich wie ein knorriger Baum nach oben, in jedem Stockwerk gekrönt von luftigen, mit kunstvoll gedrechselten Geländern verzierten Emporen. Hier war kein Eis an den Wänden. Der Raum war trocken und gut gelüftet, um die Tausende von Büchern zu schützen. Hätte ich Zeit gehabt, zu meinem Vergnügen zu lesen, hätte ich mich hier nur allzu gern in den schier endlosen Reihen verlockender Schmöker verloren.


    Doch stattdessen musste ich Bruder Thistle helfen, nach Informationen über den Minax zu suchen. Außerdem brachte er mir Sudesisch bei, die Sprache der Fireblood-Inseln im Süden. Als ich klein war, hatte meine Großmutter mit mir Sudesisch gesprochen, bis meine Mutter ihr Einhalt geboten hatte, weil sie nicht wollte, dass ich irgendwann unabsichtlich unsere Herkunft und meine Kräfte vor den Dorfbewohnern offenbarte. Als ich Bruder Thistle erstmals gebeten hatte, mir beim Erlernen der Sprache zu helfen, hatte ich noch nicht gewusst, dass Arcus vorhatte, mit den Sudesiern Frieden zu schließen, doch nun schien es mir, als hätte mich eine tief verborgene Ahnung dazu getrieben.


    Als ich mich dem Tisch näherte, hob Bruder Thistle die Hand zu einem flüchtigen Gruß, ohne sich die Mühe zu machen aufzublicken. Er war Gelehrter, Historiker und Experte auf dem Gebiet alter Sprachen, aber er war auch ein mächtiger Frostblood. Normalerweise überzog er alles, was er berührte, mit einer dünnen Eisschicht, doch bei den geliebten Büchern schien er seine Gabe zurückhalten zu können. Es überraschte mich immer wieder, dieses Ausmaß seiner Selbstbeherrschung.


    »Wie macht Ihr das nur?«, rutschte es mir heraus.


    »Wie mache ich was?«, murmelte er, ohne mich anzusehen.


    »Euren Frost unterdrücken.« Ich hatte inzwischen gelernt, meine Gabe bis zu einem gewissen Grad unter Kontrolle zu halten, aber das war nichts im Vergleich zu dem eisernen Willen, mit dem dieser Frostblood-Meister die seine beherrschte. Kannst du deine Gabe unterdrücken, Mädchen? Das war eine der ersten Fragen gewesen, die er mir gestellt hatte, bevor er mich aus dem Blackcreek-Gefängnis gerettet hatte, wo ich nach dem Angriff der Soldaten des Frostkönigs auf mein Dorf monatelang eingesperrt gewesen war. Damals hatte ich verneint. Und bis heute wäre die Antwort dieselbe.


    Endlich sah er hoch. »Wie bereits mehrfach erwähnt, Ruby, wenn du dich hier anpassen willst, wirst du lernen müssen, deine Hitze zu dämpfen. Machst du regelmäßig deine mentalen Übungen?« Er meinte die Meditationstechnik, die er mir in der Forwind-Abtei beigebracht hatte, wo ich mehrere Monate gelebt und gelernt hatte, mein Feuer zu dosieren, um den Thron zerstören zu können.


    »Manchmal.« In Wahrheit bereitete es mir Unbehagen, meine Hitze zu unterdrücken, und dass ich so oft dabei scheiterte, war unendlich frustrierend. »Aber jetzt spielt es doch ohnehin keine Rolle mehr. Arcus sitzt auf dem Thron, da müssen wir Firebloods unsere Herkunft nicht mehr verbergen.«


    Nicht dass es in Tempesien außer mir noch andere Firebloods gegeben hätte. Ich hatte lange gehofft, der eine oder andere hätte Rasmus’ Überfälle überlebt, aber trotz Arcus’ Bemühungen, sie aus ihren eventuellen Verstecken hervorzulocken, war bisher noch kein einziger aufgetaucht.


    »Du solltest trotzdem weiterüben«, ermahnte mich Bruder Thistle.


    Sein Tadel erweckte in mir wie immer das Bedürfnis, mich zu verteidigen. »Tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen – aber ich werde nie eine Frostblood sein. Ich werde es nie schaffen, meine Gefühle in perfekter eisiger Selbstbeherrschung im Zaum zu halten.«


    »Du sollst deine Gabe gar nicht verleugnen. Aber du musst den Hofstaat auch nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit daran erinnern, dass dein Wesen das genaue Gegenteil des ihren ist.«


    Der Stich saß. Bruder Thistle war immer einer der wenigen gewesen, die mich so akzeptiert hatten, wie ich war. »Ich kann tun, was ich will – sie werden nie vergessen, was ich bin.«


    Gedankenverloren ließ ich Zwillingsflämmchen wie Flügel aus meinen offenen Handflächen entspringen, dann schlug ich die Hände zusammen und löschte das Feuer.


    Bruder Thistle wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Buch zu. »Was hat dich denn so aufgebracht?«


    Komischerweise verstärkte seine Fähigkeit, mich so leicht zu durchschauen, meinen Widerwillen, die Wahrheit zu gestehen. »Vielleicht, dass ich gezwungen bin, in einem Eispalast zu leben, der wärmer ist als seine Bewohner? Und dass meine Anwesenheit nicht gerade dazu beiträgt, dass sein Hofstaat Arcus loyal ergeben ist?«


    Bruder Thistle warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Du siehst blass aus. Hast du wieder eine Vision gehabt?«


    Dem Mann entging einfach nichts. »Ja. Und diesmal war es eine … sehr verstörende.«


    Ich zog mir einen Stuhl heran, setzte mich und erzählte ihm alles. Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, als ich sagte, dass ich in der Königin auf dem Thron mich selbst erkannt hatte.


    »Und, was haltet Ihr davon?«, fragte ich vermeintlich leichthin. »Prophezeiung oder Wahnsinn?«


    Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich habe überlegt, ob Sage dir die Visionen schickt, als Warnung oder als Hinweis, wie du dich verhalten sollst – so wie sie es schon mehrmals getan hat: als du dich in der Nähe der Abtei im Schneesturm verlaufen hattest, oder als du Hilfe brauchtest, um dich gegen die Inbesitznahme durch den Fluch zu wehren.«


    »Als Warnung?« Meine Stimme klang schrill. »Ich dachte, die Götter hätten es Sage verboten, ihre Prophezeiungen zu teilen.«


    Die Frau, die wir unter dem Namen Sage kannten, war eine Heilerin, die Cirrus mit ihrer Pflege zurück ins Leben geholt hatte, nachdem die sich bei der Erschaffung des Tors des Lichts und der zwei dazugehörigen Wachposten vollkommen verausgabt hatte. Als Dank hatte Cirrus Sage den sonnendurchfluteten Kristall geschenkt, den sie verwendet hatte, um das Tor zu erschaffen. Das Licht des Kristalls floss in Sages Adern, verlieh ihr ein langes Leben und die Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken – doch Cirrus hatte ihr verboten, jemandem etwas von dieser Gabe zu verraten.


    Bruder Thistle legte seine Hand auf meine, eine beruhigende Geste, die mich aber ob seiner eiskalten Haut zusammenzucken ließ. »Und genau deswegen habe ich diese Deutung deiner Visionen auch schon wieder verworfen. Ich glaube inzwischen, sie sind der Tatsache geschuldet, dass du die Einzige bist, die sich jemals erfolgreich dagegen gewehrt hat, vom Minax in Besitz genommen zu werden.«


    Ich verzog das Gesicht. Aus seinem Mund klang das, als wäre ich damit vom Glück geküsst. Aber mir war keineswegs zum Feiern zumute, zumal der Minax immer noch irgendwo da draußen herumgeisterte.


    »Vielleicht gibt es da irgendwo eine Verbindung zwischen euch«, fuhr Bruder Thistle fort, »sodass der Minax dir nach Belieben solche Bilder senden kann. Oder vielleicht siehst du Dinge, die er dich eigentlich nicht sehen lassen möchte: Erinnerungen oder Träume.«


    »Ihr glaubt wirklich, dass ein Minax träumen kann?«


    Er hob die Hände. »Möglich ist es.«


    Ich rutschte unbehaglich hin und her. Der Gedanke, dass der Minax menschliche Züge tragen sollte, gefiel mir ganz und gar nicht. »Habt Ihr schon irgendetwas gefunden, womit wir den Visionen ein Ende bereiten können?«


    Er räusperte sich, und sein Blick verdunkelte sich, wie immer wenn er tief in seine Forschungsarbeit versunken war. »Nun, Vesperillius, ein Gelehrter aus dem Northern Pike Gebirge, behauptet, der Minax habe ihn mit Visionen heimgesucht, seit er einmal den Frostthron berührt hatte. Nach Jahren der erfolglosen Suche nach einem Heilmittel reiste er schließlich nach Safra, wo er auf Geheiß eines dort angesiedelten Schamanen das Gift einer Baumschlange trank. Die Visionen hörten augenblicklich auf.«


    »Hervorragend. Ich bin sicher, ich könnte auch ein paar Schlucke Schlangengift herunterwürgen.«


    »Allerdings ist Vesperillius drei Tage später gestorben.«


    Ich lachte böse. »Oh, dann vielleicht doch kein Schlangengift.« Und nun stellte ich die Frage, die mir seit Wochen unablässig durch den Kopf spukte. »Was, wenn ich besessen bin und wir wissen es nur nicht?«


    Bruder Thistle griff nach meiner Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben, sodass die dicke rote Ader an meinem Handgelenk zu sehen war. Die Ader, die an seinem Handgelenk pulsierte, war genauso dick, nur blau. Das sichere Erkennungszeichen eines Firebloods beziehungsweise Frostbloods.


    »Du zeigst keinerlei Anzeichen für Besessenheit«, sagte er. »Weder haben sich deine Adern schwarz verfärbt noch kann ich ein Verlangen nach Blut oder Zerstörung bei dir erkennen.«


    Er sprach leise, denn meine dunkelste, traumatische Zeit lag noch nicht lange zurück. In der Arena hatten mich die Kampfgesetze des Königs gezwungen, andere zu töten, aber der Einfluss des Minax hatte bewirkt, dass ich das Töten bis zu einem gewissen Grad genossen hatte. Mit berauschender Klarheit konnte ich mich bis heute daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte – die Ekstase, das Fehlen von Angst oder Reue, die Versuchung, dem Minax zu erlauben, sich für alle Zeit meiner zu bemächtigen. Ich hatte mich schwergetan, dieser Versuchung zu widerstehen.


    »Zumindest nicht mehr als sonst«, erwiderte ich trocken. »Obwohl ich durchaus immer wieder Tagträume habe, in denen ich Lady Blanding in Brand stecke.«


    Bruder Thistle winkte ab. »Davon träumen wir doch alle mal.«


    Ich musste unwillkürlich lächeln. 


    »Allerdings habe ich einen Text gefunden, in dem eine Möglichkeit beschrieben wird …«, er nahm ein Buch zu seiner Linken auf und reichte es mir, »… den Minax zu zerstören.«


    Sofort schlug ich das Buch auf und legte es mir zum Lesen auf dem Tisch zurecht, wobei ich vor lauter Hast einen runden gläsernen Briefbeschwerer auf den Teppich warf.


    Bruder Thistle sah mich verärgert an, und als er sich bückte, um den Briefbeschwerer aufzuheben, bewirkte ein Sekundenbruchteil des Kontrollverlusts, dass er das Glasding mit einer dünnen Eisschicht überzog. »Eine der Prophezeiungen von Dru lässt sich dahin gehend interpretieren, dass – mit Ausnahme ihres Schöpfers Eurus – nur ein Minax einen anderen Minax zerstören kann.«


    Sofort erfasste mich grenzenlose Aufregung. Das war die Erkenntnis, nach der wir so lange gesucht hatten!


    »Der einzige andere Minax, der nicht jenseits des Tors des Lichts eingekerkert wurde, wohnt dem Feuerthron von Sudesien inne. Also …«, ich hielt inne, während in meinem Kopf bereits ein Plan Gestalt annahm, »… müssen wir nach Sudesien!«


    »Das ist nicht so einfach. Sudesien ist ein Labyrinth aus felsigen Inseln und engen Wasserstraßen, durch die sich nur erfahrene Seeleute zu navigieren hoffen können. Nach den vielen Jahren ohne Handel zwischen den beiden Königreichen verfügen wir einfach nicht über die nötigen Kenntnisse. Und die Meerenge von Acodens, die den direktesten und sichersten Weg nach Sudesien darstellt, wird von Fireblood-Meistern bewacht.«


    »Gibt es keine Karten? Seekarten, auf denen eine leichter passierbare Route verzeichnet ist?«


    »Vielleicht. Falls sie König Rasmus’ Eifer, seine Bibliothek von jeglichen sudesischen Schriften zu säubern, überlebt haben sollten. Wofür ich bisher keinerlei Beweise entdecken konnte.«


    Ich war kurz davor, endgültig die Geduld zu verlieren. »Ihr glaubt an irgendwelche alten verschimmelten Prophezeiungen, aber ihr schafft es nicht, einen Weg zu finden, wie wir in ein anderes Königreich segeln können? Wie schwer kann das schon sein?«


    »Willst du mich jetzt etwa in der Kunst der Seefahrt unterrichten, Ruby?« Ganz offensichtlich war er mit seiner Geduld auch bald am Ende. »Du hast noch nie einen Fuß an Bord eines Schiffs gesetzt.«


    »Aber wir können doch auch nicht einfach die Hände in den Schoß legen und gar nichts tun. Der Minax hat geschworen wiederzukommen, um mich zu holen, und ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob ich ihn ein zweites Mal abwehren kann.«


    Gespanntes Schweigen senkte sich über uns. Bruder Thistle wusste, dass wir keine Zeit für oberflächliche Beschwichtigungen hatten. Ich vergewisserte mich, dass meine Stimme fest war, bevor ich fortfuhr: »Arcus hat der Feuerkönigin eine Einladung zukommen lassen. Wir könnten sie um Hilfe bitten.«


    Bruder Thistle sah überrascht hoch. »Es verwundert mich, dass er sich daranmacht, die Beziehungen zu Sudesien neu zu knüpfen.« Dann schüttelte er den Kopf. »Sudesier sind nicht gerade für ihre Bereitschaft zu verzeihen bekannt. Das ist jetzt sicher nicht das, was du hören willst, aber ich denke, das Schiff, das er ausgesandt hat, wird mit großer Wahrscheinlichkeit in sein Verderben segeln. Die Feuerkönigin wird niemals zusagen. Was Arcus versucht hat, war eine Geste. Mehr nicht.« Er nestelte an den Gegenständen auf dem Tisch herum – dem Briefbeschwerer, einer Schreibfeder, einem Streifen Leinenstoff, der ihm als Lesezeichen diente. »Selbst wenn es uns gelänge, sicher nach Sudesien zu reisen, was könntest du dort schon ausrichten? Den Thron schmelzen, um den Minax zu befreien? Die Prophezeiung besagt, dass das Kind des Lichts einen verfluchten Thron schmelzen wird, und es erschien mir nur folgerichtig, dass es dafür eines Firebloods bedürfen würde. Aber die Prophezeiung sagt nichts über beide Throne. Wir wissen gar nicht, ob du mächtig genug bist, den Feuerthron zu schmelzen.«


    Bruder Thistle glaubte an eine Prophezeiung, die besagte, ein Kind des Lichts würde verhindern, dass die Minaxe ihrem unterirdischen Verlies entkamen. Und er war überzeugt, ich wäre dieses Kind. Ich glaubte nicht daran.


    Es sollte außerdem ein Kind der Finsternis geben, das versuchen würde, die Minaxe zu befreien, statt ihre Flucht zu verhindern. Falls Bruder Thistle eine Theorie darüber hegte, wer dieses Kind der Finsternis sein sollte, so hatte er mir diese noch nicht anvertraut.


    »Ein weiteres Problem«, konnte ich mich nicht zurückhalten, »besteht darin, dass ich nicht das Kind des Lichts bin.«


    Er wischte meinen so oft geäußerten Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Der Feuerthron besteht aus Lavagestein. Die Temperatur, die es bräuchte, um diesen Thron zu schmelzen, wäre … unvorstellbar hoch. Höchstens ein Fireblood-Meister könnte sich daran versuchen, und du bist noch sehr weit von jeglicher Meisterschaft entfernt.«


    »Vielen Dank auch«, sagte ich mit einer Stimme so trocken wie die Wüste Safran, um zu überspielen, dass sein Kommentar mich getroffen hatte. Seit Monaten lernte ich immer besser, meine Gabe zu kontrollieren, aber ich war tatsächlich noch weit davon entfernt, diese Kunst wirklich meisterhaft zu beherrschen. Und es gab niemanden außer Bruder Thistle, der mich darin unterrichten konnte. Er hatte seine Frostblood-Techniken zwar meiner Feuergabe angepasst, aber ich hätte nur zu gern gewusst, was ich erreichen könnte, wenn ich den für mich perfekten Unterricht bekommen würde.


    »Doch davon ganz abgesehen«, sprach er weiter, »hat es eine gegensätzliche Kraft gebraucht, um den Frostthron zu zerstören. Da liegt es nahe anzunehmen, dass es vielleicht ein Frostblood sein muss, der den Feuerthron vernichtet.«


    Das leuchtete mir tatsächlich ein. »Gut, dann schaffen wir Euch und Arcus nach Sudesien.«


    »Und was meinst du, wie die Königin uns empfangen würde, nachdem König Rasmus alle Firebloods in Tempesien hingemetzelt hat? Das waren ihresgleichen, und wir sind der Feind. Außerdem, was sollten wir tun, selbst wenn der Thron zerstört wäre? Der Feuer-Minax wäre frei und Sudesien eine Beute zu seinen Gnaden, genau wie Tempesien von dem Frost-Minax bedroht ist.«


    »Dann müssen wir es schaffen, uns seiner zu bemächtigen und ihn hierher zu bringen, damit er den Frost-Minax zerstört! Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn unter Kontrolle zu bringen.« Das klang so einfach, doch in Wirklichkeit spann ich nur Ideen aus dünnen Hoffnungsfäden. Ich warf einen Blick auf die Bücherstapel auf dem Tisch und auf dem Boden. »Habt Ihr denn gar nichts gefunden, was uns dabei helfen könnte?«


    Er winkte ab. »Nichts außer dem, was ich dir bereits gesagt habe. Aber es gibt da ein Buch, auf das in anderen Texten Bezug genommen wird und das als maßgebliche Instanz für alle Fragen zu den Thronen und ihren Flüchen gilt. Ich war mir so sicher, dass es sich hier in der Bibliothek des Königs befindet. Die Erschaffung der Throne von Pernillius dem Weisen – hast du das zufällig irgendwo gesehen?«


    Ich musste unwillkürlich kichern. »Pernillius? An einen so lächerlichen Namen würde ich mich sicher erinnern. Aber fragt doch Marella. Sie teilt Eure Leidenschaft für Geschichte und Geschichten, fürs Werden und Vergehen, oder heißt es Werden und Verwesen? Wie auch immer. Dieses ganze uralte Zeug halt.«


    Ich grinste, erntete aber nur einen seiner vernichtenden Blicke. »Ich habe sie natürlich längst gefragt. Sie hat das Buch auch nicht gesehen. Es muss irgendwie verloren gegangen sein. Oder vielleicht hat Rasmus es verbrennen lassen.«


    Meine Hoffnung auf eine rasche Antwort erstarb.


    »Wenn uns doch Sage erscheinen und helfen würde«, murmelte ich nachdenklich. Ich hatte sie in dem Moment gesehen, als ich den Frostthron zerstört hatte. Seitdem war sie auf entmutigende Weise stumm geblieben. In meinen dunklen Augenblicken befürchtete ich, meine Visionen vom Minax könnten ein Zeichen dafür sein, dass meine Verbindung zu Sage abgerissen war.


    »Das wäre in der Tat sehr hilfreich«, gab Bruder Thistle mir recht. »Aber bis dahin müssen wir unsere Nachforschungen weiterführen.«


    »Gut, was soll ich heute Abend durchforsten?«, fragte ich und schüttelte meine düsteren Gedanken ab. »Nachdem sich heute schon meine völlige Ahnungslosigkeit über den weisen Pernillius offenbart hat.«


    Er tippte auf ein rot gebundenes Buch. »Das hier.«


    Ich trug das Buch zu einem Tisch, schlug es auf und suchte darin nach irgendeiner Erwähnung der beiden Throne, bis mir die Wörter vor den Augen verschwammen.


    Etliche Stunden später hatte ich immer noch nichts Hilfreiches gefunden. Und immer noch spukte mir Bruder Thistles Enthüllung im Kopf herum: Nur ein Minax kann einen anderen Minax zerstören.


    Und dieser andere Minax befand sich im Land der Firebloods.
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    Für Firebloods bedeutet Herbst immer eine Zeit des Verlusts und der Schwäche. Die einst so fürsorgliche Sommersonne wird auf einmal launisch und beginnt ihr kokettes Versteckspiel, bis schließlich der Winter mit der Zartheit eines Schmiedehammers über das Land hereinbricht.


    Und so war mir, als die Tagundnachtgleiche wolkenlos und strahlend hell anbrach, dennoch kein bisschen nach Feiern zumute, schon gar nicht auf einem Ball mit lauter hochwohlgeborenen Fremden, die hinter vorgehaltener Hand über mich herziehen und spötteln würden. Hätte Arcus mich nicht ausdrücklich gebeten zu kommen, ich hätte mir sicherlich eine Ausrede gesucht, um den ganzen Tag lesend in meinem Zimmer zu verbringen.


    »Ihr grübelt schon wieder, Mylady«, sagte Doreena und legte mir Unterkleid, Reifrock, Korsett und Seidenstrümpfe auf einem Stuhl zurecht. »Das gibt irgendwann unschöne Stirnfalten.«


    »Tempus bewahre! Was soll der Hofstaat sagen, wenn ich dann nicht nur gefährlich, sondern zudem auch noch runzelig bin?«


    Sie lächelte. »Er wird sagen, dass Ihr eine Königin mit sehr strenger Miene abgebt.«


    »Doreena!« Ich funkelte sie an. »Bitte hör auf, ständig so etwas zu sagen.«


    »Aber eines Tages wird es doch so sein.«


    »Ja, wenn die Vulkane Schnee statt Lava spucken.«


    Sie schob ihr kleines spitzes Kinn vor. »Die ganze Dienerschaft redet darüber, wie sehr der König sich zu Euch hingezogen fühlt.«


    »Hmm. Und was genau reden sie da so?« Wider besseres Wissen glimmte ein Hoffnungsfunke in mir, dass sie vielleicht auf meiner Seite sein könnten.


    Doreena zögerte. »Nun, die Meinungen sind geteilt.«


    Sofort erlosch der Hoffnungsfunke. »Damit willst du mir auf deine zartfühlende Art mitteilen, dass niemand darüber erfreut ist.«


    »Oh doch, manche schon!«


    Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Du?«


    »Nun … ja.«


    Ich musste angesichts ihres schuldbewussten Blicks lachen. »Keine Sorge, Doreena. Du bist mir mehr wert als zehn andere Unterstützer. Mit dir an meiner Seite kann ich ganze Königreiche erobern.«


    Sie lächelte scheu. »Oder zumindest einen König.«


    *


    Als ich schließlich am Tor zum Ballsaal stand, hatte mich der Mut längst verlassen. In König Rasmus’ Arena hatte ich schon Mördern gegenübergestanden, und die Meute der Zuschauer hatte nach meinem Blut geschrien. Und dennoch jagte mir die Aussicht, die Augen von so vielen Ballbesuchern auf mir zu spüren, das Summen gemurmelter Hasswörter zu hören, fast noch mehr Angst ein. Ich würde nicht als blutüberströmtes Opfer am Boden enden, aber spurlos würde das alles sicher nicht an mir vorübergehen.


    Marella hatte sich bei der Ausstattung des Raums selbst übertroffen. In die Eissäulen waren kunstvolle Muster geschnitzt worden, und aus den Kronleuchtern tränten Hunderte von Eiszapfen, die zugleich elegant und bedrohlich wirkten. Dicke Samtvorhänge in üppigen Edelsteinfarben rahmten raumhohe Fenster. Riesige rechteckige Holztische bogen sich unter der Last silberner Tabletts, auf denen köstliche Aperitifs und mit Glasur überzogene Kuchen angerichtet waren.


    »Lady Ruby Otrera«, verkündete ein Lakai mit dröhnender Stimme. Alle Augen wandten sich sofort mir zu, manche neugierig, andere mit offener Feindseligkeit. Ich hielt nach einem vertrauten Gesicht Ausschau und war erleichtert, als ich Marella auf mich zukommen sah. Sie trug ein smaragdgrünes Ballkleid, das perfekt zu ihrem Porzellanteint passte. Goldene Schnürbänder kreuzten sich auf dem Mieder, goldene Streifen glitzerten an Armbündchen und Saum.


    »Ruby«, begrüßte sie mich herzlich. »Du siehst bezaubernd aus! Dreh dich einmal um, damit ich dich ganz bewundern kann.«


    Ich wirbelte um die eigene Achse. Die Schneiderin hatte sich ausnahmsweise zurückgehalten. Mein tiefrotes Kleid hatte keinerlei Rüschen, nur ein Mieder mit quadratischem Ausschnitt, das sich an meine Taille schmiegte, bevor es zu einem gebauschten Rock aufblühte, dessen oberste Schicht aus rotem Tüll bestand. Doreena hatte dem Gärtner eine purpurfarbene Lilie abgeluchst und sie mir ins ebenholzschwarze Haar gesteckt.


    »Du aber auch«, sagte ich. »Die Farbe steht dir wunderbar.«


    »Mir stehen alle Farben wunderbar«, gab Marella zurück und grinste mich spitzbübisch an.


    Ein Edelmann mittleren Alters mit Hängebacken kam auf uns zu, hob seinen Weinkelch zur Begrüßung und verbeugte sich tief vor Marella. »Verehrteste Lady Marella, wollt Ihr uns nicht vorstellen?«


    Sie neigte den Kopf. »Fürst Prospero, das ist Lady Ruby.«


    Ich runzelte die Stirn. Ich war keine Lady. Und ich wünschte, sie würden nicht so krampfhaft versuchen, mich als eine auszugeben.


    Statt sich zu verbeugen, neigte Fürst Prospero nur kaum merklich den Kopf. »Ach, Ihr seid also die weithin bekannte Fireblood. Wie großmütig von unserem König, Euch eine solche … Gastfreundschaft zu erweisen.« Er musterte mich von oben bis unten. »Entzückend.«


    Es entging mir nicht, dass er etliche Schritte Abstand hielt. Ich prüfte innerlich schnell meine Körpertemperatur – fast normal, zumindest für meine Verhältnisse. Bei Nervosität fiel es mir schwerer, meine Gabe zu bändigen, und das Letzte, was ich wollte, war, Arcus in Anwesenheit seiner Gäste in Verlegenheit zu bringen. Oder schlimmer noch – seine Chancen zu schmälern, den Hofstaat und die angereisten Würdenträger zum Unterzeichnen des Friedensabkommens zu bewegen. Ich wollte, dass alle erkannten, dass ich keine Bedrohung war, sondern ungefähr so explosiv wie eine Schüssel kühler Haferschleim, dass Frieden möglich war und Firebloods keine Gefahr darstellten. Auch wenn ich es mir nur widerwillig eingestand – ein Teil von mir sehnte sich nach der Billigung des Hofstaats.


    Der Edelmann wandte seine Aufmerksamkeit wieder Marella zu. »Überragende Arbeit, Eure Ausstattung des Ballsaals. Gereicht dem Königreich zu großer Ehre, wage ich zu behaupten. Die unbestrittene Schönheit und Macht des Eises kommt wunderbar zur Geltung.« Er sah mich an, als wollte er mich herausfordern.


    »Marella verfügt in der Tat über großes Talent«, gab ich ihm vermeintlich gleichmütig recht.


    »Euch wird die Stärke, die dem Frost innewohnt, ja sicherlich nicht entgangen sein«, beharrte er. »Aus Eis kann man einen ganzen Palast errichten.« Er deutete auf die Säulen.


    »Eigentlich ist der Palast ja aus Stein erbaut«, betonte ich.


    Er warf mir einen mitleidigen Blick zu, als sei ich eine peinlich dumme Göre. »Aber die neueren Anbauten bestehen aus purem Eis.«


    »Das sind dann wohl die Flügel, von denen ich mich geflissentlich fernhalte.« Ich versuchte meine angespannten Kiefer zu lockern, während ich die Menge nach einem der Diener mit Tabletts voller Eisweinkelchen absuchte. Wenn ich ein Glas in der Hand hätte, würde mich das vielleicht daran hindern, Fürst Fettwanst am Kragen zu packen und ihn zu fragen, was er von der Macht des Feuers hielt. Einer der Diener fing meinen Blick auf – anscheinend hatte er mich schon seit einiger Zeit angestarrt –, dann ruckte sein Kopf nach vorn. Irgendetwas an seinen dichten blonden Haaren und der eckigen Gesichtsform kam mir vertraut vor, aber bevor ich reagieren konnte, unterbrach Fürst Prospero meine Gedanken mit abfälligem Gelächter.


    »Ja, ganz bestimmt. Am Ende würde Euch das geschmolzene Eis sonst noch bis auf die Knochen durchnässen. Euresgleichen kommt ja nicht gern mit Wasser in Berührung. Ich hörte, Firebloods würden sich nur so oft waschen, wie unbedingt nötig.«


    Marella sog scharf die Luft ein.


    Geh nicht darauf ein. Sonst hat er gewonnen.


    Fürst Prospero griente. »Oder vielleicht gilt das ja auch für Bauerntrampel ganz allgemein.« Sein verächtliches Grinsen ließ meinen Geduldsfaden endgültig reißen.


    Ich ging einen Schritt auf ihn zu. »Ganz im Gegenteil, ich bade sehr gern. Vorausgesetzt, das Wasser ist richtig heiß.«


    Ich hielt ihm eine Hand vors Gesicht und ließ ein zischelndes Flämmchen meine Handfläche hochwandern. Wie alle tempesischen Adeligen war auch Fürst Prospero ein Frostblood, aber vermutlich kein besonders mächtiger. Anders als Arcus oder Bruder Thistle strahlte er keine Kälte aus. Ich sah die Angst in seinen Augen, empfand aber keinerlei Mitleid. Als ich das Feuer anwachsen ließ, wich er zurück, und die Flammen tanzten in seinen sich weitenden Pupillen. Es war mir eine Genugtuung, einem dieser aufgeblasenen Fürsten in Erinnerung zu rufen, dass ich keine Gefangene mehr war, die nur ihrer Unterhaltung diente.


    Marellas gezwungenes Lachen brach die Spannung, als hätte sie mit dem Fingernagel eine Seifenblase zerplatzen lassen. »Oh, Lady Ruby, Ihr verleiht der Redewendung ›mit dem Feuer spielen‹ eine ganz neue Bedeutung. Aber jetzt lasst die Flammen bitte wieder versiegen, bevor Ihr mir mein Kleid versengt. Die Schneiderin würde mir nie verzeihen, wenn ich ihre Kreation nur wenige Minuten nach Beginn des Balls schon ruinierte.«


    Ich atmete tief aus und ließ meine wieder kühler werdende Hand sinken.


    Fürst Prospero fasste sich so weit, dass er seinen Kelch zu einem zittrigen Toast heben konnte. »Genießt Eure Zeit am Hof. Solange sie andauern mag.« Damit setzte er sich Richtung Desserttisch in Bewegung.


    Als ich mich zu Marella umwandte, bedachte sie mich mit einem eindringlichen Blick. »Das hat dir Spaß bereitet, nicht wahr?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ja, es hatte mir tatsächlich Spaß gemacht, mehr, als ich zugeben wollte.


    »Sie werden dich immer wieder zu quälen versuchen«, fuhr sie fort. »Aber das heißt noch lange nicht, dass du jedes Mal so selbstverständlich darauf eingehen solltest.«


    »Ich weiß nicht, warum ich seine Provokation nicht an mir abprallen lassen konnte.«


    Marella tippte sich mit einem Finger gegen die Lippen. »Weil du ein Fuchs inmitten einer Wolfsmeute bist.«


    Ich dachte über den Vergleich nach. »Dann würdest du dich selbst auch als Wölfin bezeichnen?«


    »Nun, zumindest scheinen mich alle anderen hier so zu sehen. Ich selbst fühle mich manchmal eher wie ein Kaninchen.«


    Auf einmal standen mir die Härchen im Nacken zu Berge. Als ich den Kopf drehte, erblickte ich wieder den blonden Diener, der mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen anstarrte. Ich versuchte verzweifelt mich zu erinnern, woher ich ihn kannte, doch schon schlängelte er sich davon und sprach einen anderen Diener an, der sich neben einer Gruppe Höflinge aufhielt. Zusammen bahnten sie sich einen Weg durch die Menge, die Tabletts mit den Eisweinkelchen hoch über den Kopf erhoben. Doch irgendetwas an der Gruppe der Höflinge erregte meine Aufmerksamkeit. Sie standen zu nah beisammen, die Köpfe zusammengesteckt, um ja keinen Flüsterton zu verpassen, und warfen immer wieder flüchtige Blicke in den Raum.


    »Dann vielleicht ein Wolf inmitten von Bären«, sagte Marella und zog meinen Blick wieder auf sich. »Ein Feuerschnabel inmitten wilder Eiskreaturen. Oder so ähnlich. Auf jeden Fall wäre es schlau, dir nicht mehr Feinde zu machen als unbedingt nötig. Arcus kann dich nicht jede Sekunde beschützen, und noch vor wenigen Wochen hast du in der Arena des alten Königs gekämpft.«


    Als hätte ich jemanden gebraucht, der mich daran erinnerte, wie sehr ich hier gehasst wurde! »Und du meinst, mich als Lady vorzustellen, wird bei denen, die meine Gegner angefeuert haben, eine Änderung ihrer Sichtweise bewirken?«


    Sie sah mich missbilligend an. »Oh, Ruby. Warum hältst du dich mit solch unbedeutenden Details auf? Jeder hier im Raum verfügt über einen Titel. Es wäre nicht gerade förderlich, sie alle daran zu erinnern, dass du in so vielerlei Hinsicht nicht dazugehörst. Jetzt versuch dich doch einfach zu amüsieren, ja? Sieh mal, es wird Zeit für den Eröffnungstanz.«


    Fürst Regier betrat das Podium vor den Musikern am anderen Ende des Saals und sprach einige herzliche Willkommensworte. »Und nun wird Seine Majestät, König Arelius Arkanus, mit einer Dame seiner Wahl den Ball eröffnen.«


    Arcus trat aus dem Gedränge hervor und ließ den Blick über die Menge wandern, bevor er an uns hängen blieb. Er sah absolut königlich aus mit seinem mitternachtsblauen Samtjackett über einem weißen Hemd, auch wenn seine Schultern einen Tick zu breit waren, als dass er hätte wahrhaft elegant wirken können. Eine enge hellbraune Hose schmiegte sich an seine Hüften, an den Füßen trug er auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe. Über dem dunklen, nach hinten gekämmten Haar prangte das silberne Stirnband.


    Ich sah Marella an. Sie blickte selbstbewusst geradeaus, doch ihre Wangen waren gerötet, und an ihrem Hals pulsierte eine gut sichtbare Ader als Zeichen ihrer Nervosität.


    Aber natürlich, sagte ich mir und verspürte einen vertrauten Stich. Zum ersten Tanz würde er Marella auffordern. Schließlich war sie die offizielle Gastgeberin. Wenn er mit mir tanzte, würde ihn das nur noch mehr von seinem Hofstaat entfremden. Ich trat zurück, damit er Marella den Arm reichen konnte.


    Er verbeugte sich vor ihr – aber dann reichte er mir seine Hand.


    »Wolltest du fliehen?«, neckte er mich. Seine Augen blitzten wie sonnengebleichter blauer Kobalt auf, als er mich ohne Eile von oben bis unten musterte. Obwohl seine Haut Kälte ausstrahlte, war sein Blick warm, wenn nicht schmelzend heiß. »Ich glaube, in dem Kleid würdest du nicht sehr weit kommen.«


    Ich sah zu Marella. »Aber …«


    »Ihr solltet die Gesellschaft nicht allzu lange warten lassen«, fiel sie mir mit einem breiten Lächeln ins Wort. Hätte ich sie nicht so gut gekannt, wäre mir vielleicht entgangen, dass sie die Zähne aufeinandergepresst hatte und ihre Augen starr wirkten.


    »Ganz recht, Lady Marella.« Arcus hakte sich meinen Arm unter und führte mich mitten auf die Tanzfläche. Als die Musik einsetzte, begann er sich geschmeidig im Takt zu bewegen und zog mich mit.


    »Du hättest mich wenigstens vorwarnen können«, murmelte ich und wünschte, wir wären allein gewesen, damit ich die Berührung seiner Hand auf meiner Hüfte und der anderen in meiner hätte genießen können. »Ich kann gar nicht tanzen.«


    »Niemand kann deine Füße sehen. Bleib einfach ganz nahe bei mir.«


    Während er sich mit größter Selbstsicherheit bewegte, kam ich mir so steif vor wie eine Holzpuppe.


    »Fühlt sich an, als würdest du dich gegen einen Angriff wappnen.« Arcus lächelte. Sein Atem kitzelte mich am Ohr, als seine Lippen meine Schläfe streiften. »Das hier ist kein Kampftraining, weißt du. Ich habe nicht vor, dir die Beine unter dem Körper wegzutreten.«


    »Da bin ich aber erleichtert, Eure Majestät«, gab ich zurück. »Sonst könnte mein Kleid womöglich hochfliegen, und das würde bestimmt einen ausgewachsenen Skandal geben.«


    Es zuckte um seine Mundwinkel, was seine Narbe auf eine Weise hervorhob, die ich unendlich liebenswert fand. »Außerdem müsste ich mich dann mit jedem duellieren, der es wagt, dich anzustarren. Also mit so ziemlich jedem Mann hier im Saal.«


    »Die starren mich doch nur an, weil sie Angst vor mir haben. Sie warten nur darauf, dass ich irgendetwas zerschmelze.«


    »Ach, das hast du doch schon längst getan.« Er ließ meine Taille los, um mich in einer schnellen Bewegung um mich selbst zu drehen. Als ich zu ihm herumwirbelte, war seine Hand sofort wieder da, um mich aufzufangen. »Du hast mein eisiges Herz zum Schmelzen gebracht.«


    Von der Drehung und der Bemerkung gleichermaßen überrascht, musste ich lachen. Die flackernden Kerzen, der Duft der frisch geschnittenen Rosen in ihren Kristallvasen, Arcus’ kühler Atem an meiner Wange und seine süßen Worte in meinem Ohr – das alles stieg mir auf ungewohnte Weise zu Kopf. Wärme floss in meine Glieder, und ich ließ mich vom Rhythmus mitreißen, schwang hin und her und wirbelte mit flatternden Kleiderschößen über die Tanzfläche.


    »Ich wusste gar nicht, dass du so etwas magst«, sagte ich, leicht außer Atem. »Tanzen und Bälle und so weiter.«


    »Das wusste ich bisher selbst nicht.« Seine Stimme war feurig wie mein Blick, und die Hand an meinem Rücken wanderte höher, um mich näher an sich heranzuziehen. Sein fester Griff und das funkelnde Licht in seinen Augen jagten mir einen Schauer den Rücken hinauf.


    »Wenn du nicht aufhörst, meine Körpertemperatur hochschnellen zu lassen, könnten deine Kronleuchter schmelzen«, warnte ich ihn.


    »Dann mache ich einfach neue.« Er hob einen Finger in Richtung Decke, als wollte er neue Eisgebilde heraufbeschwören.


    Zu meiner eigenen Überraschung begann ich den Ball – trotz der vielen missbilligenden Blicke – langsam zu genießen. Wenn der König mit mir tanzen wollte statt mit Marella oder einer anderen Frostblood-Lady, dann musste sein Hofstaat das eben akzeptieren. Sie hatten nicht darüber zu bestimmen, wie er für mich empfand. Oder ich für ihn.


    Ich wärmte mich im Glanz seiner Blicke, stellte mir vor, wie ich meine Hand zu seiner zerklüfteten Wange hochwandern lassen, mit den Fingerspitzen über seine perfekt imperfekten Lippen streichen könnte. Was würde der Hofstaat wohl tun, wenn ich die Kühnheit besäße, ihn vor aller Augen zu küssen? Bestimmt würden die Damen entsetzt in Ohnmacht fallen.


    Ich war nicht sicher, ob mir das egal wäre.


    »Wenn du nicht aufhörst, mich so anzuschauen«, sagte Arcus mit einer Stimme, die mich erschauern ließ, »werde gleich ich anfangen, die Kronleuchter zu schmelzen.«


    »Hm.« Ich schüttelte unmerklich den Kopf, um das Bild von unseren aufeinandergepressten Lippen zu verscheuchen. »Das würde bestimmt in die Geschichte eingehen.«


    Er lachte. Unsere Blicke trafen sich. Als wir gemeinsam eine perfekte Drehung vollführten, hatte ich eine Sekunde das Gefühl zu fliegen.


    Doch der Bann wurde gebrochen, als Fürst Regier alle Gäste aufforderte, sich ebenfalls auf die Tanzfläche zu begeben. Während sich immer mehr Paare zu uns gesellten, musste ich mich konzentrieren, um Arcus’ Schritten zu folgen und mit niemandem zusammenzustoßen.


    »Hat man schon etwas von der sudesischen Königin gehört?«, fragte ich hoffnungsvoll und wohl zum hundertsten Mal, seit Arcus den Ball angekündigt hatte.


    Etwas verdunkelte kurz seinen Blick – Enttäuschung vielleicht oder Bedauern. »Hoffst du darauf, dass sie in letzter Minute noch auftaucht? Sehr unwahrscheinlich.«


    Ich nickte und fühlte mich lächerlich.


    »Tut mir leid«, sagte Arcus leise.


    »Es ist nicht deine Schuld.« Ich strahlte ihn an. »Du hast sie eingeladen, nur das zählt.«


    Er nickte und zog mich noch ein wenig enger an sich.


    Kurz darauf waren Marella und ihr Tanzpartner neben uns. »Ich störe nur ungern«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln, »aber ich glaube, ich habe mir einen Tanz mit dem König verdient. Nach all der anstrengenden Arbeit, die ich hatte, um diesen Ball auf die Beine zu stellen.«


    »Meine liebe Marella«, erwiderte Arcus freundlich, »gegen Erschöpfung hilft Tanzen nicht gerade.«


    »Aber mein König«, beharrte Marella, »Tanzen ist mein Leben. Oder hast du das etwa schon vergessen?«


    Mein Herz raste vor Eifersucht angesichts ihres koketten Tons.


    Marella zwinkerte mir zu und beugte sich ganz nah zu mir. »Ich brauche nur eine Ausrede, um Fürst Trilby zu entkommen. Seine Hände sind wie Zugvögel im Spätherbst – wandern unaufhaltsam Richtung Süden.«


    Sofort erstarb meine Eifersucht. Dem unangenehmen Tanzherrn entfliehen zu wollen, konnte man ihr nicht verübeln. Und als wir nun tatsächlich die Partner tauschten, erbleichte der junge Edelmann und entschuldigte sich zum Glück mit der Ausrede, dringend frische Luft zu benötigen.


    Ich hörte noch, wie Arcus über eine Bemerkung von Marella lachte, dann schob ich mich von der Tanzfläche zu einem der Tische mit Desserts. Ich entschied mich für einen winzigen mit Puderzucker bestreuten Kuchen und steckte ihn in den Mund. Als ich die köstliche Cremefüllung auf meiner Zunge schmeckte, überlegte ich, dass dies nicht die schlechteste Art war, den Rest des Balls zu verbringen, und legte mir mehrere Zuckerkreationen zum Probieren auf einen Teller.


    »Am Hof des Frostkönigs weiß man Süßigkeiten immer zu schätzen«, sagte da eine leise, spöttische Stimme mit leichtem Akzent. »Und Ihr seid ganz offensichtlich keine Ausnahme.«


    Als ich mich umdrehte, nahm mich ein Paar goldbrauner Augen gefangen. Das Gesicht des jungen Manns war scharf geschnitten, mit hohen Wangenknochen und einem trotzig vorgereckten Kinn. Er trug einen arroganten Ausdruck zur Schau, aber es war seine Haarfarbe, die mich am meisten erstaunte. Die welligen Haare waren eine seltsame Mischung aus Blond, Kastanienbraun, Gold und Fuchsrot, als hätte die Hand eines unentschlossenen Malers jede einzelne Strähne in unterschiedliche Farbtöpfe getaucht. Er trug eine eng anliegende Hose und eine schlichte graue Tunika, doch die silbernen Stickereien am Saum waren von höchster Qualität.


    Er sah mir geradewegs in die Augen. Bestimmt hatte ich Puderzucker im Gesicht. Ich spürte, wie ich rot anlief.


    »Eure Bemerkung sagt mir zweierlei«, erwiderte ich möglichst gefasst und rieb meine Finger verstohlen aneinander. Puderzuckerschnee rieselte zu Boden. »Erstens: Ihr gehört nicht zum Hofstaat des Frostkönigs. Denn der Hof beschreibt sich nie selbst noch stellt er sich je infrage. Der Hof … ist einfach.«


    »Sehr scharfsinnig. Der Hof des Frostkönigs versteht sich selbst als Inbegriff der Zivilisation und des guten Geschmacks. Doch die Art, wie Ihr Eure Schlüsse zieht, lässt mich vermuten, dass Ihr ebenso wenig dazugehört wie ich.«


    Noch vor wenigen Minuten hatte ich Marella dafür gescholten, dass sie mich eine Lady genannt hatte. Jetzt auf einmal wollte ich vor diesem Fremden auf gar keinen Fall zugeben, dass ich nicht zum Hof gehörte.


    »Zweitens«, fuhr ich fort, »Ihr mögt keine Süßigkeiten.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Nun, das wiederum ist nicht ganz logisch. Nur weil man bemerkt, dass andere gern Süßigkeiten essen, heißt das noch lange nicht, dass man sie selbst nicht mag.«


    »Doch, davon würde ich stillschweigend ausgehen«, beharrte ich. »Wenn Ihr sie mögen würdet, hättet Ihr einfach etwas vom Tisch ausgesucht und es gegessen.«


    »So wie Ihr es gemacht habt, kleines Vögelchen?«


    Ich blinzelte ihn an, unsicher, welche seiner Verfehlungen ich dreister fand: dass er andeutete, ich sei verfressen, oder dass er mich mit einem Spitznamen bedachte, ohne mich um Erlaubnis gefragt zu haben. Noch bevor ich mich entscheiden konnte, sprach er weiter.


    »Ich hege vielleicht eine Schwäche für eine ganz besondere Art von Süße.« Er schob sich kaum merklich auf mich zu. »Die Art, wie man sie auf keinem Desserttisch findet.«


    Auf einmal fühlte es sich an, als wäre mein Atem in meinem Brustkorb gefangen. War der Mann etwa dabei, mit mir zu flirten? Aber mit mir flirtete doch nie jemand. Der Hofstaat hasste mich. Aber andererseits – er gehörte nicht zum Hofstaat.


    »Wer seid Ihr?«


    Sein Mund verriet mir, dass er seine Belustigung nur mit Mühe unterdrückte. »Ihr habt doch schon geschlussfolgert, dass ich weder zum Hof gehöre noch ein Kuchenliebhaber bin. Warum könnt Ihr dann nicht auch meine Identität herausfinden?«


    Ich betrachtete ihn eingehend, ließ seine Selbstsicherheit, seine arrogante Haltung, seine natürliche Anmut auf mich wirken. Er sprach mit Akzent, doch dass er ein Adeliger sein musste, war nicht zu überhören. Vielleicht war er der Botschafter aus Safra, dessen begehrte Unterschrift unter das Friedensabkommen den Handel mit dem Osten wieder aufleben lassen würde. Aber nein, in Safra trug man eher lange Gewänder, keine Hosen.


    »Ihr kommt aus dem Süden«, sagte ich. Keine große Kunst angesichts der Tatsache, dass der größte Teil des Königreichs südlich der Hauptstadt lag.


    »Eine sehr ungenaue Angabe«, erwiderte er. »Aber durchaus richtig.«


    »Gut, dann will ich konkreter werden.« Seine Kleidung entsprach keinem bestimmten ausgefallenen Stil, also lebte er höchstwahrscheinlich in Tempesien. Und er hatte zugegeben, aus dem Süden zu kommen. Die Aris-Ebenen waren das südlichste Gebiet des Königreichs. Was nur einen Schluss zuließ. »Ihr seid der Würdenträger der südlichen Provinzen. Wobei … nein, dafür wärt Ihr etwas zu jung, nicht wahr? Kaum älter als ich selbst, würde ich sagen. Dann seid Ihr wohl eher der Sohn oder der jüngere Bruder des Würdenträgers.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Ach, kleines Vögelchen«, erwiderte er weich. »Ich spiele in keinem Orchester die zweite Geige.«


    Ich runzelte die Stirn angesichts seiner eingebildeten Haltung. »Dann seid Ihr also wirklich der Würdenträger?«


    Er neigte den Kopf.


    »Arcus war besorgt, dass Ihr nicht kommen würdet.« Ich war so auf die Fireblood-Königin fixiert gewesen, dass ich ganz vergessen hatte zu fragen, ob der Gast aus dem Süden der Einladung gefolgt war. Dies also war der gewählte Führer der südlichen Provinzen, die für ihre Unabhängigkeit vom Königreich kämpften. Sehr mutig von ihm, hier aufzukreuzen. Einige Mitglieder des Hofstaats hätten ihn sicher nur zu gern am nächsten Baum aufgeknüpft, wenn sie gekonnt hätten.


    Er zog die Augenbrauen hoch, und mir wurde klar, woran das lag – ich hatte »Arcus« gesagt statt »König Arkanus«.


    »Eine Entscheidung in letzter Minute«, erklärte er. »Aber wer könnte schon der Versuchung widerstehen, einen Blick auf die berühmte Fireblood-Meisterkämpferin des Königs werfen zu dürfen?«


    »Ich bin nicht seine Meisterkämpferin.« 


    »Vergeudet Eure Zeit nicht mit falscher Bescheidenheit, kleines Vögelchen. Vor Euch hat noch nie ein Fireblood in der königlichen Arena gesiegt. Eine Geschichte, die noch Generationen von Barden und Troubadouren inspirieren wird! Das Bauernmädchen vom Geschlecht der Firebloods, das in einem Bergdorf verborgen lebt, bis seine Mutter ermordet wird und es gezwungen ist, Rache zu üben. Die Thronzerstörerin. Die Königsmörderin. Doch statt für diese Verbrechen hingerichtet zu werden, gelingt es ihr, die Zuneigung des neuen Frostkönigs zu gewinnen, und sie lebt fortan in seinem Schloss. Ich werde Euch nicht zum Erröten bringen, indem ich wiederhole, was darüber gesagt wird, weswegen er Euch so in seiner Nähe braucht. Selbst ein Blinder sieht sofort, dass diese Gerüchte höchstwahrscheinlich der Wahrheit entsprechen. Euer Hals ist viel zu bezaubernd, als dass er es verdient hätte, vom Henkersbeil in zwei Hälften getrennt zu werden.« Lächelnd wartete er meine Reaktion ab – meine Bemühungen, gegen eine Welle der hitzigen Entrüstung anzukämpfen – und hob dann beide Hände. »Gebt mir nicht die Schuld dafür, Lady Ruby. Ich habe nur wiedergegeben, was mir zu Ohren gekommen ist. Ihr seid eine lebende Legende, wenngleich an diesem Hof vermutlich eher gehasst denn bewundert.«


    Normalerweise hätte ich ihm auf der Stelle klargemacht, wohin er sich seine Gedanken über meinen sogenannten Legendenstatus und meinen Platz am Hof stecken konnte, aber ich wollte nichts tun, was Arcus’ Chancen auf die Unterzeichnung des Friedensabkommens schmälern würde. Also schluckte ich meine scharfe Erwiderung herunter und sah mich nach einem Fluchtweg um. »Ziemlich stickig hier«, sagte ich in einem Ton, der einerseits als Bedauern, andererseits aber auch als klare Verabschiedung gelten konnte. »Ich werde mir einen kleinen Spaziergang durch den Garten gönnen. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet …«


    »Ich leiste Euch gern Gesellschaft«, gab er aalglatt zurück.


    Das wütende Aufblitzen meiner Augen ließ ihn belustigt grinsen.


    »Ihr wolltet mir entkommen, nicht wahr? Dabei bin ich den ganzen langen Weg hierher gereist, nur um mit Euch zu sprechen. Da wäre es doch sehr unhöflich von Euch, mich zu ignorieren. Schließlich baut Euer König darauf, dass Eure Anwesenheit dazu beiträgt, sein auseinandergebrochenes Reich wieder zusammenzufügen.«


    »Ich würde das Reich nicht auseinandergebrochen nennen. Und selbst wenn – ich bin ganz sicher nicht die Person, die es wieder zusammenfügen könnte.«


    Seine Augenbrauen hoben sich ungläubig. »Das wäre aber doch eine sehr gesunde Strategie. Eure … Freundschaft zu nutzen, um seine Gegner davon zu überzeugen, dass er ganz anders ist als sein Bruder. Wenn seine Gefährtin eine Fireblood ist, kann er so schlecht nicht sein … Das ist doch der Ton der Verlautbarungen, die derzeit vom Hof hier verbreitet werden, oder nicht?«


    »Das sind keine Verlautbarungen. Und Arcus braucht mich nicht, um andere zu überzeugen.«


    »Ganz im Gegenteil, Ihr seid der einzige Grund, warum ich hier bin. Und ich vermute, die Safraner würden genau dasselbe sagen. Ihr würdet einen wesentlich wirkungsvolleren Botschafter abgeben als all die Schwachköpfe, die der König zu seinen Abgesandten ernennt.«


    »Der König kann nur innerhalb der Gesetze des Hofs agieren«, sagte ich, empört über den Vorwurf, Arcus würde die falschen Abgesandten auswählen. »Aber wieso muss ich ihn überhaupt vor Euch verteidigen? Geht doch selbst zu ihm und sprecht mit ihm, wenn Ihr so skeptisch seid. Und lasst mich bitte damit in Ruhe.«


    Er lachte. »Vielleicht seid Ihr doch keine geborene Botschafterin. Kein Würdenträger könnte es sich erlauben, auf diplomatische Verhandlungen zu pfeifen. Ihr seid doch sicherlich gebeten worden, beim Neuknüpfen der Bande mit den südlichen Provinzen mitzuhelfen, oder?«


    Ja, Arcus hatte gesagt, dass meine Anwesenheit von großem Nutzen sein könnte. Er war darauf angewiesen, dass das Friedensabkommen unterzeichnet wurde, damit er seine Truppen wieder nach Hause holen konnte, wo sie gebraucht wurden – auf den Feldern, in den Dörfern. Wenn ich ihm dabei behilflich sein konnte, würde ich meinen Stolz herunterschlucken und mein Temperament im Zaum halten.


    »Ich würde mich freuen, wenn Ihr mir bei meinem Spaziergang Gesellschaft leisten würdet«, sagte ich seufzend.


    »Ah, seht Ihr? War doch gar nicht so schwer.«


    Als wir uns zum Doppeltor wandten, das nach draußen führte, hörte ich jemanden hinter uns laut schnauben. Ich wirbelte herum – und sah mich Auge in Auge mit einem Fuchs. Einem weißen Polarfuchs, der sich um die Schultern einer Adeligen schmiegte.


    »Wie passend«, sagte Lady Blanding und schaffte es irgendwie, mich von oben herab zu mustern, obwohl wir ungefähr gleich groß waren. »Die Fireblood-Bauerntochter und der ungebildete Provinzler stecken die Köpfe zusammen, zusammengekuschelt wie zwei Ratten in einem Fass. Wie heißt es so schön, Nagetiere erschnüffeln sich immer gegenseitig.«


    »Madam«, erwiderte der Würdenträger, »das einzige Nagetier hier befindet sich auf Euren Schultern.«


    »Das ist kein Nagetier«, keifte Lady Blanding empört und strich mit den ringüberladenen Fingern über ihren Pelz. »Meine Stola wurde aus einem reinblütigen weißen Polarfuchs gefertigt. Ein Geschenk meines Gemahls, kurz bevor die Gattung durch das Jagen an den Rand der Auslöschung gebracht wurde.«


    »Den Fuchs habe ich auch nicht gemeint«, sagte mein Begleiter und betonte dabei jedes Wort, ohne den Blick von ihr abzuwenden. 


    Als ihr schließlich dämmerte, was er tatsächlich gemeint hatte, blitzten ihre Augen wie Stahl. »Mein Gatte und ich sind sehr einflussreich«, zischte sie, die Stimme so eisig wie die Säulen im Saal. »Hätte ich festgestellt, dass Ihr es verdient, dann hätte ich mich vielleicht für Eure Rettung eingesetzt. Aber so überlasse ich Euch Eurem Schicksal.«


    Mit einem letzten zornigen Blick wirbelte sie auf dem Absatz herum und stampfte davon, wobei ihre graue Frisur wie ein Turm aus geronnener Schlagsahne schwankte. An ihrem Hinterkopf prangte ein Kamm in Form eines Fuchsgesichts, dessen Diamantaugen mich leblos anstierten.


    »Sehen Eure Begegnungen mit Mitgliedern des hiesigen Hofstaats immer so aus?«, fragte mich der Würdenträger.


    »Ja, meistens.« Ich lächelte immer noch in Erinnerung daran, wie Lady Blanding geschaut hatte, als ihr dämmerte, dass sie beleidigt worden war. »Aber ich habe es noch nie so genossen wie gerade eben.«


    »Wollten wir nicht an die frische Luft?« Als ich nickte, wollte er schon nach meinem Arm greifen, überlegte es sich dann aber anders und deutete nur nach draußen. Wir waren kaum über die Schwelle getreten, da machten die Lakaien lautstark die Tür hinter uns zu.


    Mein Begleiter kicherte. »Schon lustig, wie viel Wert sie darauf legen, dass die Türen fest verschlossen sind. Hat man hier Angst, dass es kalt reinziehen könnte?«


    Ich runzelte die Stirn. »Das ist in der Tat mehr als merkwürdig.«


    »Aber wir sollten das nette Geschenk nicht ohne Not zurückweisen«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Was fangen wir nun in der schönen Ungestörtheit an?«


    Statt zu antworten, nahm ich zielsicher Kurs auf den Eisgarten. Meine Schuhe knirschten auf dem Kies, meine Rockschöße raschelten wie herbstliches Laub. Je weiter wir uns vom Ballsaal entfernten, desto kühler und frischer wurde die Luft, die teuren Parfüms wichen dem scharfen Geruch nach Kiefernharz, dem Öl der Hängelampen und dem minzigen Aroma des schlummernden Flohkrauts. Ich atmete tief ein. Die kalte Luft tat mir gut, aber ich nutzte doch meine Gabe, mir unter meinem dünnen Gewand eine warme Schutzschicht zuzulegen.


    »Ich weiß zwar nicht, was wir Eurer Meinung nach hier draußen tun sollten«, sagte ich zu dem neben mir herschlendernden Würdenträger, »aber ich für meinen Teil bin hierhergekommen, um über Eure Unterschrift unter das Friedensabkommen zu sprechen.«


    »Aber nun seid Ihr ganz allein mit mir«, entgegnete er, als hielte er mich für zu naiv, um eine mögliche Gefahr abschätzen zu können. »Was sollte mich davon abhalten, plötzlich zu beschließen, dass ich mich gar nicht unterhalten möchte?«


    »Mein Feuer«, gab ich knapp zurück. Ich blieb stehen und wandte mich ihm mit ernster Miene zu. »Ich würde nicht zögern, es einzusetzen.«


    Er gab einen belustigten Laut von sich. »Ich fürchte, das wirkt nicht so einschüchternd, wie Ihr es vielleicht beabsichtigt habt, Lady Ruby. Jedenfalls nicht auf mich.«


    »Ihr seid kein Frostblood.«


    »Ganz eindeutig nicht.«


    »Dann solltet Ihr eingeschüchtert sein.«


    Er versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. »Und zwar weil Euer Arcus mich zur Brust nehmen würde, wenn Ihr ihn darum bittet?«


    Ich reckte das Kinn. »Wenn überhaupt jemand die Wunden heilen kann, die sein Bruder der Welt geschlagen hat, dann Arcus. Ich nenne ihn Arcus, weil ich ihn einst unter diesem Namen kennengelernt habe, lange bevor er König wurde. Er ist ein zutiefst ehrenhafter Mann, der mich noch nie im Stich gelassen hat. Ihm könnt Ihr auf jeden Fall vertrauen.«


    »Ihr glaubt das wirklich, nicht wahr?« Verwunderung lag in seiner Stimme. Und ein Hauch Mitleid vielleicht.


    »Aber natürlich. Und das solltet Ihr auch. Je schneller die Friedensabkommen unterzeichnet werden, desto schneller kann Tempesien heilen.«


    »Und was ist Eure Rolle in diesem … Heilungsprozess?«


    Ich zuckte die Schultern. »Ich trage meinen Teil dazu bei.«


    »Aber was wollt Ihr? Für Euch selbst?«, bohrte er beharrlich weiter.


    Ich zögerte. Ich hätte ihn mit einer nichtssagenden Antwort abspeisen können. Aber ich spürte, dass es ihm wirklich ernst war mit der Frage, dass er immer noch nicht entschieden hatte, ob er mir trauen sollte – und im nächsten Schritt dann Arcus. Das Problem war, dass ich nicht genau wusste, was ich wollte. Immer wenn ich mir meine Zukunft vorzustellen versuchte, umwölkte sich mein Gehirn, als würde ich in eine rauchgefüllte Glaskugel blicken. Ich musste den Minax vernichten, damit die Visionen aufhörten und ich wieder Herrin über meinen Geist wurde, aber das konnte ich diesem Mann schlecht sagen. Also sprach ich von einer anderen Wahrheit.


    »Ich wünsche mir den Frieden, wie wir ihn vor König Akur hatten. Mit freiem Handel zwischen den Provinzen. Zwischen den Königreichen. Auch mit Sudesien, wo meine Mutter herstammte.«


    Etwas Wildes, Grelles flackerte in seinem Blick auf. »Glaubt Ihr wirklich, dass dies noch zu Euren Lebzeiten erreichbar ist?«


    »Ihr etwa nicht?«


    Er verzog den Mund zu einem geheimnisvollen Lächeln. »Meinen Respekt für Euer mutiges Denken.«


    »Nicht zu fassen!«, drang plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit des Gartens zu uns. »Mögen die Narren von Frieden träumen. Ich wäre eher dafür, unsere Feinde zur Rechenschaft zu ziehen.«
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    Drei Laternen erloschen, eine nach der anderen, und so verblieb nur eine, die der Schattengestalt am nächsten war und sie in ein schwaches Licht tauchte. Ich erkannte den Diener, der mich vorhin angestarrt hatte.


    »Wir haben uns den Kopf zermartert, wie wir dich von den anderen absondern könnten, du dreckiger Feuerling«, sagte er. »Und dann kommst du einfach selber hier raus.« Er wandte sich mit einer Drohgebärde meinem Begleiter zu. »Mit Euch haben wir zwar nicht gerechnet, aber wir werden die Gunst der Stunde, die Fors uns geschenkt hat, zu nutzen wissen.«


    Obwohl der Würdenträger seine Haltung keinen Millimeter verändert hatte, ging eine mächtige Spannung von ihm aus. »Der Gott des Nordwinds hat mit meiner Anwesenheit hier nichts zu tun.«


    »Wer bist du?«, fragte ich den blonden Diener.


    Er grinste breit. »Man sagt mir eine große Ähnlichkeit mit meinem Bruder nach. Und den wirst du ja wohl nicht vergessen haben.«


    Es dauerte nur einen Atemzug, und schon war mir alles klar. Das sandblonde Haar, das vertraute arrogante Grinsen. Nein, den Mann, dem er ähnelte, würde ich nie im Leben vergessen können – es war der Mann, der meine Mutter getötet hatte. »Du bist Hauptmann Drakes Bruder.«


    »Ach, dann erinnert sich die Dame ja doch. Weißt du auch noch, wie seine Frau und seine Tochter zusehen mussten, wie du meinen Bruder in der Arena seines Lebens beraubt hast? Und wie sie sich die Seele aus dem Leib geschluchzt haben?«


    Ich schluckte. »Ja.«


    »Das wird dich kaum interessieren, aber Ilva ist nur eine Woche nach ihrem Ehemann gestorben. Es hieß, es sei ein Fieber gewesen, aber ich weiß es besser. Die Trauer hat sie umgebracht. Und dann hat meine arme verwaiste Nichte mir eine Nachricht geschickt, in der stand, dass die Mörderin meines Bruders als Lady im königlichen Palast lebt. Zum Glück gibt es eine bemerkenswert große Gruppe von Menschen, die dich loswerden wollen. Ich musste mich ihnen nur anschließen und auf meine Chance warten.«


    Innerhalb von Sekunden waren wir von einem halben Dutzend maskierter Gestalten umgeben, die ihre Schwerter gezückt hatten. Zwei von ihnen hatten mit Eis überzogene Hände.


    »Lauft!«, raunte ich dem Würdenträger zu. »Ich halte sie so lange in Schach.«


    Mein Begleiter keuchte. »Genau dasselbe wollte ich gerade zu Euch sagen.«


    Ich warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Von Euch hängt das Friedensabkommen ab. Also lauft!«


    »Ich bin nicht hier, um irgendwelche Abkommen zu unterschreiben. Also dann, können wir?«


    Er hob die Hände und sandte mit einer blitzschnellen Bewegung, die mich vor Ehrfurcht erstarren ließ, zwei Zwillingsströme grellorangefarbener Flammen in Richtung der aus Eis gemachten Skulpturen, Bäume und Sträucher. Er schwang die Arme bogenförmig nach beiden Seiten, und unsere Angreifer rückten taumelnd und schreiend von uns ab. Das geschmolzene Eis floss rauschend über den Kiesweg, schlug mir gegen die Füße und durchnässte meine dünnen Schuhe. Ich starrte den Würdenträger – den Fireblood – immer noch bewegungsunfähig an, und nur das wilde Pochen meines Herzens bewies mir, dass ich mich nicht in Stein verwandelt hatte.


    »Keine Sorge«, sagte er zu Drake. »Das war nur eine kleine Lockerungsübung. Ich kann noch sehr viel mehr.« Mit einem Fingerzeig winkte er die Männer näher heran.


    »Wo zum Teufel kommt Ihr auf einmal her?«, keifte Drake. »In Tempesien sind doch außer ihr keine Firebloods mehr übrig, dafür hat mein Bruder gesorgt. Ich würde mein Leben drauf verwetten.«


    Ich war beinahe versucht, ihm für die Frage zu danken, denn mir war genau dasselbe durch den Kopf gegangen.


    Der Fireblood lachte. »Was für eine dumme Wette, wo doch offensichtlich ist, dass Ihr sie bereits verloren habt. Aber ich werde Euren Einsatz gern annehmen.« Er legte die Handflächen zusammen, dann zog er sie langsam auseinander und erschuf so einen dichten Feuerball, der immer größer und immer heißer wurde. Die meisten Angreifer wirbelten herum und flohen, wobei sie mit den Stiefeln auf dem glitschigen Boden ausrutschten. Nur die zwei Frostbloods und Drake blieben stehen und reckten uns kampfbereit die Handflächen entgegen.


    »Mein Bruder besaß die Gabe nicht«, sagt Drake. »Bei mir ist das anders. Endlich gibt es einen fairen Kampf.«


    »Drei gegen zwei – das soll fair sein?«, warf ich mit unsicherer Stimme ein. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ich einen Fireblood neben mir hatte. Staune später. Kämpfe jetzt.


    Drake zuckte mit den Schultern. »Ich war noch nie gut in Arithmetik.« Er bellte einen Befehl, und schon baute sich ein niedriger Wall aus Eis direkt vor uns auf. Dann schlug uns eine Frostwelle entgegen. Meine Hände waren bereit, und doch warf mich der Angriff um. Der Würdenträger – oder was auch immer er sein mochte – stand hingegen weiter mit beiden Beinen fest auf dem Boden.


    Drake hatte recht – ein Fireblood von seinem Kaliber wäre niemals von Rasmus unentdeckt geblieben.


    »Wer seid Ihr wirklich?«, fragte ich und stemmte mich hoch.


    »Ich heiße Kai«, antwortete er.


    »Das meinte ich nicht …«


    Wieder schlug uns eine Eiswolke entgegen. Sie löste sich in Wasserdampf und Rauch auf, als sie auf unser Feuer traf.


    »Bildet einen Schild«, wies Kai mich an und ging mit gutem Beispiel voran, indem er einen wirbelnden Doppelkegel aus Feuer erschuf, der mit jeder Sekunde größer wurde. »Und haltet ihn aufrecht. Wir machen es zusammen.«


    Ich sah ihm zu und tat, was er tat. Das Licht unserer zwei sich verbindenden Feuermassen blendete mich. Ich tastete mich voran, zwang die Flammen in ein riesiges Oval.


    »Stellung halten!«, rief Kai. »Und auf mein Zeichen vorwärts. Noch nicht. Noch nicht. Jetzt!«


    Gemeinsam rammten wir den pulsierenden Feuerschild nach vorn. Entsetzte Schreckensschreie erklangen, als wir den eisigen Schutzwall der Frostbloods durchbrachen. Mit einem dumpfen Aufprall gingen sie zu Boden. Als ich wieder klar sehen konnte, lagen alle drei wie reglos da. Mit angehaltenem Atem trat ich auf sie zu.


    »Lasst sie!« Kai griff nach meinem Arm. 


    Doch ich riss mich los, rannte auf unsere Angreifer zu und zog dem ersten die Maske vom Gesicht.


    Fürst Regier. Er atmete nicht, und an seinem Hals war kein Puls zu ertasten.


    Unter der zweiten Maske verbarg sich seine Frau, Lady Regier.


    »Oh, bei Tempus«, stöhnte ich. »Die gehörten zu Arcus’ Beraterstab. Er wird zu Tode betrübt sein.«


    Als ich nach Lady Regiers Handgelenk griff, spürte ich einen schwachen Puls. Kai kam mit einem Warnschrei auf mich zugerannt, blieb aber wie angewurzelt stehen, als ich plötzlich die Spitze einer kalten Stahlklinge am Hals fühlte.


    »Schön langsam aufstehen«, raunte Drake hinter mir.


    Ich tat, wie mir geheißen, und wagte kaum zu atmen, als er seinen freien Arm um meine Taille schlang.


    »Wenn Ihr sie umbringt, bringe ich Euch um«, sagte Kai. »Ganz einfach. Lasst sie los.«


    »Ich habe Fors geschworen, dass sie heute sterben wird, und ich habe noch nie einen Schwur gebrochen. Und was Euch angeht – die Blaue Legion wünscht Euren Tod, weil Ihr es gewagt habt, hierherzukommen. Doch wenn Ihr Euch verabschiedet, ohne das Friedensabkommen zu unterzeichnen, lassen sie Euch vielleicht am Leben.«


    »Nun, normalerweise wäre ich nur zu sehr darauf erpicht, meine kostbare Haut zu retten«, gab Kai mit bestürzender Ruhe zurück. Bestürzend, weil ich mir ziemlich sicher war, dass ich meine Hitze nicht würde heraufbeschwören können, ohne dass Drake mir vorher die Kehle aufschlitzte. »Aber wie der Zufall es will, gibt es da etwas, das ich wirklich, wirklich gerne haben möchte – und das hängt entscheidend davon ab, dass dieses Mädchen am Leben bleibt.« Er spreizte wie entschuldigend die Hände. »Ich fürchte, ich muss Euch also noch einmal bitten, sie loszulassen.«


    Als Drake den Kopf schüttelte, fuhr sein Messer an meinem Hals hin und her. Ich wagte vor Schmerz nicht, auch nur mit der Wimper zu zucken.


    »Ihr könnt gern versuchen, mich umzubringen, wenn sie erst einmal tot ist«, sagte Drake. »Aber ein Schwur bleibt ein Schwur. Sie wird jetzt sterben.« Seine Lippen streiften mein Ohr, als er raunte: »Das ist für meinen Bruder, du dreckiger Feuerling.«


    Seine Armmuskeln spannten sich, und für den Bruchteil einer Sekunde war ich überzeugt, »Feuerling« wäre das Letzte, was ich im Leben hörte, und das Letzte, was ich sah, ein zorniger Fireblood, dessen Haare selbst im blassen Zwielicht eines nächtlichen Gartens nicht anders als grellorange genannt werden konnten.


    Doch dann breitete sich das grelle Orange plötzlich so aus, dass der Himmel von einer Flammenpeitsche erhellt wurde, die sich hinter mir und um mich herum hochschlängelte, und die Spannung in Drakes Arm verwandelte sich in ein Zittern, das seinen ganzen Körper erfasste. Er versuchte den Angriff abzuwehren, seine Brust panzerte sich mit Eis, doch das Feuer war stärker, und er begann zu schreien.


    Und dann waren meine Hände auf einmal frei, und ich fiel nach vorn auf alle viere. Ein eisiger Wasserschwall durchnässte mich.


    Ein paar Augenblicke kauerte ich auf dem Boden und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Gerade noch war ich davon überzeugt gewesen, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, und nun war ich doch nicht gestorben.


    Das Feuer hatte mich gerettet. Und es war nicht mein eigenes gewesen.


    Als ich aufblickte, sah ich direkt in Kais Gesicht, das nun nicht mehr nur zornig, sondern fuchsteufelswild wirkte. »Was meint Ihr, wie lange ich hier noch bleiben kann, jetzt, wo ich einen Frostblood getötet habe, hm? Scharenweise werden sie ausströmen und nach mir suchen!« Er spuckte ein paar Worte aus, die sich für mich sudesisch anhörten. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um Flüche gehandelt hatte.


    »Ich wäre eben fast getötet worden«, wandte ich zitternd ein und rieb mir die Kehle. »Und Ihr seid wütend, weil ich Euren Aufenthalt vorzeitig beendet habe?«


    Er deutete zornig auf Drakes Leiche. »Das hier ist ganz anders abgelaufen als geplant. Ich hatte keine Ahnung, dass Euch Meuchelmörder auf den Fersen sind.« Er unterstrich seine Rede mit weiteren fremdländischen Worten. Sie klangen noch wütender und schmutziger als die zuvor.


    »Nun, es tut mir leid, dass der Mordanschlag auf mich Euch solche Unannehmlichkeiten bereitet hat.« Ich hatte Mühe, auf die Füße zu kommen, rutschte aus und landete wieder auf einem Knie. Aber statt mir aufzuhelfen, rückte er seine Manschetten zurecht und wischte sich Schmutz von der Tunika, als wäre es ausgerechnet jetzt wichtig, wie er aussah. »Um Euch vor weiterer Unbill zu bewahren, schlage ich vor, dass Ihr Euch verabschiedet, bevor uns jemand entdeckt. Die Wachen des Königs könnten Euch ein paar Fragen dazu stellen, wie es sein kann, dass ein Würdenträger aus dem Süden sich plötzlich als Fireblood entpuppt. Gerade angesichts der Tatsache, dass sie bisher dachten, außer mir gäbe es kein Fireblood mehr in Tempesien.«


    Kai sah mich mitleidig an. »Dass ich kein Würdenträger aus dem Süden bin, sollte doch inzwischen klar sein. Obwohl ich sagen muss, dass es sehr vergnüglich war, sich als solcher auszugeben.«


    »Wer seid Ihr dann?«


    »Ich habe Euch meinen Namen genannt.« Er griff mir unter die Arme und zog mich auf die Beine. »Aber ich stamme nicht aus den Aris-Ebenen. Sondern aus Sudesien.« Ich erstarrte, und seine Augen funkelten belustigt. »Ja, wir verfügen auch über Schiffe.«


    »Aber die Blockade …«


    »Die Provinzen sind uns immer noch wohlgesinnt, und es gibt Mittel und Wege, unseren Schiffen eine Durchfahrt zu ermöglichen. Wenngleich auch nicht sehr häufig. Aber häufig genug, dass wir gewisse Geschichten aufschnappen konnten – noch bevor die Einladung Eures Königs eintraf. Geschichten von dem Fireblood-Mädchen, das den Frostthron vernichtet hat. Ich musste hierherkommen, um …« Er hielt inne und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Egal. Meine Pläne liegen in Scherben, aber ich kann Euch immer noch helfen. Also betrachtet dies als offizielle Einladung: Kommt mit mir nach Sudesien.«


    Mir schien, als hätte ich vergessen, wie man wieder ausatmete. Diese Einladung war so ziemlich das Letzte, was ich aus seinem Munde erwartet hätte.


    »Wieso sollte ich Euch irgendwohin begleiten?«


    »Lasst es mich ganz deutlich formulieren: Die Leute hier können Euch nicht ausstehen. Sie haben versucht, Euch umzubringen, und sie werden es wieder versuchen. Ich biete Euch Sicherheit. Freiheit. Ganz zu schweigen vom Unterricht in vielerlei Disziplinen, der Euch bislang schmerzlich zu fehlen scheint. Eure Fähigkeit, Eure Gabe zu kontrollieren, ist auf ungefähr demselben Niveau wie bei meiner sechsjährigen Nichte. Eine Fireblood-Schule könnte da Wunder wirken.«


    »Falls Ihr denkt, Eure Beleidigungen wären dazu angetan, mich …«


    »Und was noch wichtiger ist«, unterbrach er mich. »Ihr hattet erwähnt, Ihr würdet Euch für diesen gottverdammten Eisberg von einem Königreich Frieden und Harmonie wünschen. Ich kann Euch versichern, dass der Botschafter der Aris-Ebenen nie im Leben ein Friedensabkommen unterzeichnen wird, solange meine Königin dies nicht bewilligt. Die Bande zwischen Sudesien und den Provinzen reichen mehrere Jahrhunderte in die Vergangenheit zurück. Wenn Ihr mich nach Sudesien begleitet, könntet Ihr vielleicht einen Vorschlag zur Güte unterbreiten.«


    Widerstrebend musste ich mir eingestehen, dass ich die Aussichten durchaus verlockend fand. Auch wenn ich weder Zeit noch Möglichkeiten hatte abzuschätzen, ob er die Wahrheit sprach.


    »Warum bietet Ihr mir das an?« Eine Windböe ließ die wenigen übrig gebliebenen Eisbäume erzittern und klimpern.


    Kai griff nach meiner Hand. Welch ein Schock, seine Haut zu spüren! Der erste Mensch, seit ich zurückdenken konnte, dessen Körpertemperatur der meinen entsprach. Wie benommen nahm ich wahr, dass er mir einen Ring über den Finger streifte.


    »Betrachtet dies als Fahrkarte für mein Schiff. Wir treffen uns innerhalb einer Woche im Hafen von Tevros. Gut möglich, dass der Schlüssel zum Frieden in Euren weichen kleinen Händen liegt.« Zart strich er mir mit dem Daumen über die Handfläche, grinste aber ohne jegliches Anzeichen von Reue, als ich ihm meine Hand entriss. »Verzeiht mir, aber ich kann leider nicht warten, bis die Soldaten des Königs eintreffen, um mich zu befragen. Ihr findet mich im Dicken Dachs, das ist eine Taverne nahe dem Landungssteg. Wenn Ihr nicht auftaucht, gehe ich davon aus, dass Ihr Eure Ermordung meinem Angebot vorzieht.«


    Damit stürzte er davon, kletterte auf einen Baum und sprang leichtfüßig wie ein Feldhase über die Gartenmauer.


    Ich vergeudete ein paar Sekunden darauf, dem fremden Fireblood hinterherzustarren. Dann wurde mir schlagartig klar, wie verfänglich es aussehen würde, wenn man mich hier entdeckte, umgeben von drei verletzten beziehungsweise toten Frostbloods. Ich nahm die Kleiderschöße hoch und watete durch die Schmelzwasserreste des Eisgartens. Wie sollte ich erklären, was geschehen war? Würde mir überhaupt irgendjemand glauben? Sollte der Hofstaat wirklich nur darauf warten, Arcus zu beweisen, dass ich eine Bedrohung für sein Königreich war, dann hatte ich mich hiermit sozusagen selber auf dem Silbertablett präsentiert.


    Als ich mich der Tür zum Ballsaal näherte, drangen gedämpfte Schreie an mein Ohr. Sofort vergaß ich alles, was sich gerade ereignet hatte, in meiner Besorgnis, Arcus könnte etwas zugestoßen sein. Ich packte den Türknauf und zog daran. Abgeschlossen. Ich schob mich zu einem der Fenster.


    Und erblickte das schiere Chaos.


    Von dem Ball, auf dem adelige Frostbloods und fremdländische Botschafter gemeinsam feierten, von den geneigten Häuptern, dem Fächerrauschen und dem Rascheln der beim Tanz herumwirbelnden Kleider keine Spur mehr. Stattdessen herrschte Krieg. Stahl prallte auf Stahl, mit animalischer Brutalität ausgesandte Frostmauern krachten gegeneinander, nur dass die Gegner statt Rüstungen Ballkleider und Samtroben trugen. Es war ein Krieg, Frostblood gegen Frostblood.


    Hektisch suchte ich den Raum nach Arcus ab, konnte ihn aber nirgends entdecken. Ich warf mich gegen die Fensterscheibe, doch sie hielt stand. Ich sah mich im Garten um, und nach wenigen Sekunden hatte ich einen Stein gefunden, der groß genug war, um damit das Fenster einzuschlagen. Es zersprang in tausend winzige Scherben. Mit einem zweiten Stein stieß ich die Glasspitzen im Rahmen weg, dann schlüpfte ich hindurch und bemerkte kaum, wie ich mir dabei an einer Scherbe die Handfläche aufschlitzte.


    Ich blieb stehen, um die Situation zu erfassen. Einige der Gäste rüttelten verzweifelt an den verschlossenen Türen und schrien um Hilfe. Andere lagen bewusstlos oder tot am Boden. Kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass Kai vielleicht zu einer Verschwörung gehörte, zu einem koordinierten, geplanten Angriff, doch dann verwarf ich die Idee sofort wieder. Schließlich hatte er an meiner Seite gekämpft und mich vor den Angreifern gerettet.


    Endlich erblickte ich Arcus. Er stand am Rand des Podiums, auf dem vor kaum einer halben Stunde die Musiker den Walzer gespielt hatten. Fürst Pell kämpfte Schulter an Schulter mit ihm, aber sie sahen sich vier Frostbloods gegenüber, zwei Männern und zwei Frauen, die allesamt wie Diener und Wachleute gekleidet waren. Ich stürmte nach vorn und stieß einem der Angreifer eine Feuerwolke in den Rücken, woraufhin er schreiend und mit brennendem schwarzen Wams zu Boden ging.


    Während die anderen drei herumwirbelten und ich damit beschäftigt war, ihrem Eis eine zweite Feuerwalze entgegenzusetzen, konnte ich Arcus nur einen flüchtigen Blick zuwerfen. Ja, seine Gegner waren in der Überzahl, dennoch war es merkwürdig, dass er den Kampf nicht längst gewonnen hatte. Seine Gabe war geradezu überwältigend stark. Aber dann sah ich, dass er eine Hand nahe der Schulter auf die Brust gepresst hatte. Er war blasser als sonst, das Gesicht schmerzverzerrt. Blaues Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Jemand hatte auf ihn eingestochen!


    In diesem Augenblick sah ich nur noch rot.


    Grenzenloser Zorn ließ mein Blut kochen, verlieh mir die Kraft, einen weiteren seiner Gegner zur Strecke zu bringen. Dann stieß Arcus, den Blick auf etwas hinter meinem Rücken gerichtet, einen Warnschrei aus. Ich fuhr herum. Drei als Diener verkleidete Frostbloods stürzten sich auf mich; zwei von ihnen sandten Frost aus, der dritte schwang ein Schwert über dem Kopf. Ich hörte, wie Arcus meinen Namen rief, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, dem Angreifer mit dem Schwert auszuweichen und ihm eine Flammenschneise vor die Füße zu schleudern, um ihn zurückzudrängen. Als ich mich wegdrehte, um einem seitlich auf mich zustürzenden Eisstrom auszuweichen, traf mich ein frostiger Schlag von hinten und warf mich zu Boden.


    »Tod dem König und seiner Fireblood-Hure! Erhebe dich, Blaue Legion!«, brüllte der Mann mit dem Schwert.


    Der Schock, der mich beim Klang seiner Worte erfasste, ließ mich erstarren, nur für einen Sekundenbruchteil zwar, aber lange genug, um mich in die Defensive zu zwingen. Ich rollte mich gerade noch rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie die Schwertspitze sich neben mir in den Boden bohrte.


    Ich hatte mich kaum wieder aufgerappelt, da wurde ich schon von hinten gepackt, aber ein Ellbogen und ein Faustschlag reichten, um den Angreifer abzuschütteln. Einige Sekunden konzentrierte ich mich darauf, meinen inzwischen mindestens sechs immer näher kommenden Gegnern Feuer entgegenzuschleudern. Aber sie waren einfach zu viele. Irgendwann wurde ich trotz meiner brennenden Ärmel von beiden Seiten gepackt, und ein Schwert erhob sich über meinen Kopf.


    Doch schon im nächsten Augenblick krachte es scheppernd zu Boden. Ich sah, wie die blauen Augen des Dieners brachen und blaues Blut aus seinen Nasenlöchern quoll, bevor er in sich zusammensackte. Fürst Pell, der hinter ihm stand, zog seine Klinge aus dem Leichnam. Die anderen Angreifer schienen vollkommen erstarrt, als hätte jemand die Zeit angehalten. Ich sah zu den zwei Frostbloods, die mich rechts und links umklammert hielten, ein Mann und eine Frau, von Kopf bis Fuß in Eis gefangen, die Hände um meine Arme eingefroren. Die Flammen an meinen Ärmeln waren inzwischen erloschen, mein Kleid an den Säumen rußgeschwärzt.


    Ich riss den Kopf hoch, um nach Arcus zu sehen. Er stand auf dem Podest, die Arme steif nach vorn gereckt. Er hatte meine Angreifer mit einer einzigen Frostwelle zu Eis gefrieren lassen. Mordlust glänzte in seinen Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde erkannte ich seinen Bruder in ihm. Der Zorn, der Hass, die Todesgelüste … Es war, als wollte sich der Minax jetzt seiner bemächtigen, als würde er alle Ängste und Schmerzen und Leiden von ihm nehmen und ihn in jemanden verwandeln, der zu keiner Gnade fähig war. Ich sah ihm in die Augen, erwartete fast, sie onyxfarben funkeln zu sehen. Aber nein, sie waren immer noch strahlend blau.


    Er blinzelte und sah mich scharf an. Seine Lippen formten lautlos meinen Namen. Dann begann er zu schwanken, und seine Lider flatterten.


    Ich sandte Hitze in meine Arme, riss mich von meinen eisigen Angreifern los und rannte zu Arcus, wobei ich über mehrere Leichen springen musste. Noch im Laufen streckte ich die Arme aus und fing ihn auf, als er stürzte. Mit einem überraschten Ächzen fiel sein muskulöser Körper auf mich.


    »Arcus«, stöhnte ich. Welch Ironie des Schicksals wäre es, den Kampf überlebt zu haben, nur um danach vom Gewicht dessen erdrückt zu werden, der mir eben das Leben gerettet hatte. Hysterisches Gekicher stieg meine Kehle hoch und drang als ersticktes Keuchen hervor. Das Lachen blieb mir im Halse stecken, als mir klar wurde, dass Arcus sich nicht regte. »Nein«, raunte ich und strampelte mich unter ihm frei.


    Zwei Paar Hände glitten unter seine Achseln, und Panik erfasste mich in Erwartung weiterer Angreifer. Aber es waren Fürst Pell und Fürst Manus, beide blutüberströmt und mit eherner Miene. Sachte halfen sie Arcus auf die Beine und hielten ihn von beiden Seiten aufrecht.


    Mit einem erleichterten Seufzer erhob ich mich und legte Arcus die Hände an die Wangen. »Arcus, wach auf, bitte. Bitte.« Meine Worte waren gewisperte Gebete, verzweifelt und rau brannten sie in meiner Kehle.


    Er schlug flatternd die Lider auf. »Fors sei Dank, du bist am Leben«, murmelte er und zog einen Mundwinkel hoch.


    Ich wandte mich Fürst Pell zu. »Er braucht einen Heiler. Sofort!«


    Arcus rang sich ein leises Lachen ab. »Befehlen kannst du schon wie eine Königin.« Er ließ den Blick über mich gleiten, während Fürst Pell und Fürst Manus ihn hinüber zu den nun offen stehenden Türen des Ballsaals zogen.


    »Du bist unverletzt?«, fragte er, als ich ihnen folgte. Seine Stimme war schwer zu verstehen.


    Ich hielt nach Marella und Bruder Thistle Ausschau und war erleichtert, keinen von beiden unter den am Boden liegenden Opfern zu entdecken. »Mir geht’s bestens.«


    »Ich hab dir das Kleid mit Blut beschmutzt«, sagte Arcus tonlos.


    »Das ist völlig egal.« Mir fiel ein bärtiger Mann mit langem Gewand auf, der wohl der Botschafter aus Safran sein musste – unverletzt und munter war er in ein Gespräch mit anderen Abgesandten vertieft. Sud sei Dank! Wäre er getötet worden, hätte dies unweigerlich Krieg bedeutet.


    »Wäre mein Blut rot wie deins, hätte es besser zu deinem Kleid gepasst«, fantasierte Arcus weiter. »Du hättest etwas Blaues tragen sollen. Oh, bitte nicht mehr herumwirbeln, ich möchte nicht tanzen.«


    Ich sah ihn eindringlich an, dann wandte ich mich Fürst Manus zu. »Er deliriert.«


    »Konnte dich nicht finden«, murmelte Arcus, und langsam fielen ihm die Augen zu. »Hab mir Sorgen gemacht.«


    Fürst Pell kicherte nervös, aber ich hörte die Anspannung in seiner Stimme. »Der König hat beinahe den Verstand verloren, als er Euch während des Angriffs nicht finden konnte, Lady Ruby. Ich habe schon mehrfach Seite an Seite mit ihm gekämpft, aber noch nie habe ich ihn so angsterfüllt erlebt.«


    »Sei still, Oliver«, raunte Arcus.


    »Ihr wart also draußen?«, fragte mich Fürst Pell, als wir auf den Flur traten.


    Ich gab ihnen eine Kurzversion des Angriffs von Fürst und Lady Regier, von Drake und seiner Racheaktion, und erzählte auch, was er über die Blaue Legion gesagt hatte.


    »Und Ihr habt sie alle allein besiegt?«, fragte Fürst Manus.


    Mehrere Wachen drängten sich nun um uns und boten ihre Hilfe an. Ich hatte nicht vor, Kai zu erwähnen – dafür waren einfach zu viele Menschen um uns herum. »Der König muss schleunigst ins Krankenlager.«


    Ein schiefes Lächeln breitete sich auf Arcus’ Gesicht aus, und er schlug mühsam die Augen auf. »Hach, Ruby, ich wusste gar nicht, dass du so darauf erpicht bist, mich ins Bett zu kriegen. Hätte ich das doch nur schon früher gewusst.«


    Fürst Manus’ Wangen verfärbten sich dunkel – die blaue Frostblood-Version des Errötens. Ich war mir sicher, mein Gesicht war tiefrot.


    »Komm, mein Freund«, sagte Fürst Pell und bedeutete den Wachen, ihm beim Stützen des Königs zu helfen. »Bevor du den Wachen noch zu viele Gerüchte lieferst.«


    Arcus murmelte etwas Unverständliches und taumelte vorwärts, doch die starken Arme seiner Männer stützten ihn. Noch nie hatte ich ihn so schwach erlebt.


    »Welch eine Nacht«, stieß Fürst Pell hervor, während wir uns durch den Flur Richtung Treppen schoben. »Die glorreichen Versuche, Friedensgespräche in Gang zu bringen, haben nur zu Anschlägen auf unser aller Leben geführt.«


    »Der Würdenträger von den Aris-Ebenen!«, rief Fürst Manus auf einmal, als wäre ihm dies eben erst eingefallen. »Wir konnten ihn nirgendwo finden!«


    »Er war bei mir im Garten«, sagte ich leise, weil wir jetzt mehr unter uns waren. Doch ich brachte es nicht über mich zu verraten, dass Kai gar nicht der Würdenträger von den Aris-Ebenen war. »Er ist den Angreifern entkommen.«


    »Nun, wir werden ihn finden und uns für all dies auf Knien bei ihm entschuldigen müssen. Fors sei Dank, dass er nicht getötet wurde. Die Meuchelmörder scheinen es auf Abgesandte abgesehen zu haben, vor allem auf solche, die geneigt sind, das Friedensabkommen zu unterzeichnen. Wahrscheinlich hat Arcus sich deswegen vor den safranischen Botschafter geworfen und den Dolch abgefangen, der für ihn gedacht war. Typisch Arcus. Ruhig und konzentriert, wenn er sich selbst verteidigen muss, aber wie kopflos, wenn es darum geht, jemand anderen zu beschützen.«


    »Aber er wird doch wieder gesund, oder?«


    »Die Heiler werden uns sicher in Kürze mehr darüber sagen können. Wobei es sicher keine gute Idee war, sich den Dolch herauszureißen, als er sich auf die Suche nach Euch machte.«


    Ich stöhnte. »Ich bringe ihn noch um! Und dann stöbere ich jeden Mann und jede Frau auf, die ihre Finger in diesem schmutzigen Angriff hatten, und …« Es gab so vieles, was ich unbedingt tun wollte, und alles hatte mit meiner Feuergabe zu tun. »… Und dann werde ich ihnen gegenüber meinen grenzenlosen Verdruss zum Ausdruck bringen.«


    Fürst Manus straffte sich. »Überlasst das lieber mir. Eure Aufgabe besteht jetzt darin, dem König klarzumachen, dass er sich Ruhe und Erholung gönnen muss. Denn ich bezweifle, dass er sich das von irgendjemand anders sagen lassen würde.«
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    Ich saß auf der einen Seite von Arcus’ Bett, Bruder Thistle auf der anderen. Im Kamin brannte Feuer, doch hatte die Hitze nicht die Kraft, den riesigen Raum zu wärmen. Üppige königsblaue Gardinen hingen vor den großen Fenstern, die auf den Schlosshof hinunterblickten. Alle Annehmlichkeiten des königlichen Schlafgemachs – geschnitzte Gewandkästen, flauschige Teppiche, Ohrensessel mit elegant geschwungenen Beinen – wurden vom Lichtschein der Kronleuchter in einen weichen gelblichen Schimmer getaucht.


    Hilflos musste ich mit ansehen, wie die beiden Heiler, eine Frau und ein Mann mit ähnlich langen, ernsthaften Gesichtern, ihrem König den Puls fühlten, ihn wuschen, seine Wunde versorgten.


    Nachdem sie gegangen waren, senkte sich tödliche Stille herab. Reglos und stumm lag Arcus in seinem Bett, sein Gesicht beinahe so bleich wie die Laken. Eine Decke lag über seinem nackten Oberkörper und der verbundenen Schulter. Als ich seine Wange berührte, war sie erschreckend kalt, selbst für einen Frostblood wie ihn.


    »Wird er wieder gesund?«, fragte ich, als könnte der so allumfassend gebildete, gelehrte Mönch auch auf diese Frage eine Antwort haben.


    »Er muss.« Bruder Thistle starrte Arcus mit offensichtlicher Besorgnis an. Er liebte ihn wie einen Sohn, das stand fest. Es musste doch schon unser beider Zuneigung reichen, um Arcus wieder genesen zu lassen.


    »Wo wart Ihr, als der Angriff stattfand?«, fragte ich.


    »Ich hatte den Ball vorzeitig verlassen, um wieder in die Bibliothek zu gehen«, erwiderte er, und es klang wie eine Beichte.


    »Ihr konntet es nicht kommen sehen. Das alles ist vor allem meine Schuld.« Schwere Gewissensbisse schwappten wie eine Welle über mich hinweg. Die sogenannte Blaue Legion, offenbar ein Netzwerk verbitterter Edelleute, hasste den König nur deswegen, weil es mich gab. Oder weil ich ihrer Meinung nach den falschen Einfluss auf ihn ausübte.


    »Der Zeitpunkt war bewusst gewählt«, sagte ich.


    »Natürlich.«


    »Und Ziel waren all diejenigen, die unsere Friedensbemühungen unterstützen.«


    »Das steht fest.«


    »Aber wer steckt dahinter?«


    Bruder Thistle rieb sich die Schläfen. »Ich fürchte, da kommen mehr Verdächtige infrage, als wir zunächst dachten.«


    Ich erzählte ihm, was Lady Blanding gesagt hatte, erzählte ihm von ihrer verhohlenen Drohung, uns unserem Schicksal zu überlassen, und äußerte meinen Verdacht, sie habe vom bevorstehenden Angriff gewusst.


    Bruder Thistle wirkte keineswegs überrascht. »Arcus hat versprochen, die Aris-Ebenen an die Bauern der südlichen Provinzen zurückzugeben, sobald der Frieden gesichert ist. Ich war verwundert, dass sich in den Reihen des Hofstaats so wenig offener Protest dagegen regte – etliche Mitglieder des Hofstaats hatten schließlich von Akur und Rasmus Ländereien im Süden zugesprochen bekommen. Aber jetzt wissen wir, warum.«


    Als ich mit leichter Hand über den Verband an Arcus’ Schulter strich, sickerte mir die Eiseskälte unter die Haut. Ich sandte einen Hauch sanfter Wärme in sein Gelenk und zu der Wunde, in der Hoffnung, sie könnte zumindest ein kleines bisschen zur Heilung beitragen. »Und was geschieht jetzt?«


    »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Der Hofstaat ist gespalten. Arcus hat Freunde, insbesondere Fürst und Lady Manus sowie Fürst Pell, aber sie allein besitzen weder genug Land noch genug Verbindungen, um wirklich einflussreich zu sein. Und viele von denen, die es sind, etwa mein Vetter Fürst Tryllan, ziehen es vor, neutral zu bleiben, statt irgendein Risiko einzugehen.« Er hielt inne. »So oder so – wir müssen einen neuen Plan ausarbeiten. Niemand wird mit einem König, dessen Herrschaft so unsicher zu sein scheint, irgendwelche Abkommen schließen.«


    »Sein Hofstaat ist nur meinetwegen gespalten«, sagte ich niedergeschlagen. »Und seine Herrschaft meinetwegen unsicher. Was kann ich tun, um ihm zu helfen?«


    »Du warst mit dem Würdenträger der südlichen Provinzen zusammen, als du angegriffen wurdest, nicht wahr?«


    Wenn es einen Menschen gab, dem ich vertrauen konnte, dann Bruder Thistle. Also erzählte ich ihm alles, von Anfang bis Ende.


    »Bemerkenswert! Was könnten die Sudesier mit dir vorhaben?«


    »Ich habe keinen Schimmer.«


    »Nun«, überlegte er, »wenn sie dir Böses wollten, hätte dich der Fireblood ganz einfach selbst töten können. Vielleicht wirst du bei ihnen als Heldin gefeiert, weil du den Frostthron zerstört und beim Sturz von König Rasmus mitgewirkt hast?«


    »Also meint Ihr, ich soll ihm vertrauen? Und mit ihm gehen, weil es Arcus helfen könnte, Frieden zu schließen?«


    Auf Bruder Thistles Gesicht wechselten sich widersprüchliche Gefühlsregungen ab: Neugier, Zweifel, Unsicherheit, Freude. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Wir dürfen nicht überstürzt handeln.«


    »Aber handeln müssen wir.«


    »Oh ja, du weißt gar nicht, wie recht du damit hast.« Er seufzte resigniert.


    »Was meint Ihr damit? Gibt es etwas, was ich nicht weiß?«


    Er musterte mich sorgsam, als bereitete er sich innerlich auf meine Reaktion vor. »In etlichen Dörfern im Umkreis von einigen Tagesritten ist die Anzahl der Morde in der letzten Zeit um das Zehnfache angestiegen. Der vermeintliche Mörder ist jedes Mal kurz nach der Tat aus scheinbar natürlichen Ursachen gestorben, aber das Blut der Leichen war immer schwarz. Ich glaube, der Minax zieht von Dorf zu Dorf und bemächtigt sich der Menschen.«


    Der Schmerz des Verrats schoss mir einen Pfeil ins Herz. »Wie konntet Ihr mir das vorenthalten?« Ein schrecklicher Gedanke streifte mich. »Ihr und Arcus – vertraut Ihr mir etwa nicht? Habt Ihr gedacht, ich wäre … ich stünde so unter dem Einfluss des Minax, dass Ihr nicht sicher sein könntet, auf wessen Seite ich mich schlagen würde?«


    Schließlich hatte der Einfluss des Minax wie ein Rauschmittel auf mich gewirkt, hatte mich von jeglicher Sorge und Furcht befreit. Bruder Thistle wusste, wie viel Mühe es mich gekostet hatte, mich von der bösen Kreatur nicht verzehren zu lassen.


    »Selbstverständlich nicht! Arcus war der Meinung, du hättest schon genug Gewissensbisse und solltest nicht mit noch mehr Schuldgefühlen belastet werden. Er meinte, du würdest dir selbst den Vorwurf machen, den Minax befreit zu haben.«


    Damit hatte er recht.


    »Also ist er jetzt da draußen und stürzt Menschen ins Unglück.« Ich ballte die Fäuste. »Er bringt sie dazu, einander zu töten, und nährt sich von der Trauer, die daraus erwächst.«


    »Gut möglich. Aber ich glaube, er hat noch ganz andere Absichten. Vor Kurzem hat unser Frostblood-General, der zu den Aris-Ebenen entsandt worden war, seinen Soldaten den Befehl erteilt, eine friedliche Provinz zu überfallen. Ohne das Kommando dazu vom König bekommen zu haben, ohne irgendein strategisches Ziel zu verfolgen. Die Truppen haben einfach angefangen, Menschen niederzumetzeln. Ich glaube, es ist kein Zufall, dass der Frieden weiterhin in weiter Ferne ist. Der Minax will den Krieg. Wenn das so weitergeht, raffen wir uns alle gegenseitig hinweg, und kein Ende ist in Sicht. Arcus hat seine besten Fährtenleser auf die Spur des Minax geschickt, aber selbst wenn wir den Menschen zu fassen kriegen, der gerade von ihm besessen ist – was können wir schon tun? Wenn wir ihn töten oder ins Gefängnis stecken, sucht sich der Minax einfach jemand Neues.«


    Die Lage schien wirklich aussichtslos zu sein. Es gab einfach zu vieles, was wir nicht verstanden oder unter Kontrolle bringen konnten. »Aber wir können doch nicht die Hände in den Schoß legen und gar nichts tun. Der Minax läuft frei herum und ermordet Menschen, bringt sie gegeneinander auf. Unschuldige Menschen!« Mir wurde die Brust so eng, dass ich kaum atmen konnte.


    »Du hast ja recht«, versuchte Bruder Thistle mich zu besänftigen. »Wir können es uns nicht leisten, diese Gelegenheit einfach verstreichen zu lassen. Wir müssen unser Wissen darüber, wie dem Minax beizukommen ist, irgendwie sinnvoll nutzen. Erinnerst du dich an das Buch über die Throne, das ich erwähnt habe? Das sich nicht mehr in unserer Bibliothek befindet?«


    Ich nickte. »Wie könnte ich jemals Pernillius vergessen?«


    »Es hat von diesem Buch zwei Exemplare gegeben, je eins für den jeweiligen König der Frostbloods und der Firebloods. Ein Exemplar für jeden Thron. Die darin festgehaltenen Geheimnisse galten als gefährlich, also wurde das Buch zu König Akurs Zeiten unter Verschluss gehalten. Ich …« Er räusperte sich. »Es ist mir ein einziges Mal gelungen, es in die Hände zu bekommen …«


    »Ihr habt es gestohlen?« Ich lächelte ihn bewundernd an.


    »Nun ja, ich würde eher sagen, ausgeliehen. Aber ich hatte es nur für kurze Zeit in meinem Besitz, bevor Fürst Usthatius sein Fehlen feststellte und es sich von mir zurückholte. Durch dieses Buch …« Er drehte sich weg und ließ den Blick über die Regale gleiten, als könnte er den Band durch reine Willenskraft dazu bringen, wieder zu erscheinen. »Durch dieses Buch habe ich zum ersten Mal von der Prophezeiung erfahren, vom Kind des Lichts und von der Zerstörung des Throns. Ich bin sicher, dass es auch Erkenntnisse über die Vernichtung des Minax enthält. König Rasmus hatte mich vom Hof verbannt, aber seit dem Tag meiner Rückkehr durchsuche ich jeden Winkel des Palasts nach diesem Buch. Bisher leider vergeblich.«


    »Vielleicht befindet es sich immer noch bei Fürst Usthatius?«, mutmaßte ich.


    »Ich habe ihn danach gefragt. Er sagt, er könne sich kaum noch an das Buch erinnern. Aber Fürst Usthatius hat es schon immer Vergnügen bereitet, mir in jeder Hinsicht Steine in den Weg zu legen. Wir haben vor vielen Jahren einmal darum gewetteifert, auf wessen Rat der König mehr hören würde.«


    »Also liegt das zweite Exemplar in Sudesien«, lenkte ich seine Aufmerksamkeit auf den wirklich wichtigen Aspekt unseres Gesprächs. »Aber auf welcher Insel?« Ich hatte schon mehrfach Karten von Sudesien gesehen – es bestand aus unzähligen Inseln, die wie die Scherben einer zu Boden gefallenen Schiefertafel verstreut waren.


    »Ich vermute, es wird in der Hauptstadt aufbewahrt, in Sere, wo die Königin lebt. Auch die Schule der Fireblood-Meister liegt in Sere.«


    So hell hatte ich schon seit Wochen keinen Hoffnungsfunken mehr in mir glühen gespürt.


    »Aber … Arcus würde niemals sein Einverständnis geben, dass ich nach Sudesien reise. Er fände es viel zu gefährlich. Und selbst wenn er zustimmte – Ihr wisst nur zu gut, dass er mir Kriegsschiffe und Soldaten zur Begleitung mitschicken würde. Dann können wir Sudesien genauso gut auch gleich den Krieg erklären.«


    »Wir brauchen dieses Buch«, sagte Bruder Thistle. »Ich bin überzeugt, dass darin die Antworten auf all unsere Fragen zu finden sind.«


    Ich erkannte meine eigene Gewissheit in Bruder Thistles Augen. Es gab keinen anderen Weg: Ich musste nach Sudesien. Aber wir durften Arcus nichts davon erzählen.


    Sorge und Schuldgefühle tobten in mir, und doch konnte ich die freudige Erregung nicht verhehlen, die mich bei dem Gedanken erfasste, an Bord eines Schiffs zu gehen und nach Sudesien zu segeln, in dieses Land der Wärme und des Feuers. Mein Leben lang hatte ich mich danach gesehnt, zu erfahren, woher die Firebloods stammten, die Sitten und Gebräuche dieses Orts kennenzulernen, der mir so geheimnisvoll und fremdartig erschien und der doch die Heimat meiner Vorfahren gewesen war. Die Heimat meiner Mutter, bevor sie nach Tempesien gekommen war – aus welchem Grund, hatte sie mir nie verraten. Vielleicht konnte ich, indem ich ihr Land besuchte, den Teil von mir wiederfinden, in dem die unerfüllte Sehnsucht lebte, die am Tag ihres Todes aufgelodert war.


    »Wenn ich heil dort … falls ich heil dort ankomme«, sagte ich, »wo soll ich anfangen zu suchen?«


    »Es gibt an der Schule für Fireblood-Meister eine Bibliothek, die ihresgleichen sucht und sogar älter ist als die unsrige. Vielleicht kannst du das alte Buch finden, oder zumindest einen Gelehrten, der einer Besessenheit für esoterische Künste frönt – das wäre unsere letzte und einzige Hoffnung herauszufinden, wie man den Minax vernichten kann.«


    »Dann solltet Ihr mich begleiten. Kein Gelehrter kann besessener sein als Ihr.«


    »Ich zweifle sehr daran, dass dein sudesischer Freund mich auf seinem Schiff willkommen heißen würde.«


    »Aber warum denn nicht? Ohne Euch würde wohl immer noch König Rasmus auf dem Thron sitzen.«


    »Ohne uns.« Er berührte Arcus’ Hand, die schlaff auf der Decke lag. »Welche Fehler wir in der Vergangenheit auch begangen haben mögen, das zumindest haben wir geschafft.«


    Ich nahm Arcus’ andere Hand in meine. Und so saßen wir bestimmt eine Minute lang schweigend da, zu dritt in einem wortlosen Bund vereint. So vieles hatten wir schon zusammen durchgestanden. Ich wollte die beiden nicht verlassen. Allein der Gedanke war wie eine Stahlkralle, die mein Herz umklammerte.


    »Aber dass ich dir geholfen habe, würde keine Rolle spielen«, fuhr Bruder Thistle schließlich fort. »Die Sudesier würden in mir dennoch immer nur den Frostblood sehen. Den Feind.«


    »Dann muss ich allein aufbrechen«, sagte ich leise. »Aber wie soll ich Arcus hier zurücklassen, ohne zu wissen, ob er wieder gesund werden wird? Wenn er wieder zu sich kommt, wird er sich um mich sorgen.«


    »Ich werde ihm von unserem Plan erzählen, sobald du weg bist. Natürlich wird er wütend sein, aber er wird mir verzeihen. Und wenn die südlichen Provinzen den sudesischen Schiffen freien Zugang gewähren, lassen sie vielleicht auch Nachrichten von dir zu uns durch.«


    »Dafür werde ich sorgen. Und ich werde das Buch finden.«


    »Verrate der Königin nichts von deinen Absichten. Wenn sie im Bann des Fluchs steht, wird sie den Thron mit allen Mitteln beschützen. Deine beste Chance besteht darin, dich bei ihr und den Fireblood-Meistern einzuschmeicheln. Wenn sie dich als Heldin betrachten, weil du den Frostthron zerstört hast, heißen sie dich vielleicht willkommen.«


    Ich bemerkte eine dünne Eisschicht, die Bruder Thistles Stuhl überzog – ein Zeichen dafür, dass er seine Gabe nicht ganz im Griff hatte, also wesentlich nervöser war, als er zugegeben hätte. Und wer hätte es ihm verdenken können. Unser Plan beruhte auf so vielen blanken Vermutungen. Und lastete so schwer auf meinen Schultern. Mir wurde schwindelig. Hastig verschränkte ich die Hände ineinander und atmete tief ein und aus, bis ich meine Fassung wiedererlangt hatte.


    »Wenn man es recht bedenkt«, sagte ich, »dann suche ich nicht nur nach diesem Buch, sondern versuche auch die Beziehungen zwischen unseren beiden Königreichen neu zu knüpfen, und das ist doch genau das, was Arcus möchte. So gesehen könnte man mich als eine Art inoffizielle Botschafterin der Frostbloods betrachten.« Ich fing Bruder Thistles Blick auf, und wir beide lächelten angesichts der Ironie des Schicksals, doch seine Augen lächelten nicht. »Wer hätte das gedacht?«


    »Sosehr es mir widerstrebt, dich auf eine diplomatische Mission zu schicken«, erwiderte er, »so muss ich doch einsehen, dass du unsere größte Hoffnung auf Frieden bist. Und unsere einzige Hoffnung auf die Vernichtung des Minax.«


    *


    Wir gingen den Plan lange durch, bis mir irgendwann die Augen zufielen und Bruder Thistle sich verabschiedete. Arcus’ Bett war so riesig, dass ich es mir problemlos am Fußende bequem machen konnte. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut, ich driftete sofort in einen tiefen Schlaf und wachte erst wieder auf, als ich Arcus nach Wasser verlangen hörte. Das Licht der Morgendämmerung sickerte durch den Spalt zwischen den Gardinen herein und warf einen gelben Streifen auf den Fußboden. Fröstelnd sprang ich aus dem Bett, goss Wasser aus einer Kristallkaraffe ein und hielt Arcus den Becher an die bläulichen Lippen.


    Er hatte Mühe, den Kopf zu heben. Mein Herz verkrampfte sich angesichts seiner Schwäche, und ich schob ihm eine Hand als Stütze unter den Kopf. Noch nie war er so schwer verletzt worden, nicht einmal in der Schlacht um den Thron.


    Er nahm einen Schluck Wasser und nickte. Dann ließ er sich wieder ins Kissen sinken, während ich den Becher zurück auf den Tisch stellte.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du hier bist«, sagte er, die Stimme heiser vom Schlaf.


    Ich lächelte, ganz berauscht vor Erleichterung, dass er wach und bei Bewusstsein war. »Stets zu Diensten.«


    »Dann sollte ich wohl öfter krank darniederliegen«, sagte er. »Meine persönliche …«


    »Wenn du jetzt Dienerin sagst, gehe ich sofort«, unterbrach ich ihn. In Wahrheit hätte er aber alles sagen können und ich wäre trotzdem niemals gegangen. Ich würde mir nicht die Chance entgehen lassen, diese letzten Augenblicke mit ihm mit jeder Faser zu genießen.


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich wollte gerade Heilerin sagen.«


    »Ah.« Ich strich ihm mit den Fingerspitzen über die Stirn, und er schloss seufzend die Augen. »Das ist akzeptiert. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich zu deiner Heilung beitragen kann, außer dadurch, dass ich dich zwinge, im Bett zu bleiben.«


    Ein breites Grinsen flog über sein Gesicht.


    Ich funkelte ihn an. »Kein Wort darüber, wie ich dich dazu bewegen könnte, im Bett zu bleiben. Es reicht schon, dass du mich vor Fürst Manus blamiert hast. Noch nie habe ich einen Frostblood so peinlich berührt gesehen.«


    Arcus lachte leise. »Zu schade, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann.« Er sah sich um. »War Bruder Thistle gestern Abend hier? Irgendwo im hintersten Winkel meines Kopfs meine ich mich zu erinnern, eure Stimmen gehört zu haben.«


    Ich erschrak. Wie viel hatte er von unserer Unterhaltung mitbekommen?


    »Ja, wir haben darüber gesprochen, wer hinter dem Überfall stecken könnte. Und was wir als Nächstes tun sollten.«


    Seine Lider flatterten, wieder musste er die Augen schließen. »Und? Ist euch etwas eingefallen?«


    »Noch nichts Konkretes.« Es fiel mir unendlich schwer, ihn anzulügen. Noch schwerer, als ich es erwartet hatte. Ich strich ihm weiter über die Stirn, dann fuhr ich ihm mit dem Handrücken über die Wange.


    »Autsch.« Arcus griff nach meinem Handgelenk. Überrascht sah ich den Ring, den Kai mir gegeben hatte, an meinem Finger. Ich hatte ihn völlig vergessen.


    »Wo hast du den her?«, fragte Arcus. »Eine unglaublich filigrane Arbeit. Erinnert mich an …« Er runzelte die Stirn. »Erinnert mich an einen Ring, der in meiner Familie von einer Generation an die nächste weitervererbt wird. Er stammte ursprünglich aus Sudesien. Aber er hat einen Saphir. Und er ist ein bisschen breiter als dieser hier.«


    »Oh?« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wenn ich ihm von dem Ring erzählte, würde ich die ganze Geschichte erzählen müssen.


    »Ruby.« Seine Stimme war nun rauer. »Warum antwortest du mir nicht?«


    »Du hast mir auch einiges nicht gesagt«, konterte ich und entzog ihm meine Hand. »Der Minax, die Morde …«


    Schuldbewusst legte er seine Stirn in Falten. »Das ist etwas anderes. Ich wollte dich nur schonen.«


    »Nun, genau dasselbe will ich auch.«


    Er sah wieder auf meine Hand. »Woher hast du den Ring?«


    Ich seufzte resigniert. »Vom Würdenträger der südlichen Provinzen.« Ich hielt inne. »Nur dass er gar nicht der echte Würdenträger war. Sondern ein Sudesier.«


    Arcus’ Augen bohrten sich in meine. »Wie zum Teufel ist er auf den Ball gekommen?«


    Ich nestelte an dem Ring, der aufblitzte, als sich ein Lichtstrahl darin verfing. »Das weiß ich nicht. Er muss jemanden gehabt haben, der sich für seine falsche Identität verbürgt hat. Jedenfalls ist er auf den Ball gekommen, um … mich zu sprechen.«


    »Um dich zu sprechen?« Arcus’ Ton wurde mit jedem Wort lauter. »Und weswegen?«


    Ich erzählte ihm, was Kai gesagt hatte, ließ aber den Teil von den südlichen Provinzen aus, die ihm durch die Frostblood-Blockade geholfen hatten. Wenn Arcus davon wüsste, wäre er gezwungen, etwas dagegen zu unternehmen.


    »Dieser Fremde behauptet also, Sudesier zu sein, und bietet dir eine Schifffahrt in sein Königreich an.« Arcus war sichtlich wütend. »Aber warum? Was haben sie mit dir vor?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollen sie auch nur Frieden. Er denkt, mit meiner Hilfe bei den Verhandlungen wäre der Frieden viel eher machbar. Aber ich bin nicht dazu gekommen, ihn dazu näher zu befragen. Er ist gleich nach dem Angriff davongerannt.«


    »Nicht gerade ein Zeichen für Aufrichtigkeit und Charakter. Schließlich hätte er das Angebot auch direkt an mich richten können.«


    »Er traut dir nicht. Und das wird dich wohl kaum überraschen. Die Sudesier kennen doch nur die Geschichten davon, was dein Bruder den Firebloods in Tempesien angetan hat. Und wir waren gerade angegriffen worden.«


    »Er kann doch selbst in den Angriff verwickelt gewesen sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre unlogisch. Kai hat mir beigestanden und die Angreifer mit mir zusammen bekämpft.«


    »Kai«, sagte Arcus böse. »Dann duzt ihr euch also schon?«


    Ich versteifte mich. »Als Drake mir ein Messer an die Kehle hielt, hat Kai mir das Leben gerettet.«


    Sofort wich ihm alle Farbe aus dem Gesicht. »Drake hat dir ein Messer an die Kehle gehalten?«


    Ich schob meinen Kragen herunter und entblößte die wunde Stelle, wo Drakes Klinge mich geschnitten hatte. »Wäre Kai nicht gewesen, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.«


    Arcus schluckte und schwieg. Angst und Zorn spiegelten sich in seinen Augen wider, als er meine Wunde betrachtete. Dann sog er mit bebenden Nasenflügeln die Luft ein. »Wäre er nicht gewesen, hättest du dich gar nicht da draußen aufgehalten. Was hatte er denn vor? Dich zu entführen? Wer weiß, was passiert wäre, wenn …«


    »Wenn diese Frostblood-Meuchelmörder uns nicht angegriffen hätten? Arcus, merkst du denn nicht, was du da sagst? Dies könnte unsere einzige Chance sein, die Verbindung zu den südlichen Provinzen wiederherzustellen und gleichzeitig einen Weg zu finden, den Minax zu vernichten. Der, falls du das vergessen haben solltest, da draußen reihenweise Menschen in Mörder verwandelt. Was, wenn er irgendwann zurückkommt, um mich zu holen, so wie er es angedroht hat?« Ich deutete auf meine herzförmige Narbe. »Was, wenn meine Visionen, die derzeit ständig schlimmer werden, Vorboten davon sind, dass er sich demnächst meiner bemächtigt? Was, wenn ich die nächste Mörderin werde? Ich kann doch nicht hier herumsitzen und warten. Ich muss etwas tun, um das Königreich zu beschützen, um dich zu beschützen.« Ich war ganz atemlos nach meiner langen Ansprache und musste tief Luft holen, um fortzufahren. »Bruder Thistle weiß von einem Buch …«


    Er wedelte mit einer Hand. »Ja, ich weiß von diesem vermaledeiten Buch. Meinst du, ich hätte nicht auch schon ewig danach gesucht?«


    »Dann weißt du auch, wie wichtig es wäre, das Buch zu finden. Vielleicht kann ich irgendwie herausfinden, wie man den Feuer-Minax zurück nach Tempesien locken kann, und dann könnten wir über eine Möglichkeit nachdenken, beide Kreaturen zugleich zu vernichten! Ja, ich gebe zu, wir wissen kaum etwas über Kai. Aber angesichts dessen, was auf dem Spiel steht und was wir erreichen können, wäre es das Risiko meiner Meinung nach durchaus wert.«


    »Das Risiko wert … Als hättest du je gezögert, dich in Gefahr zu bringen.«


    »Hier bin ich aber doch auch nicht in Sicherheit.«


    »Das wird sich ändern!«, schwor er. »Beinahe hätte ich dich verloren. Von nun an werde ich um ein Vielfaches argwöhnischer sein, wem ich trauen kann und wem nicht. Und übrigens, die Blaue Legion oder wie auch immer die Verschwörer sich nennen … sie haben auch mich zu töten versucht. Soll ich jetzt auch nach Sudesien reisen?«


    »Du bringst mich um den Verstand, Arcus! Denk doch mal nach! Warum trachten diese … Edelleute dir wohl nach dem Leben?«


    »Weil ich Änderungen einführe. Weil sie das Land verlieren werden, das mein Bruder ihnen zugestanden hat. Und weil sie sich an alte Vorurteile und ihren Hass klammern, deswegen.«


    »Ja, ganz genau. Rasmus hat zwei Jahre damit verbracht, alles und jeden so zu manipulieren, wie es ihm passte, zweifellos mithilfe des Minax, der jeden seiner Gedanken und jede seiner Entscheidungen beeinflusst hat. Und jetzt versuchst du alles innerhalb weniger Wochen wieder geradezurücken. Dein Versuch, Friedensabkommen zu unterzeichnen, ist das eine … Aber ihnen ständig eine Fireblood vor die Nase zu setzen, ist etwas ganz anderes.«


    Arcus’ Augen flammten auf, dann kniff er sie zu Schlitzen zusammen. »Ruby, du solltest mit deinen Worten sehr, sehr vorsichtig sein. Wenn du andeuten willst, ich würde dich als eine Art … Siegestrophäe benutzen …« In seinen Augen brannte ein kaltes Feuer. »Wenn du meinst, es wäre für dich wegen deiner Abstammung nicht richtig, hier zu sein …« Er schüttelte den Kopf. »Du bist eine Heuchlerin.«


    »Und du bist ein Narr, weil du nicht siehst, was du hier anrichtest! Meine Anwesenheit hier schadet dir. Und das ertrage ich nicht.«


    Seine Augen waren wie gesplittertes Eis, die Wangen und Kieferknochen wie aus Stein gemeißelt, und seine Narben traten hervor, als wäre ein Bildhauer noch nicht dazu gekommen, sie mit Schleifpapier abzuschmirgeln. »Eher sterbe ich, als dass ich dich wegschicke, nur um den Erwartungen dieser hasserfüllten Kriegstreiber zu entsprechen!«


    Sein Schwur erfüllte mich mit bittersüßer Freude. »Aber Arcus, wenn du stirbst, was soll dann aus mir werden?«


    Er machte langsam die Augen zu und lag lange schweigend da. Er wirkte so niedergeschlagen, ganz anders als der Arcus, wie ich ihn bisher kannte, und ich musste mich selbst daran erinnern, dass sein Körper den Kampf um Genesung noch längst nicht gewonnen hatte.


    »Es tut mir leid«, sagte ich und ließ mich auf die Bettkante fallen. »Du bist erschöpft und schwer verletzt und solltest dich lieber erholen. Wir können später darüber sprechen.«


    Er schüttelte den Kopf, die Augen immer noch geschlossen. »Ich habe Angst, dass du heimlich weggehst.«


    Ich sprang wieder auf die Füße. »Du bist so unfassbar starrköpfig! Das könnte die einzige Chance sein, uns alle zu retten. Ich bin ganz allein hierhergekommen, ich habe in der Arena gekämpft, ich habe andere getötet und wäre selbst mehrere Male beinahe umgebracht worden. Und jetzt soll ich mich in Watte packen lassen, damit ich ja keinen Kratzer mehr abbekomme?« Zitternd ballte ich die Fäuste. Wenn ich eines nicht ausstehen konnte, dann eingesperrt zu werden. Ich würde mich nie wieder von jemandem aufhalten lassen, auch nicht von Arcus. »Nein. Ich gehe. Ich gehe!«


    Er riss die Augen auf. »Nein, Ruby, das wirst du nicht tun!«


    »Und wie willst du das verhindern?« Ich erhob die Stimme. »Indem du mich in deinen Kerker sperrst?«


    »Wenn es sein muss, ja!«


    »Tja, dann musst du das wohl tun. Genau wie dein Bruder es getan hat! Aber ich schwöre, dann rede ich nie wieder auch nur ein Wort mit dir. Das schwöre ich beim Leben meiner Mutter.«


    Meine Worte hallten im Raum wider, hingen über uns wie ein Dolch, der jede Sekunde herabsausen könnte. In mir brannte eine Angst, wie ich sie seit Wochen nicht mehr verspürt hatte. Wie spitze, scharfe Krallen bohrte sich die Reue in mein Herz. Hatte ich das eben wirklich gesagt? Wie in aller Welt war es so weit mit uns gekommen?


    »Dann geh«, sagte Arcus, seine Stimme bitter und so leise, dass ich ihn wohl kaum gehört hätte, wenn die Stille um uns herum nicht so vollkommen gewesen wäre. Der Raum vibrierte geradezu vor Schmerz. »Geh zu deinesgleichen. Setz dein Leben aufs Spiel, wenn dir das so wichtig ist. Ich will nicht derjenige sein, der dich an einem Ort festhält, an dem du nicht bleiben willst. Sonst würdest du mich eines Tages unweigerlich hassen. Ich weigere mich, die Quelle deines Unglücks zu sein.«


    »Das ist nicht nur für mich wichtig, sondern auch für dich«, sagte ich mit gebrochener Stimme. »Ich tue das für dich.«


    Arcus rührte sich nicht, sprach lange Zeit kein Wort. »Rede dir das ruhig ein, wenn du es brauchst«, sagte er dann. »Jage Zielen nach, die du nie erreichen kannst. Glaube den Lügen eines Fremden.«


    »Ich glaube nicht, dass er lügt, Arcus. Ich glaube es wirklich nicht.«


    »Ich kann jetzt nicht mehr darüber reden. Geh einfach.«


    Auf einmal brannten Tränen in meinen Augen, und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Ich kann dich doch nicht so verlassen, jetzt wo du so schwach bist. Lass mich wenigstens bleiben, bis du wieder eingeschlafen bist.«


    »Nein.«


    »Dann werde ich Bruder Thistle rufen lassen.«


    Arcus schnaubte. »Den will ich auch nicht sehen.«


    Ich spürte, dass sich in seinem Inneren etwas verändert hatte. Er war fest entschlossen, uns von sich fernzuhalten. Sein Zorn hat seine Wurzeln in seinem Schmerz, redete ich mir selbst gut zu, seine Kälte ist seiner Angst geschuldet. Arcus hatte immer wieder die Erfahrung gemacht, dass Zuneigung irgendwann zu Schmerzen führte. Seine Mutter war getötet worden, als er noch sehr jung gewesen war. Und später war er gezwungen gewesen, eine Rebellion gegen seinen einst so geliebten jüngeren Bruder Rasmus anzuführen, um das Königreich vom verfluchten König zu befreien. Als wir noch in der Abtei gelebt hatten, hatte er mich immer wieder brüsk abgewiesen, hatte seine Gefühle derart gefürchtet, dass er sie so lange wie nur möglich vor sich selbst verleugnete. Er versuchte sich zu schützen, indem er Mauern um sein Herz hochzog, eine dicke Eisschicht nach der anderen, um jeden auszusperren, der ihn enttäuschen oder verletzen könnte. Doch das würde irgendwann unweigerlich dazu führen, dass er sich selbst vor den Menschen abkapselte, die ihn liebten und sich um ihn sorgten.


    »Sag das bitte nicht«, flüsterte ich. »Du bist für ihn wie ein Sohn. Er will doch nur helfen. Bestrafe ihn nicht dafür, dass er derselben Meinung ist wie ich.«


    »Er kann dich zum Hafen begleiten und von dort gleich weiter zur Abtei ziehen. Ich habe hier genug Feinde um mich.«


    *


    Bruder Thistle war gekränkt, als er erfuhr, dass er wie ein unwillkommener Gast des Schlosses verwiesen werden sollte, doch er ergab sich in sein Schicksal und verbrachte die folgenden Tage mit Packen, ruhig und schweigend und in Gedanken und Sorgen versunken.


    Marella dagegen löcherte mich, sobald ich ihr von meinen Plänen erzählt hatte, mit Fragen nach Details, bis ich ihr schließlich verriet, dass ich Kai in Tevros treffen und mit ihm von dort lossegeln wollte. Sie bestand darauf, mir beim Packen zu helfen, und ignorierte meinen Einwand, ich wolle nicht mehr mitnehmen als eine Umhängetasche, die ich jederzeit leicht tragen konnte. Kritisch ging sie meine Garderobe durch, gab mir Tipps für meinen Weg nach Tevros und erzählte mir Gruselgeschichten über die Gefahren, in die man sich begab, wenn man Fremden vertraute, die zumeist mit dem Verlust von Geld und Leben zu tun hatten. Irgendwann fragte ich sie geradeheraus, ob sie mich für verrückt hielt, weil ich nach Sudesien wollte.


    Ihre violetten Augen ruhten auf meinem Gesicht, während sie über die Frage nachdachte. Ich verharrte mit angehaltenem Atem. Marellas Meinung war mir in den vergangenen Wochen immer wichtiger geworden.


    Schließlich wandte sie den Blick ab und stopfte ein Ballkleid in meine Reisetruhe. Ich bezweifelte, dass ich je in die Verlegenheit kommen würde, so etwas anzuziehen, aber da ich ohnehin nicht vorhatte, es mitzunehmen, sagte ich nichts dazu. Marella schien das Packen Spaß zu machen, und ihre Hilfsbereitschaft rührte mich.


    »Es spielt keine Rolle, ob deine Entscheidung weise ist«, sagte sie schließlich und faltete sorgfältig ein Unterhemd zusammen, das ich ebenfalls nicht mitnehmen würde. Sie wirkte ernst, beinahe melancholisch, und das sah ihr eigentlich gar nicht ähnlich. Doch bevor ich fragen konnte, was los war, zuckte sie mit den Schultern und nahm sich das nächste Kleidungsstück vor. »Manchmal hat man eben keine Wahl. Wir alle haben unsere Rolle im Leben, und dies hier ist deine. Du musst dorthin.«


    Ich wünschte, ich wäre mir so sicher gewesen, wie sie sich anhörte.


    Jeden Tag versuchte ich mindestens zwei- oder dreimal, Arcus zu besuchen, wurde aber immer von den Wachen abgewiesen. Am dritten Tag drohte ich schließlich damit, die Tür niederzubrennen, und war dabei so laut, dass mich die Hälfte der Schlossbewohner hören musste.


    Da drang Arcus’ Stimme durch das dicke Türblatt aus Eichenholz. »Lasst sie rein.«


    Ich trat ein, und meine Wut verrauchte gleich beim ersten Schritt über den flauschigen Teppich. Der Wachposten machte die Tür hinter mir zu.


    Arcus saß aufrecht, den Rücken an ein Kissen gelehnt. Seine Gesichtsfarbe sah etwas besser aus, aber der Ausdruck in seinen Augen war leer und nichtssagend. Er richtete den Blick auf eine Stelle hinter mir, als wäre ich eine Fremde, die sich versehentlich zwischen ihn und die Person, mit der er sprach, geschoben hatte. Offenbar hatte er die vergangenen drei Tage damit verbracht, innere Schutzmauern zu errichten.


    Ich wusste nicht recht, wohin mit mir. »Wie geht es deiner Verletzung?«


    »Es heißt, sie würde langsam heilen.«


    Ich nickte. Seine Stimme, seine Haltung, seine Miene – alles sandte nur eine Botschaft aus: Ich war hier nicht willkommen. Arcus konnte es nicht ertragen, mich anzusehen.


    Ich zwang die Worte einzeln über die Lippen. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«


    Arcus fielen die Augen zu. Wäre die geradezu vibrierende Spannung in seinem Körper nicht gewesen, man hätte annehmen können, er wäre soeben eingeschlafen.


    »So schwer ist mir bisher im Leben selten etwas gefallen«, flüsterte ich zitternd.


    Er zuckte mit seiner heilen Schulter, eine träge Bewegung, aus der nichts als Gleichgültigkeit sprach.


    Hitze flammte in mir auf, plötzlich und scharf, und ich ließ es erleichtert geschehen. Wut war mir lieber als diese entsetzliche Unsicherheit. »Dann willst du also nicht einmal mehr mit mir sprechen?«


    Er sah mich an, und in seinen Augen blitzten Ratlosigkeit und Zorn. »Ich verstehe einfach nicht, warum du das tust. Warum vertraust du einem Fremden? Du sagst, du würdest es fürs Königreich und für mich tun, aber wenn du ganz ehrlich bist, Ruby, dann wüsstest du, dass du es in Wirklichkeit nur für dich selbst tust. Du willst nach Sudesien reisen, und du willst es zu deinen Bedingungen. Dieses ganze Unternehmen ist nichts anderes als ein Ausdruck deines Egoismus.« Genauso gut hätte er mir ins Gesicht schlagen können.


    »Du bist einfach unvernünftig«, gab ich zurück. »Ausgerechnet du, der sich doch so viel auf seine Vernunft und seinen wachen Verstand einbildet.«


    »In Bezug auf dich war ich noch nie vernünftig.«


    Die Bemerkung traf mich bis ins Mark. Noch vor wenigen Tagen hätten mich diese Worte mit Freude erfüllt, Freude darüber, dass er offenbar so viel für mich empfand, dass sein Herz über seinen Verstand triumphierte. Doch jetzt schnitten mir die Worte wie eine Sense ins Fleisch. Vielleicht war dies das letzte Mal, dass er gestand, für mich mehr als Wut oder, schlimmer noch, Gleichgültigkeit zu empfinden.


    In unserer gemeinsamen Vergangenheit hatte ich Arcus nie wirklich gezeigt, wie sehr ich ihn brauchte. Und er hatte das Gleiche mit mir getan. Keiner wollte der Erste sein, der zugab, mehr zu empfinden, als er verkraften konnte.


    Und jetzt verließ ich ihn.


    Ein vernichtender Schmerz tobte in meiner Brust. Mein Herz schien sich nicht entscheiden zu können, ob es Hitze verströmen oder aufhören sollte zu schlagen.


    Hatte Arcus recht? Hatte ich mir Ausreden zurechtgelegt, um nach Sudesien zu gelangen?


    Nein. Ich mochte impulsiv sein, aber Bruder Thistle war es eindeutig nicht. Er hatte nichts anderes im Sinn, als Arcus zu helfen, Tempesien zu helfen. Außerdem schätzte er mich und hätte mich nicht auf eine riskante Mission geschickt, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass es unausweichlich war. Wir mussten diese Chance einfach ergreifen.


    Und ich musste Arcus wieder zu mir zurückholen, bevor ich ging.


    Ich schob mich so nahe an ihn heran, dass meine Beine gegen die Matratze drückten. Als ich ihm eine Hand auf den Arm legte, bebten seine Muskeln vor Anspannung. Seine Körpertemperatur fiel auf verräterische Weise. Er war beileibe nicht so gleichgültig, wie er mir weismachen wollte. In seiner Schutzmauer klafften Risse.


    Als ich mich zu ihm hinunterbeugte, drehte er den Kopf weg, und mein Kuss traf seine Wange. Die Welt verengte sich auf das kleine Fleckchen Haut, auf dem zwei entgegengesetzte Temperaturen um die Vorherrschaft kämpften: die beharrliche Wärme meiner Lippen, die verächtliche Kälte seiner Ablehnung. Keiner ergab sich, keiner wich auch nur einen Millimeter zurück. Der Atem in meiner Lunge wurde kühler.


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Scherbenregen: Arcus würde meine Zärtlichkeiten nicht erwidern. Er würde so tun, als wäre ich gar nicht da, würde mich mit seiner vollkommenen Reglosigkeit verleugnen. Es fühlte sich an, als würde ich langsam in der Mitte auseinandergerissen. Arcus zwang mir eine Entscheidung auf, die zu treffen ich nicht imstande war: Wenn ich das Königreich retten wollte, würde ich ihn verlieren.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus, als er sich schließlich doch regte. Er legte eine Hand auf meine, und seine Haut war kälter als mein Dorf im tiefsten Winter. Erleichterung durchflutete mich, doch dann bemerkte ich, dass er nur meine Finger von seinem Arm weg bog, einen nach dem anderen.


    »Leb wohl, Ruby.« Seine Stimme klang hohl wie die menschenleere Arena, erfüllt nur vom Echo vergangenen Leids.


    Der Schock riss mich aus meiner Lähmung, und ich streckte den Rücken durch.


    »Leb wohl«, erwiderte ich. Mein Blut köchelte vor Zorn. Arcus’ Haut schimmerte wie Marmor, seine Augen wirkten blassgrau, beinahe farblos. Ich weiß, dass ich dir nicht gleichgültig bin!, hätte ich am liebsten geschrien. Schieb mich nicht weg!


    Ich musste mich bewegen. Ich konzentrierte mich auf die Muskeln in meinen Beinen, befahl ihnen, mich zur Tür zu tragen. Befahl meinen Füßen, mich von hier wegzubringen. Schnell jetzt! Bevor ich noch schreiend zusammenbreche und mich endgültig zum Gespött mache!


    Doch dann, als ich mich gerade abwenden wollte, verzerrte sich Arcus’ Gesicht, als wäre etwas in seinem Inneren plötzlich zerbrochen. Er griff nach meinen Handgelenken und zog mich zu sich hinunter, aber ich war ohnehin schon im Begriff zu fallen, eine Hand in seine Schulter gekrallt. Unsere Lippen trafen mit solch schierer Gewalt aufeinander, dass ich erbebte. Er drehte den Kopf, um meinen Kuss zu erwidern.


    Unter meiner Zungenspitze fühlte er sich so kühl an, dass ich schauderte. Er schmeckte nach einem Wintermorgen, nach eiskaltem Wasser und Minztee. Durstig trank ich seinen Kuss, während er mir, Strafe und Belohnung zugleich, auf die Unterlippe biss. Als seine Finger sich zu meinem Nacken hochschoben und sein geöffneter Mund zu der zarten Stelle unterhalb meines Ohrs glitt, vergaß ich alles um mich herum, alles bis auf mein Verlangen, und ich schwang ein Bein über seine Hüfte und legte mich auf ihn, meine Brust an die seine geschmiegt. Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sein Keuchen dem Schmerz geschuldet war. Arcus war verletzt, und ich tat ihm weh.


    Sofort ließ ich mich wie ein zu Boden flatterndes Tuch neben ihn sinken und kauerte mich stumm nieder. Er griff nach meiner Hand und zog sie an seinen Mund, um den Kuss auf sanftere Art fortzusetzen. Seine Lippen ruhten an der Innenseite meines Handgelenks, wo die rote Ader immer noch voller Verlangen pochte, kühlten meine erhitzte Haut, bis mein Puls sich wieder halbwegs beruhigte.


    So lagen wir lange beieinander, still bis auf unseren Atem, der, zunächst keuchend, langsam wieder gleichmäßig wurde. Ich bettete den Kopf so auf seine Brust, dass er den Verband nicht berührte. Er legte mir eine Hand auf den Scheitel und strich mir übers Haar, sodass meine Kopfhaut genussvoll prickelte. Nach einer Weile wurde die Stille belastend.


    »Warum tun wir einander immer wieder so furchtbar weh?«, fragte ich leise und darauf bedacht, den unsicheren Waffenstillstand nicht gleich wieder zu gefährden.


    Er schwieg so lange, dass ich mir schon Sorgen machte, doch dann sagte er heiser: »Weil wir zu viel füreinander empfinden.«


    Ich nickte, den Kopf immer noch an seiner Brust, erleichtert und voll des Einverständnisses. »Gefühle. Du kannst sie nicht leiden.«


    »Nein, das stimmt nicht«, wehrte er augenblicklich ab. »Ich kann es nur nicht leiden, ihnen … ausgeliefert zu sein. Dass ich sie nicht verdrängen kann, weil sie einfach zu stark sind.«


    Ich hob seine Hand, spielte mit seinen Fingern. Wie schön sie doch waren, stark und flink und mit einem feinen Hauch brauner Haare überzogen.


    »Vielleicht solltest du jemanden an deiner Seite haben«, ich schluckte, »der dich nicht so weit bringt, die Kontrolle über dich zu verlieren.«


    »Vielleicht«, sagte er nach einem Augenblick, was meinen Herzschlag zum Stolpern brachte. »Aber das würde ich nicht wollen.«


    »Vielleicht musst du dich aber eines Tages genau dafür entscheiden«, raunte ich kaum hörbar.


    Auf Arcus’ Schultern lastete eine Verantwortung, seinem Volk, seinem Hof gegenüber, aber ich wollte dennoch aus seinem Mund hören, dass er nicht Marella wollte, nicht die Dame mit der perfekten Herkunft, sondern mich. Aber ihn jetzt danach zu fragen, wäre mir anmaßend erschienen, jetzt wo ich doch im Begriff war abzureisen. Ich kniff die Augen fest zu und versuchte den Gedanken zu verdrängen, wie viel einfacher ihm die Wahl während meiner Abwesenheit wohl fallen würde.


    »Wir müssen einander ein bisschen loslassen«, sagte er sanft und bestätigte damit meine schlimmsten Befürchtungen, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wir wissen beide, dass die Zukunft … Wir werden vielleicht Entscheidungen fällen müssen, die wir heute noch gar nicht absehen können. Wir sollten einander erlauben, sie zu treffen, ohne Vorwürfe befürchten zu müssen.«


    Er sagte das so leise, so zärtlich, dass es mir seltsamerweise noch mehr wehtat. Warum musste er ausgerechnet jetzt so vernünftig sein, wo ich mich gerade meinen Gefühlen ergeben hatte? Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, und unterdrückte Schluchzer ließen meinen Körper erbeben.


    »Ich will dich nicht loslassen«, sagte Arcus zittrig. »Aber wenn ich es nicht tue, verliere ich noch den Verstand. Du bist aus Feuer, Ruby, und Feuer muss brennen können, man darf es nicht ersticken. Das Letzte, was ich will …« Seine Stimme brach, und seine Worte trafen mich wie ein Schlag gegen die Brust. »Das Letzte, was ich will, ist, dir die Luft zum Atmen nehmen, die Luft zum Brennen.«


    Ich wandte ihm den Rücken zu, nicht als Zurückweisung, sondern weil ich Raum für mich brauchte. Ich wollte nicht akzeptieren, dass er recht hatte. Er streichelte mir über den Rücken, strich meine Haare beiseite, berührte meinen Nacken, fuhr mit den Fingerspitzen langsam über meine Wirbelsäule nach unten.


    Ich wandte mich ihm wieder zu, nahm seine Hand und presste den Mund darauf. Dann legte ich die Stirn an seinen Handrücken. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    Er drehte die Hand, sodass er meine Wange berührte und meine Lippen in seiner Handfläche ruhten. Nach einer Weile sog er bebend die Luft ein.


    »Bitte versteh mich nicht falsch«, sagte er leise, »aber ich bin so unendlich müde. Ich kann … ich ertrage das alles einfach nicht mehr.«


    Ja, er war verletzt und gekränkt und erschöpft, aber es tat dennoch weh, so weggeschoben zu werden. Ich musste mich als stark genug erweisen, ihn zu verlassen. Ich musste aufhören, ihn anzubetteln, auf subtile oder auch nicht subtile Weise, mir Gründe zu nennen, bei ihm zu bleiben. Wenn ich jetzt einen Rückzieher machte, würde ich uns alle durch meine Feigheit dem Untergang weihen.


    Aber eine Frage, eine einzige leise Frage, musste ich einfach stellen.


    »Falls … wenn ich zurückkomme, wird da noch ein Platz für mich sein? An deiner Seite?«


    Arcus’ Stimme war rau wie zerbrochener Granit. »Immer.«


    Es tat so gut. Es tat so weh. Mehr konnte und durfte ich nicht verlangen.


    Ich drückte ihm einen festen, beinahe schmerzhaften Kuss auf die Hand, stand auf, drehte mich um und ging zur Tür. Ich sah nicht mehr zurück, denn ich wusste, dann hätte ich nicht gehen können, so stark war ich nicht. Es war, als hätte mir jemand Bleigewichte an die Füße gebunden. Ich verließ den Raum, schloss die Tür hinter mir und schob mich langsam den Flur entlang. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen lebensnotwendigen, unersetzlichen Teil meiner selbst in Arcus’ Zimmer zurückgelassen.


    Der Himmel, den ich durch die Fenster erspähen konnte, war grau. Das Licht, das in den Flur fiel, war grau. Selbst meine Hand wirkte kränklich grau, als ich auf sie herabsah, auf den Ring, der immer noch an meinem Finger prangte.


    Doch der Rubin am Ring sah aus, als lebte das Herz des Feuers darin. Und mein eigenes Herz antwortete ihm mit einem winzigen heißen Pulsieren.
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    Eine Brise scharfen Tanggeruchs salzte die Luft, lange bevor ich auf eine Anhöhe stieg und zum ersten Mal der geschäftige Hafen von Tevros in Sicht kam. Eine riesige Bucht glitzerte in der Mittagssonne. An der Mole, die ihre Docks wie Fangarme ins Wasser ausstreckte, drängten sich unzählige Wassergefährte, von schlichten Fischerbooten bis hin zu großen Handelsschiffen unter grellweißen Segeln.


    Ich legte eine Hand auf mein wild pochendes Herz. Für einen Augenblick hob sich der Nebel, der meinen Geist seit dem Abschied von Arcus umfangen hatte. Ich hatte Arcus einmal gefragt, ob er mir eines Tages das Meer zeigen würde. Seit meiner frühesten Kindheit, in der ich nie weiter gereist war als bis ins nächste Dorf, hatte ich die Sehnsucht nach dem Meer in mir getragen. Arcus hatte es mir versprochen, und doch war ich nun hier und erblickte das Meer ohne ihn. Was würde er mir zeigen, wenn er hier wäre? Was würde er sehen, was meinen Augen vielleicht entging?


    Obwohl zu beiden Seiten felsige Landspitzen in die Höhe ragten, überwältigte mich die schiere Größe des Meeres, gab mir das Gefühl, ein kleines, nichtiges Etwas zu sein. Sobald ich an Bord des Schiffs ging, wäre ich nur noch ein Sandkorn auf einem Stück Treibholz, den endlos wogenden, peitschenden Wellen hilflos ausgeliefert.


    Seufzend ging ich einen sich windenden Pfad zum Hafen hinunter und versuchte dabei zum hundertsten Mal, mir den Schmerz in der Brust mit dem Handballen wegzustreichen. Es war, als steckte ein langer Dorn darin, nur ein kleines Stück links vom Brustbein, an einer weichen, wunden Stelle, die er entzünden und zum Eitern bringen würde. Jedes Wort, das Arcus bei unserem letzten Gespräch gesagt hatte, war wie ein Echo in meinem Kopf, unser Kuss war unauslöschlich in meine Lippen, in mein Blut eingebrannt. Es wird für mich immer einen Platz an seiner Seite geben, hat er gesagt, wiederholte ich wieder und wieder in meinem Kopf, vor allem dann, wenn ich mir das Schlimmste ausmalte – dass er mich aus seinem Gedächtnis streichen könnte, die Bande der gemeinsamen Erlebnisse, die uns vereinten, aufknüpfen, dass er die weichen Splitter seines Herzens auf Eis legen könnte, von denen er mir auf dem Ball erzählt hatte, ich hätte sie geschmolzen.


    Ich holte schaudernd Luft und ließ die Hand sinken. Herzen zersprangen nicht, gleichgültig, wie sehr es sich danach anfühlen mochte. Irgendwann würde der Schmerz nachlassen. Und ich konnte meinen Entschluss zu gehen nicht mehr zurücknehmen, das wäre sinnlos gewesen.


    Es war eine Erleichterung, endlich allein zu sein. Bruder Thistle hatte den Ritt bis zur Weggabelung etwa eine Meile vom Hafen entfernt dazu genutzt, alle Details meiner Reise noch einmal mit mir durchzugehen. An der Gabelung dann hatte ich mich nach Tevros gewandt, während er den Weg Richtung Forwind-Abtei einschlug.


    Beim Abschied hatte ich einige meiner Vorräte auf sein Pferd gepackt, und er war abgestiegen und hatte mich mit einer flüchtigen Umarmung überrascht.


    »Pass auf dich auf.« Mit einem eindringlichen Blick hatte er mir die Hände auf die Schultern gelegt. »Geh keine törichten Risiken ein.«


    »Hach, Ihr lasst mich aber auch gar keinen Spaß haben!«


    »Du wirst zu allen Zeiten achtsam sein, ja? Wachsam und ruhig. Du wirst nicht die Kontrolle über dich verlieren.«


    Ich sah mich um. »Mit wem redet Ihr? Nach mir klingt das jedenfalls eindeutig nicht.«


    Seine dichten Brauen wuchsen aufeinander zu, als würden sich Sturmwolken über den blassen Himmeln seiner Augen zusammenziehen. »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten.«


    »Aber das geht nun mal leider nicht. Dafür schaut Ihr nach Arcus, ja? Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er allein ist, während die Blaue Legion sich immer noch in der Gegend herumtreibt.«


    »Keine Sorge, ich werde ihn nicht lange allein lassen. Ich warte nur ab, bis er sich ein wenig beruhigt hat. Und er hat am Hof etliche Verbündete, denen er vertrauen kann. Ich habe sie angewiesen, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Konzentrier du dich auf deine Aufgabe. Und bleib gesund und am Leben.«


    Ich tätschelte ihm den Handrücken. »Ihr auch, Bruder Thistle.«


    Meinen Wallach gab ich ihm mit, dankbar darüber, nach drei Tagen Reiten endlich wieder laufen zu können. Auf Arcus’ Befehl war uns ein Dutzend Wachen gefolgt, doch ich hatte sie am Morgen letztlich dazu überreden können, in die Hauptstadt zurückzukehren. Am Abend zuvor waren wir in eine Schenke eingekehrt, und ich hatte aus dem schweren Geldsäckel, den mir der königliche Schatzmeister für die Reise mitgegeben hatte, eine Runde Starkbier nach der anderen bezahlt. Und so hatten die Wachen, als wir die Schenke verließen und wieder auf die Straße ritten, schlapp über ihrem Sattelknauf gehangen, mit blutunterlaufenen, wässrigen Augen nur mühsam nach etwaigen Gefahren Ausschau haltend. Bruder Thistle hatte ihnen versichert, dass sie mich ruhig allein meines Wegs ziehen lassen konnten. Wir wussten beide, dass es Kai kaum gefallen würde, wenn ich von einem Pulk königlicher Wachen begleitet wurde. Ich musste allein gehen.


    Tevros bot keinen schönen Anblick. Wenn man den glitzernden Hafen als Vorderseite betrachtete, dann war die Stadt die Rückseite, mit einem dicht besiedelten Zentrum, in dem sich geduckte, hässliche Häuser wie zerquetschte Hüte auf dem kargen, abschüssigen Gelände aneinanderdrängten. Schon bald verließ ich den Hügelpfad und folgte den dicht bevölkerten Straßen.


    Ich hatte mit Städten noch nicht viel Erfahrung gemacht. Es war so viel, was auf einmal auf mich einprasselte: laut ratternde Karren und bunt bemalte Wagen, Matronen mit Baritonstimme und fein gekleidete Kaufleute, erschöpft aussehende Eltern, die neugierige Kinder hüteten, Gemüsestände, Ladenfronten, Hausierer … und dazu der Geruch nach Fisch und Schweiß und Blumen und Urin und Meer.


    Als ich durch eine schattige Gasse ging, blitzte seitlich von mir eine Bewegung auf, etwas streifte mein Bein, und ich fühlte mich leichter. Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass mein Geldbeutel verschwunden war.


    Erzürnt darüber, dass ich mich so leicht hatte ausrauben lassen, folgte ich dem Klang der sich rasch entfernenden Schritte. Als ich um die Ecke in eine andere Gasse bog, blieb ich wie vom Donner gerührt stehen.


    Da stand die vertraute schlanke Gestalt des Mannes mit dem rotgoldenen Haar, der olivbraunen Haut und dem schiefen Lächeln. Er hatte einen kleinen Bengel am Schlafittchen gepackt – einen Bengel, der wild um sich trat und boxte und in seiner kleinen schmutzigen Hand meinen Geldbeutel hielt.


    »Schau mal, was ich da gefangen habe«, sagte Kai belustigt. »Einen kleinen Fisch. Zu klein für mein Abendessen.«


    »Loslassen!« An der hohen Stimme erkannte ich, dass der Taschendieb in Wirklichkeit ein Mädchen war. »Sonst … sonst erzähl ich dem Wachtmeister, dass Ihr mich entführen wolltet!«


    Kai lachte. »Offenbar wolltest du uns gerade die Taschen säubern, aber wir sind noch nicht bereit, uns von all diesen glänzenden Münzen zu trennen.«


    »Ich bin nur aus Versehen in sie reingerannt«, sagte die kleine Diebin. »Ich wollte ihr gar nicht …«


    »Tststs.« Kai schnalzte mit der Zunge. »Jetzt lass dich doch nicht zu solchen Lügen herab, kleiner Fisch. Du legst in deinem Beruf eine erstaunliche Fertigkeit an den Tag, und ich weiß Fertigkeiten zu schätzen. Wie wäre es, wenn wir mal überprüften, wie geschickt deine Flossen wirklich sind? Wenn du eine Münze im Flug fängst, gehört sie dir. Wenn ich sie fange, suchen wir gemeinsam den Wachtmeister auf und schauen mal, ob er dich ins Meer zurückwerfen lässt.«


    Damit nahm Kai ihr den Geldbeutel ab, holte eine Münze heraus und warf sie im hohen Bogen in die Luft. Die Hand des Mädchens schoss vor und griff sich das Geldstück. Es grinste, das Gesicht triumphierend gerötet.


    Und angesichts dieses Lächelns durchschoss mich der Pfeil des Wiedererkennens: Ich hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen. Es gehörte einem kranken kleinen Mädchen in einer kalten Winternacht, als ich aus der Abtei weggelaufen und auf das Lager einiger Flüchtlinge gestoßen war, die sich vor den Soldaten des Frostkönigs in Sicherheit zu bringen versuchten. Sie waren unterwegs nach Tevros gewesen, vielleicht um auf ein Schiff zu gelangen und sich irgendwo ein neues Leben aufzubauen. Aber das Mädchen damals war krank gewesen, geplagt von Fieber und Husten. Ich hatte ihm zu helfen versucht, indem ich ihm Heilkräuter gab, doch dann hatten mich die Erwachsenen weggejagt. Oft hatte ich seither an es gedacht und gehofft, es möge wieder genesen sein.


    Ich betrachtete die roten Wangen der kleinen Taschendiebin, das dichte Haar, das unter ihrer Mütze hervorlugte. Ihre Augen glänzten lebendig und gesund, keineswegs mehr fiebrig, ihr Gesicht war schmaler, die Züge kantiger.


    »Kaitryn«, sagte ich, als mir ihr Name einfiel.


    Sie riss die Augen auf und versuchte sich umzudrehen, aber Kais Hand griff nach ihrem Ellbogen, bevor sie weglaufen konnte. »Die Lady scheint dich zu kennen, kleiner Fisch«, sagte er ruhig.


    »Kaitryn, ich bin’s, Ruby.« Mit einem besänftigenden Lächeln trat ich auf sie zu. »Wir haben uns schon mal getroffen, als du Fieber hattest. Du wirst dich wohl nicht erinnern können.«


    »Doch, ich erinnere mich.« Sie starrte mich sekundenlang an. »Es hieß, du wärst eine Fireblood und würdest uns allen den Tod bringen.«


    Ich verzog den Mund. »Ich hoffe, dass sich zumindest Letzteres nicht bewahrheitet hat.« Ich lächelte tapfer weiter und wünschte, sie würde mich nicht so verängstigt ansehen. Oder lag eher Feindseligkeit in ihrem Blick? »Ich freue mich, dass du wieder gesund bist und es nach Tevros geschafft hast.«


    »Tevros ist ein Drecksloch«, stieß sie hervor. »Es gibt kaum Arbeit, und ohne klingende Münze will uns kein Schiff mitnehmen. Meine Eltern haben ihr ganzes Geld für Heilkräuter ausgegeben, damit meine Lunge genesen konnte. Aber dann ist mein Vater krank geworden. Zumindest nennt meine Mutter das so, aber in Wirklichkeit hat er sich einfach über Nacht verwandelt. Hat den Verstand verloren, hat jemanden im Kampf getötet, ist ins Gefängnis gekommen und eine Woche später gestorben.«


    Mir wich alles Blut aus dem Gesicht. »Kaitryn, das tut mir unendlich leid.« Kein Zweifel – der Minax musste sich ihres Vaters bemächtigt haben. Und ich hatte ihre Familie zerstört, indem ich den Minax befreit hatte.


    Sie tat mein Mitgefühl mit einem Schulterzucken ab, doch der Schmerz in ihren Augen war unverkennbar.


    Ich wandte mich Kai zu. »Gib ihr den Geldbeutel.« Er sah mich verblüfft an, doch dann zuckte er mit den Schultern und gab ihn ihr.


    Kaitryn riss ungläubig die Augen auf. »Im Ernst?«


    »Du brauchst es dringender als ich«, sagte ich.


    Mit einer Handbewegung, blitzschnell wie ein Wiesel, verschwand der Geldbeutel in einer Geheimtasche ihrer ausgebeulten, mit Flicken übersäten Weste.


    »Damit können wir uns wochenlang über Wasser halten«, sagte sie strahlend. »Monatelang.«


    »Hör zu, Kaitryn«, sagte ich, einem plötzlichen Impuls folgend. »Ich gehe heute auf eine Reise, und ich könnte mir vorstellen, dass es sich auf einem Schiff leichter leben lässt als auf der Straße. Wie wär’s, willst du mitkommen?«


    Sie sah mich nachdenklich an, die Augen zusammengekniffen, doch dann drangen Stimmen an unsere Ohren, und sie riss wieder die Augen auf. »Das ist eine der Straßenbanden. Die sehen es nicht gern, wenn ich ihnen auf ihrem Gebiet ins Handwerk pfusche. Ich muss weg.«


    »Kaitryn, warte! Ich möchte dir helfen …«


    Aber sie war so schlüpfrig wie der Spitzname, den Kai ihr verpasst hatte. Wie ein kleiner Fisch entwand sie sich seinem Griff und verschwand in Sekundenbruchteilen in der Menge. Ich hetzte hinter ihr her auf die Straße, aber sie war weg.


    »Eine Freundin von Euch?«, fragte Kai, der mir gefolgt war. Ich musterte die Menschenmenge vor mir, aber von Kaitryn fehlte jede Spur.


    Während wir gemeinsam in Richtung Anleger gingen, erzählte ich ihm in groben Zügen von meiner ersten Begegnung mit Kaitryn. Ich musste große Schritte machen, um mit ihm mithalten zu können.


    »Ah, dann hat der kleine Fisch schwere Zeiten durchgemacht.« Sein mitfühlender Tonfall überraschte mich, und auf einmal kam mir dieser eingebildete Fremde einen Hauch sympathischer vor. »Ich hätte ihr gern einen Platz auf dem Schiff angeboten, wenn sie nicht weggelaufen wäre.«


    »Wirklich?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Aber nun gut, jetzt ist sie weg. Und Euer Geldbeutel auch.« Er schaute mich forschend von der Seite an. »Hat Euch denn niemand beigebracht, wie man auf sein Gold aufpasst?«


    »Ich bin es nicht gewohnt, überhaupt etwas zu besitzen, was das Stehlen lohnt. Ach, wo wir gerade davon sprechen – der hier gehört Euch, glaube ich.« Ich zog den Ring vom Finger, und als er ihn in Empfang nahm, streiften sich unsere Hände flüchtig. Kais Haut war heiß, und ich erschauerte dennoch. Es war immer noch ein merkwürdiges Gefühl, Haut zu spüren, die so warm war wie meine eigene.


    Als wir um eine Ecke bogen, befanden wir uns auf einmal auf dem Anleger aus Holzbohlen, der sich vor dem glitzernden grünblauen Hafen ins Meer erstreckte.


    Ich folgte Kai durch eine wogende Menge von Menschen, die alle irgendwie mit der Seefahrt verbunden waren. Mit Fässern und Kisten auf den Schultern hasteten sie vorbei, oder sie verkauften an windschiefen Ständen fangfrischen Fisch oder kauerten am Boden und spielten lautstark Würfel. Hie und da waren Familien und Paare zu sehen, die sich vor Antreten der Seereise voneinander verabschiedeten. Ein junges Pärchen umarmte sich, als wollte es einander nie wieder loslassen. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und drehte mich weg. Die Abschiede anderer Leute mit ansehen – nein, das konnte ich jetzt gerade nicht gebrauchen. Ich hatte genug damit zu tun, meinen eigenen Abschied zu verkraften.


    Wir blieben vor einer vernarbten Holztür stehen. Ein ausgeblichenes Schild zeigte ein Tier, eine Art beleibtes Wiesel, das Pfeife rauchte.


    »Der Dicke Dachs«, verkündete Kai mit großer Geste. »Solange man gut gefüllte Taschen hat, bekommt man hier keinerlei Fragen gestellt. Zu Eurem Glück habe ich mein Geld nicht weggeschenkt.«


    »Aber wie seid Ihr überhaupt zu tempesischem Geld gelangt?«


    Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Spielt das wirklich eine Rolle?«


    Nein, eigentlich nicht. Ob Kai nun ein Dieb oder ein Scharlatan war – so oder so, er blieb meine Fahrkarte nach Sudesien.


    Nur wenige Gäste hielten sich um diese Zeit in der Taverne auf – ein Mann und eine Frau saßen an einem kleinen runden Tisch, aßen und unterhielten sich, ein paar andere Leute hatten es sich an einer langen Holztheke bequem gemacht. Eine Wolke pulsierend kalter Luft deutete an, dass zumindest einer der Gäste wohl ein Frostblood war.


    Ein merkwürdiges Gefühl befiel mich – eine Art Benommenheit und gleichzeitig ein seltsames Prickeln im Nacken. »Nicht jetzt«, murmelte ich. Dies war nicht der richtige Moment für eine Vision. Aber es kam auch keine. Da war auch sonst nichts, nichts außer einem unguten Gefühl, als summten unsichtbare Bienen durch den Raum und lauerten auf eine Gelegenheit zuzustechen.


    Eine stämmige Schankfrau, die über ihrem geflickten Kleid eine schmutzige Schürze trug, brachte uns zwei Schüsseln mit Eintopf an den Tisch.


    »Mit besonders viel Pfeffer, wie Ihr ihn am liebsten mögt«, sagte sie zu Kai. »Braucht Ihr sonst noch etwas, Liebster? Irgendetwas?«


    Kai grinste. »Nein, im Moment nicht, danke, Inge.« Er zwinkerte ihr zu, woraufhin sie auf der Stelle rot anlief. Ob sie wusste, dass er ein Fireblood war? Und ob es für sie – so wie sie gerade errötet war – eine Rolle spielte?


    »Tempesisches Essen schmeckt so fade«, murmelte er, als sie verschwunden war, und stocherte mit dem Löffel in seinem Eintopf.


    Ich hatte den Mund so voll, dass ich nichts erwidern konnte. Eine heiße Mahlzeit war mir nach den letzten drei Tagen, in denen ich mich mit Hartkäse, Trockenfleisch und altbackenem Brot hatte zufriedengeben müssen, mehr als willkommen.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie der Mann am kleinen Tisch mich anstarrte. Doch als ich den Kopf hob, um seinen Blick zu erwidern, hatte er sich längst abgewandt. Dann bemerkte ich, wie zu meiner Linken mehrere Leute an der Theke den Kopf zu mir drehten. Doch auch hier dasselbe Spiel – als ich mich ihnen zuwandte, kauerten sie nur über ihren Krügen oder plauderten mit der Schankfrau.


    Als ich mich wieder zu Kai drehte, hielt er ein Messer in der Hand, die geriffelte Schneide auf mich gerichtet. Ich wich sofort zurück.


    Doch dann blinzelte ich, und das Messer verwandelte sich in einen Löffel, der auf halbem Weg zu Kais Mund in der Luft erstarrt schien. Kai hob fragend eine Augenbraue. »Stimmt etwas nicht?«


    Das Summen in meinem Hinterkopf wuchs zu einem Dröhnen an, das von dunklem, leisem Gelächter begleitet wurde. Ich kannte dieses Lachen, kannte es so gut, so gut.


    Neinneinneinneinnein.


    »Wir müssen hier raus«, sagte ich. Oder versuchte ich zumindest zu sagen. Meine Zunge fühlte sich dick und pelzig an, die Muskeln meiner Kiefer waren zu angespannt, um ein Wort zu formen.


    »Was ist?«, hakte Kai nach. »Was habt Ihr gesagt?«


    »Wahrhaftiges Gefäß«, sagte die glockenartig dröhnende Stimme, die einst im Inneren des Throns widergehallt war. Sie war größer jetzt, stärker. Aber auch weicher. Kontrollierter. Überzeugender, als sie die Worte aussprach, nach denen ich mich sehnte.


    »Ah, es tut so weh, tief drin«, sang sie leise. »Schmerz. Einsamkeit. Trauer. Es reißt dich auseinander. Und alles ist so unsinnig. So verkehrt für dich. Für uns.«


    Mein Atem ging keuchend, und ich schüttelte den Kopf. Der Geist des Minax berührte meinen Geist, wirbelte all meine Traurigkeit, meinen Verlust auf, saugte alles Schlechte weg und ersetzte es durch berauschende Erleichterung. Als ich wieder zu den Leuten an der Theke hinschaute, starrten mich alle an.


    Sie hassten mich. Sie wollten mich töten. Sie erhoben sich von ihren Stühlen, holten Messer aus Ärmeln, Taschen und Stiefeln hervor. Schoben sich auf mich zu.


    »Ruby«, sagte eine Stimme mit hartem Akzent. »Ruby! Was ist los?«


    Ich wandte mich Kai zu, und zwei Gesichter überlagerten einander, immer wieder, mal ein besorgtes, mal ein von Zorn verzerrtes. In seiner Hand hielt er ein Messer, und dann wieder nicht. Messer, kein Messer. Besorgnis, Hass. Gefahr, Sicherheit.


    Und auf einmal war ich wieder in der Arena, spürte die Bedeutung von leben oder sterben, spürte den Willen zu leben, die Erleichterung darüber, dass die Dunkelheit mich ergriff. Dass Gefühle keine Rolle mehr spielten. All der Schmerz, den der Abschied von Arcus verursacht hatte, fiel auf berauschende Weise von mir ab.


    »Sie werden dich umbringen«, sagte die Stimme in meinem Kopf. »Sie sind alle gegen dich. Sie werden ihre Messer in dein Fleisch stoßen und in deinem Blut tanzen, wenn es sich über den Boden ergießt.«


    Selige Finsternis pulsierte in mir. Atemberaubend, verlockend, unwiderstehlich. Mich ihrer Zärtlichkeit ergebend, ließ ich mich von ihr durchfluten und wie von einem süßen, warmen Nebel umfangen.


    »Wir werden sie vernichten. Vertrau mir. Nur mir.«


    Die Welt verlor alle Farbe, ich wurde von einer überwältigenden Kraft erfüllt. Ich konnte die schlagenden Herzen meiner Angreifer sehen. Ich bekämpfte den Drang, diesem Herzschlag ein Ende zu bereiten, klammerte mich an die Hoffnung, dass mein Verstand mich retten würde, wie man sich an einen Klippenrand klammert, um nicht in den Tod zu fallen. Aber jetzt stürzten sich meine Gegner auf mich, und es hieß leben oder sterben. Sie oder ich.


    »Ruby!«, schrie Kai. »Was macht Ihr?«


    Meine Hand, die mir nicht mehr gehörte, stieß Feuer hervor. Ein Mann brach unter Krämpfen zusammen, als die Hitze seine Brust erreichte, und verdrehte die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Er fiel rücklings zu Boden, mit einem dumpfen Knall schlug sein Kopf auf. Seine Finger zuckten, sein Kopf kippte zur Seite, dann lag er still.


    Schreie und Chaos umgaben mich. Ein Sonnenstrahl fiel herein, als die Tür aufging. Menschen stürmten nach draußen. Jemand hielt meine Handgelenke fest, drückte mir die Arme an die Seiten. Eine Stimme brüllte mir in einer fremden Sprache etwas zu. Und währenddessen flüsterte die Stimme in meinem Kopf, dass ich das Richtige getan hatte, und das erfüllte mich mit einer geradezu rauschhaften Freude. Sie weichte die harten Ränder der Welt auf. Und lachte.


    Und ich lachte auch. Ich konnte einfach nicht aufhören zu lachen.


    Derbe Flüche drangen an mein Ohr, schwer legten sich zwei Hände auf meine Oberarme, drängten mich in Richtung Tür. Ich wirbelte herum, sammelte meine Hitze und konzentrierte mich auf das pulsierende Herz des Mannes, der mich festhielt. Ein Fireblood, dessen Inneres vor weißer Hitze vibrierte.


    Er packte mich bei den Handgelenken und drückte kräftig zu. »Wollt Ihr mich etwa auch töten?« Er suchte meinen Blick. »Was ist denn los mit Euch? Was geschieht in Eurem Inneren? Ruby!«


    Sein fester und dennoch sanfter Griff, oder vielleicht auch der Schock, eine ähnlich warme Haut wie die meine zu spüren, brachte mich wieder zur Vernunft. In mir zerbrach etwas. Die Dunkelheit zog sich zurück, Schattententakel erhoben sich in die Luft, ließen mich leer und traurig und einsam zurück. Ich brach auf dem Boden zusammen.


    Schon waren Kais Arme da, halfen mir auf die Beine. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.


    Kai. Ja, so hieß er. Sein Gesicht war gerötet, seine Arme umfassten mich, in seinen Augen schimmerte das blanke Entsetzen.


    »Ich … ich wollte nicht …« Ich sah hinter mich. In der Taverne war niemand mehr außer der Wirtin und einer Frau, die über dem reglosen Körper des Mannes kauerte und weinte.


    Des Mannes, den ich getötet hatte.


    »Sud, nein! Nein!«, beschwor ich die Göttin des Südwinds, mir zu Hilfe zu eilen. Das konnte unmöglich geschehen sein!


    Doch dann begann der am Boden liegende Mann zu stöhnen und zu keuchen. Seine Frau schluchzte erleichtert auf. »Fors sei Dank! Du bist am Leben!«


    Auch mich überflutete unendliche Erleichterung. Aber bei Sud, was war passiert? Hatte der Mann versucht, mich zu töten? Oder hatte das alles nur in meinem Kopf stattgefunden?


    »Holt den Wachtmeister!«, kreischte die Frau. »Das dreckige Fireblood-Mädchen hat versucht, meinen Mann umzubringen!«


    Kai griff mir in den Nacken und schob mich nach draußen, wo wir im Gewusel des Hafens untertauchen konnten. 


    »Wohin bringt Ihr mich?«, fragte ich und versuchte vergeblich, mich aus seinem Griff zu befreien.


    Er zerrte mich in eine Gasse und drückte mich an eine Häuserwand. »Warum wolltet Ihr diesen Mann töten? Raus mit der Sprache!«


    Ich schüttelte heftig den Kopf. »Er hatte ein Messer!«


    »Nein, er hat nur dagesessen! Kanntet Ihr ihn? Hat er Euch was angetan?«


    »Nein.« Ich zitterte am ganzen Körper, so kalt war mir. »Er muss mir gefolgt sein. Irgendwie. Ich weiß nicht.«


    »Wer? Wer ist Euch gefolgt?«


    »Der Fluch. Bitte, bitte bringt mich von hier weg, bevor er zurückkommt.« Zu meinem eigenen Entsetzen fing ich an zu schluchzen.


    Kai schwieg lange. Und dann zog er mich mit sich, hin zu dem Anleger mit den knarzenden Holzdocks. Ein klein gewachsener, breitschultriger Mann mit Mütze half mir in ein Ruderboot, Kai kletterte hinterher. Sie sprachen ein melodisches Sudesisch miteinander, und dann brachte uns der stämmige Mann mit gleichmäßigen Ruderschlägen aufs Wasser hinaus.


    Wir fuhren über kabbelige See und um eine Landzunge herum in eine Bucht. Hier lag ein Schiff vor Anker, der Bug mit der Galionsfigur einer großäugigen jungen Frau mit fließendem, aus Holz geschnitztem Haar verziert, das links und rechts über die Seiten des Schiffs nach hinten floss. Sie wirkte so erschrocken und verloren, wie ich mich fühlte.


    Ein paar Matrosen warfen Leinen herüber und vertäuten das Ruderboot, dann ließen sie eine Strickleiter für uns herunter. Oben angekommen, brach ich auf dem Boden – oder besser gesagt, an Deck – zusammen. Ich hatte wenig Ahnung von Schiffen, doch dass das hier Deck hieß, das zumindest hatte ich schon mal gelesen. Ich hörte, wie Kai Befehle rief, dann ächzte die Kette, als der Anker gelichtet wurde.


    Der Wind bauschte die Segel, Gischt sprühte über die Reling und ergoss sich erschreckend eisig über meine vor Angst erhitzte Haut. Ich rappelte mich auf und zog mich an der Reling hoch. Wir bogen um die Landzunge, die an den Hafen grenzte, und hielten auf die offene See zu. Die Docks, die Anleger wurden immer kleiner und verschwanden schließlich außer Sicht. Irgendwann war selbst das Land nur mehr eine gestrichelte Linie aus lang gezogenen Tintenklecksen, von den Fingern eines Kinds auf Pergament geschmiert.


    Lange stand ich da und sah zu, wie Tempesien als lilagrauer Nebel in dem glatten blauen Horizont zerfloss und meine ganze Welt, wie ich sie bisher kannte, zurückblieb.
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    Als in meinem Magen nichts mehr war, was ich über die Reling hätte herauswürgen können, und meine Beine sich anfühlten wie nasses Stroh, führte Kai mich in eine kleine Kabine, wo ich sofort in die Koje kroch und einschlief.


    Als er einige Zeit später wiederkam, trug er frische Kleider: eine rehbraune Kniehose, schwarze Stiefel, die bis übers Knie reichten, und ein weit geschnittenes weißes Hemd. Der Schein der Lampe warf Schatten und Licht auf seine markanten Gesichtszüge und färbte sein Haar dunkelorange. Er hatte ein Tablett in der Hand, auf dem sich eine Tasse und eine dampfende Schüssel befanden.


    »Ihr solltet essen«, sagte er und platzierte das Tablett auf dem kleinen Tisch, neben dem ein Stuhl stand, beides fest an den Boden geschraubt. »Ich denke, Eure Übelkeit müsste nun vorbei sein.«


    Die Kabine war so klein, dass man mit einem Schritt von einer Wand zur anderen gelangte. Nicht dass mir nach Gehen zumute gewesen wäre oder überhaupt nach irgendeiner Art von Bewegung. Ich überlegte, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und weiterzuschlafen. Doch dann zwang ich mich, mich aufrecht hinzusetzen. »Danke«, sagte ich leise.


    »Ist nur Gemüsesuppe mit Steckrüben. Bedankt Euch erst, nachdem Ihr davon gekostet habt.«


    »Nein, ich meine, danke, dass Ihr mich an Bord gebracht habt, nachdem …«


    Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Hätte der Mann Euch angegriffen, dann hätte ich an Eurer Seite gekämpft. Aber er hat nichts getan. Ihr habt nicht reagiert, als ich Euch aufzuhalten versuchte. Ihr wart wie ein wildes Tier.«


    Ich erschauerte. »Ich weiß.«


    Seine Augen verfinsterten sich. »Ihr sagtet, Ihr seid von einem Fluch besessen.«


    Ich hatte vergessen, dass ich ihm das gesagt hatte. Ich machte eine flüchtige Bewegung mit der Hand, um meine Nervosität zu überspielen. »Das würde sich für Euch ganz sinnlos anhören. Ihr würdet mir kein Wort glauben.«


    Er zögerte. »In der Sonne glänzen Eure Augen wie flüssiger Honig, aber als Ihr mich in der Taverne angesehen habt, war alle Farbe aus ihnen verschwunden. Eure Panik war echt. Erzählt mir, was Euch solche Angst eingejagt hat, und ich tue mein Bestes, Euch zu glauben.«


    Um etwas Zeit zum Überlegen zu gewinnen, nahm ich einen Löffel Gemüsesuppe und verzog das Gesicht. Wenn Kai tempesisches Essen schon fade fand, verstand ich beim besten Willen nicht, wie er so was herunterbrachte. Ich stellte die Schüssel wieder auf dem Tablett ab. »Das ist eine lange Geschichte.«


    Kai setzte sich auf den Stuhl, kreuzte die ausgestreckten Beine bei den Knöcheln und verschränkte wieder die Arme. »Unsere Fahrt ist auch lang. Wir haben Zeit.«


    Bruder Thistle hatte mir geraten, der Königin nichts von den Gründen zu verraten, die mich nach Sudesien trieben. Da war es nur folgerichtig, dass ich auch sonst niemandem etwas von meinen Plänen erzählte. Kai gab sich zwar als mein Verbündeter, aber ich kannte ihn doch kaum. Also tischte ich ihm eine leicht veränderte Version der Geschichte auf.


    »Ich musste in der Arena um mein Leben kämpfen.« Ich pickte mir einige Teilwahrheiten heraus, die für ihn glaubhaft sein würden. »Ich musste Menschen töten.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Das war zwar unumgänglich, damit ich am Leben blieb, aber manchmal lastet die Bürde dessen, was ich getan habe, besonders stark auf mir. Zuweilen habe ich sogar das Gefühl, als … als hätte sich eine dunkle Macht meiner bemächtigt.«


    »Was für eine dunkle Macht?« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestemmt.


    »Manchmal sind die Erinnerungen an die Kämpfe in der Arena so wirklich, als würde ich sie erneut durchleben. Manchmal kann ich … für einige Augenblicke … nicht unterscheiden, was Realität ist und was Erinnerung.«


    Ich beobachtete sein Gesicht, harrte seiner Reaktion. Ich musste aufpassen, ihm nichts zu erzählen, was sein Misstrauen mir gegenüber erregen würde, doch gleichzeitig verspürte ich den Drang, die Bürde meines Geheimnisses zu erleichtern, indem ich mich ihm anvertraute. Immer noch hoffte etwas in mir auf Absolution für meine Taten, auch wenn ich damals keine andere Wahl gehabt hatte. Dass Clay gestorben war, der Junge aus meinem Dorf, der wegen seiner Rebellion gegen König Rasmus in die Arena geworfen worden war, dafür konnte ich nichts, und dennoch verfolgte mich sein Tod. Und in meinen finstersten Augenblicken sah ich immer noch, wie Hauptmann Drakes Frau und Tochter mich angestarrt hatten, als ich über seiner blutüberströmten Leiche stand. Ich erzählte Kai davon, und er hörte mir zu, die Miene undurchdringlich.


    »Dann habt Ihr in der Taverne auch so einen Erinnerungsblitz erlebt?«, fragte er.


    »Ich … Der Mann dort muss mich an jemanden erinnert haben, gegen den ich in der Arena gekämpft habe.«


    Aber es war kein Erinnerungsblitz gewesen. Der Minax hatte mich Dinge sehen lassen, die nicht da waren. Kein Wunder, dass es schon so viele Morde gegeben hatte. Der Minax vernebelte die Gedanken der Menschen mit Halluzinationen, verführte sie zu glauben, sie würden angegriffen.


    »Aber Ihr hattet gesagt, etwas sei zurückgekommen, um Euch zu holen. Ein Fluch. Ihr habt mich angefleht, Euch mitzunehmen, bevor er noch einmal zurückkehrt.«


    Ich warf ihm die erstbeste Erklärung hin, die mir einfiel. »Manchmal bilde ich mir ein, ich sei wegen meiner Taten verflucht worden. Ich würde diesem Fluch so gern entkommen und noch einmal ganz neu anfangen.«


    Ganz gelogen war das nicht. Ich hätte mich nur zu gern von dem Minax befreit. Ich hätte gern gewusst, wie mein Leben ohne diese Kreatur aussähe, die sich in meine Gedanken und Träume einmischte, mir den Schlaf raubte und mir den Seelenfrieden durch Schuldgefühle und verstörende Erinnerungen vergiftete.


    Kais Miene war ernst, ja sogar skeptisch, seine Lippen fest aufeinandergepresst. »Und was geschieht, wenn Ihr wieder jemandem begegnet, der Euch an einen alten Gegner erinnert? Greift Ihr denjenigen dann auch an?«


    Ich schüttelte energisch den Kopf. »All meine bisherigen Erinnerungsblitze hingen mit Tempesien zusammen. Wenn ich mich woanders befinde, werden sie bestimmt nicht mehr auftreten.«


    Ich konnte nur hoffen, dass das stimmte; dass ich meine Visionen endlich hinter mir lassen konnte. Ich befand mich auf einem Schiff, das auf die Große See hinaussegelte – mit so viel Abstand zwischen uns würde ich vor dem Minax doch hoffentlich in Sicherheit sein. Und wenn ich einst nach Tempesien zurückkehrte, würde ich mit der Fähigkeit und hoffentlich auch den Mitteln ausgestattet sein, ihn zu zerstören.


    Auf einmal fühlte ich mich viel leichter. Und ruhiger.


    »Bereut Ihr es, mich mitgenommen zu haben?« Ich wappnete mich, dass er sagen würde, ich sei zu gefährlich für ihn und sein Schiff.


    Kai kniff die Augen nachdenklich zusammen, antwortete aber nicht sofort. Ich vergrub mich zwischen den Laken und schaute dem Laternenlicht zu, das über die Decke tanzte.


    Dann brummte Kai undeutlich und stand auf. Er reckte die Arme, presste die langfingrigen Hände gegen die niedrige Decke, strich dann sein Hemd glatt und zupfte an seinen Manschetten. »Nein, ich bereue es nicht, Euch mitgenommen zu haben«, sagte er und schaute mich eindringlich an. »Ich verstehe Euren Wunsch, Eure Vergangenheit zurücklassen zu wollen. Und Ihr habt Dinge überlebt, die nicht einmal ich mir vorzustellen vermag.«


    »Danke«, sagte ich, schwach vor Erleichterung. »Ich weiß, dass Ihr mich ebenso gut auch zum Wachtmeister hättet schleifen können.«


    Er stemmte ein Bein gegen die Koje und grinste wölfisch. »Meint Ihr wirklich, ich hätte mein kleines Vögelchen zum Wachtmeister geschleift?«


    »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Kai. Aber weder bin ich die Eure noch ein kleines Vögelchen.«


    »Ihr seht allerdings aus wie ein kleines Vögelchen. Allein und verloren im Nest.« Er strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, ließ die Hand dann wieder sinken und lachte, als ich ihn aus Augen wie Schlitzen anfunkelte. »Und es ist so leicht, Euch die Federn zu zerzausen.«


    »Jetzt tut nicht so, als hättet Ihr mich nur aus reinem Mitleid mitgenommen. Ich habe nicht vergessen, was Ihr zu unseren Angreifern im Garten gesagt habt – dass ich Euch helfen könne, etwas zu bekommen, was Ihr unbedingt haben wollt.«


    »Ihr werdet in Sudesien gebraucht, und ich bringe Euch hin. Wieso sollte ich für meine Mühen nicht auch entlohnt werden?«


    »Wer will mich in Sudesien haben?«


    Er zögerte. »Königin Nalani und ihr Gemahl, Prinz Eiko.«


    Die Aussicht, die Königin auf dem Ball zu treffen, so unwahrscheinlich dies auch gewesen war, war mir damals schon überwältigend erschienen. Der Gedanke, dass sie nicht nur von meiner Existenz wusste, sondern jemanden geschickt hatte, der mich an ihren Hof holen sollte, war nun wirklich zu viel für mich.


    In meiner Kindheit hatte meine Großmutter mir oft Geschichten über die prachtvolle Königin Nalani erzählt, die von allen Firebloods geliebt und verehrt wurde. Und so trug ich seitdem ein bestimmtes Bild von ihr in mir – warmherzig war sie und unerschrocken, einschüchternd, aber gerecht. Dass dies nur ein Tagtraum war, wusste ich, aber bis heute hoffte ich, sie würde diesem inneren Bild zumindest im Kern entsprechen. Was auch immer ihre Verfehlungen sein mochten, wie König Rasmus, dieser verdrehte, machtbesessene Kriegstreiber, würde sie sicherlich nicht sein.


    Außer der Minax hatte sich ihres Throns bemächtigt und umnebelte ihren Geist.


    »Wie ist die Königin?«, fragte ich und fürchtete bereits die Antwort.


    »Zum Feind würde man sie nicht haben wollen«, erwiderte Kai, dann fügte er belustigt hinzu: »Aber keine Angst. Sie ist eine gute Königin. Sie sorgt sich um ihr Volk.«


    Ich atmete erleichtert auf. »Und was könnte sie von mir wollen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Meint Ihr etwa, sie würde mir alles anvertrauen?«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ihr werdet doch sicher Eure Vermutungen haben.«


    »Für eine Fireblood seid Ihr sehr bescheiden, Ruby«, sagte er lächelnd. »Es ist doch kein Geheimnis, dass Ihr den Frostthron zerstört habt. Ihr seid jemand, den man unbedingt kennenlernen möchte.«


    Ich tat mein Bestes, mir mein Misstrauen zu bewahren, aber es war nicht einfach. Auf einmal sehnte ich mich so sehr nach einem Treffen mit der Königin, wie ich mich kaum jemals nach etwas gesehnt hatte. »Woher kennt Ihr sie denn überhaupt?«


    Er sah mich nachdenklich an. »Meine Eltern sind … Ich denke, auf Tempesisch sind die Begriffe, die dem am nächsten kommen, Fürst und Fürstin.«


    »Ihr seid also mit der Königin verwandt?«


    »Nein, so ist das nicht. Jede Insel ist ein eigenständiges Fürstentum, und die Königin herrscht über alle. Mein Vater regiert eine kleine Insel.«


    »Und warum hat sie ausgerechnet Euch entsandt?«


    »Weil ich schon mehrfach die Große See befahren habe, ausgezeichnet Tempesisch spreche und Erfahrung darin habe, Konflikte mit Frostblood-Schiffen angemessen zu lösen.«


    »Mir war gar nicht bewusst, dass wir uns offiziell im Krieg gegen Sudesien befinden«, gab ich zweifelnd zurück.


    »Dem ist auch nicht so. Die Konflikte waren bisher eher … zufälliger Natur. Handelsschiffe auf dem Rückweg von den Koralleninseln, die zu schwer beladen waren. Ich habe ihnen den Gefallen getan, sie um einen Teil dessen zu erleichtern.«


    Ich riss den Mund auf. »Ihr seid ein Pirat!«


    Als er lächelte, kräuselten sich die Fältchen um seine Augenwinkel. »Wenn das Tun von der Königin unterstützt wird, nennt man das nicht Piraterie. Freibeuter trifft es eher, aber ich ziehe es vor, mein Metier als Handel zu betrachten. Unglücklicherweise hat die tempesische Marine vor einiger Zeit Wind davon bekommen und macht uns die Sache zunehmend schwer. Alle Handelsschiffe wurden mit massiver Bewachung ausgestattet.«


    »Habt Ihr auch Menschen getötet?«, hakte ich nach und wusste nicht recht, was ich von seinen Enthüllungen halten sollte. »Wenn sie sich widersetzt haben?«


    »Tempesische Kapitäne erweisen sich als erstaunlich kooperativ, wenn man droht, ihre Schiffe in Brand zu stecken.« Kai erhob sich und ging zur Tür. »Jetzt solltet Ihr schlafen. Ab morgen wird Euch ein Mitglied meiner Crew in Sudesisch unterrichten. Es wird Zeit, dass Ihr Eure Muttersprache erlernt.«


    Hätte er nicht so herablassend geklungen, wäre ich vielleicht versucht gewesen, ihm zu verraten, dass ich in den vergangenen Wochen schon mit Bruder Thistle Sudesisch gelernt hatte. Aber so ging ich sofort in Abwehrhaltung. »Meine Muttersprache ist Tempesisch.«


    Kai schnalzte enttäuscht mit der Zunge. »Eine Fireblood, die Tempesisch spricht, ist wie eine Katze, die bellt. Eine zugegeben amüsante Kuriosität, aber letztlich doch eher lächerlich.«


    »Ihr sprecht doch auch gerade Tempesisch.« Ich schenkte ihm ein süßliches Lächeln.


    »Aber das tue ich immerhin, wie so viele andere Dinge, außerordentlich gut.« Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Gute Nacht, kleines Vögelchen.«


    *


    Die Welt kippte.


    Sie wankte und wogte und schwankte von einer Seite zur anderen.


    Und ich rutschte ab.


    Ich griff nach ein paar Grasbüscheln, versuchte mich mit schmerzhaft brennenden Fingern festzukrallen. Doch dann gefror der Boden unter meinen Händen, wurde glatt und eben – makellose, gnadenlose Perfektion ohne den geringsten Riss oder Einschnitt, an dem ich mich hätte festhalten können. Über mir schimmerte der samtschwarze Himmel.


    Dann zerschmolz die Finsternis des Himmels zu einer Gestalt mit spitzen Schultern und einer messerscharfen Krone auf dem Kopf. Sie breitete ihre schattenhaften Arme zu beiden Seiten aus, als würde die Nacht höchstselbst sich anschicken, mich zu umarmen – oder zu verschlingen. Ich schabte über den eisigen Boden, bis meine Finger bluteten, was das Eis nur noch glitschiger machte und mich dem Abgrund schneller entgegenrutschen ließ. Ich konnte nur noch hilflos zusehen, wie die Welt sich hob und senkte, wie der Boden sich unter mir auftat, um mich in den klaffenden Schlund des Ungeheuers zu schleudern …


    Eine Stimme rief meinen Namen. Die Bilder in meinem Kopf verschwammen, als zwei warme Arme sich um meine Taille schlangen. Wie Tausende eiskalter Nadeln rieselten Regentropfen in meinen Kragen. Ich öffnete die Augen und rieb mir den strömenden Regen aus dem Gesicht. Ich lag vornübergebeugt über der Reling, unter der das grünschwarze Wasser tobte.


    Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu mir zu kommen. Ich hatte geträumt und mich irgendwie aufs Deck geschleppt. Und so wie es aussah, war ich drauf und dran gewesen, über Bord zu springen. Mir schauderte.


    Kai riss mich von der Reling los, gerade als die Welt um mich herum wie eine Rassel in der Hand eines riesigen zornigen Kleinkinds erbebte. Das Schiff ächzte und stöhnte. Die nächste heftige Welle ließ uns beide quer übers Deck schlittern.


    Blitze jagten über den mitternachtsblauen Himmel, der von einem giftig grünen Streifen am Horizont gesäumt wurde. Alle Segel waren aufgerollt, bis auf ein einziges, das im Wind knatterte.


    Das Schiff stieg auf den Kamm einer langen, steilen Welle, dann hing es für eine scheinbare Ewigkeit auf dem Gipfel, bevor es auf der anderen Seite wieder hinunterkrachte, die Bugspitze senkrecht nach unten gerichtet. Ich kreischte, als das Wasser über den Bug hereinbrach, das Deck überflutete und uns so heftig traf, dass wir an die gegenüberliegende Reling katapultiert wurden. Hätten uns die Metallstangen nicht aufgehalten, wir wären von Bord gespült worden.


    Ich wischte mir das Wasser aus den Augen. Kai griff sich ein Tau und knotete es mir um die Taille, wobei er immer wieder an dem nassen Seil abrutschte. Er zog die Knoten gerade rechtzeitig fest, bevor der Schiffsbug in das nächste albtraumtiefe Wellental hinunterfuhr und der nächste Übelkeit erregende, grüne Wasserguss uns beinahe ertränkte.


    »Jaro sieht müde aus. Ich muss das Ruder übernehmen!«, schrie Kai und verschwand die Stufen zur Brücke hoch.


    Ich sah zu, wie er sich dem Matrosen näherte, der das Steuerrad hielt. Ein Blitz erhellte sein Gesicht, als er Jaro von seinem Posten entließ, sein durchweichtes Hemd schimmerte grellweiß, das wie poliertes Mahagoni glänzende Haar klebte ihm am Kopf, seine normalerweise sonnengebräunte Haut wirkte wie ausgebleicht. Unter seinen Händen bäumte sich das Steuerrad auf wie ein wilder Stier, während wir schon auf den Gipfel der nächsten Welle hochkletterten, und die sehnigen Muskeln an Kais Armen waren hart wie Stahl von der Anstrengung, das Ruder in den Griff zu bekommen.


    Wieder ein Abwärts, wieder ein Wasserguss, wieder ein Aufwärts. Der ältere Matrose, der bislang das Steuer gehalten hatte, tauchte plötzlich neben mir auf. Er hatte ein breites Gesicht und dünnes, silbern gesprenkeltes schwarzes Haar, das er im Nacken mit einem Band zusammengebunden trug. Hemd und Hose waren über und über mit Flicken bedeckt und schwer von Wasser. »In die Kabine!«, schrie er und zeigte mit Nachdruck in die entsprechende Richtung.


    Aber jetzt, wo ich an Deck war, hatte ich keine Lust, wieder in die muffige, beengte Kabine hinunterzusteigen. Immer noch hallte in mir das Gefühl des Traums nach, in dem ich gefangen gewesen war. Als ich den Kopf schüttelte, zuckte der Matrose kaum merklich mit den Schultern und hielt sich neben mir fest, als das Schiff vornüber ins nächste Wellental krachte und das Deck erneut überspült wurde.


    Immer wieder rappelte ich mich mit Mühe hoch, um einen Blick auf Kai zu riskieren. Seine Arme zitterten, sein Gesicht war wie aus Granit gehauen, die Wangenknochen kantig unter der Gesichtshaut. Mit starrem Blick sah er nach vorn und gab sich alle Mühe, den Bug streng geradeaus zu halten, während uns das Meer mit salzigen Faustschlägen traktierte, bis alles um mich herum nur noch nass und salzig und bitterkalt war.


    Der Kampf des Schiffs gegen die Naturgewalten erschien mir aussichtslos. Der Sturm schien endlos und unbesiegbar zu sein. Ich hatte Angst, dass Kai irgendwann einen Fehler machen würde und wir verloren wären, dem Tod ausgeliefert inmitten eines alles zersplitternden, aufwühlenden Tosens.


    Was würde Arcus denken, wenn ich nie wiederkehrte? Würde er annehmen, ich bliebe absichtlich weg und hätte ihn vergessen? Der Gedanke schmerzte. Oder würde er wissen, dass ich ihn niemals freiwillig verlassen hätte? Aber woher sollte er das wissen? Er hatte mich angefleht – oder zumindest das getan, was bei ihm einem Flehen am nächsten kam –, damit ich bei ihm blieb, und dennoch war ich gegangen. Das würde seine letzte Erinnerung an mich sein.


    Wie immer kehrten meine Gedanken schließlich zu praktischen Überlegungen zurück. Arcus war weit weg, ich hier auf dem tobenden Meer. Wenn es eine Chance gab, dass wir überlebten, dann würde ich sie nutzen. Ich wischte mir Regen und Gischt aus den Augen, schaute zu den Wellen, zum Himmel, zu Kai. Unverändert hielt er das Steuerrad umklammert und starrte geradeaus in die Ferne.


    Aber irgendwie erschienen mir die Wellen nun kleiner, der Wind weniger wild, der Himmel weniger dunkel. Ob Stunden oder Ewigkeiten nach Ausbruch des Sturms – auf alle Fälle verfärbte sich die indigoblaue Kuppel über uns langsam rosa-grau. Die Crew strömte an Deck, hastete zur Takelage, überprüfte Masten, Rahen und Segel. Ein zweites Segel wurde entfaltet. Kai bellte ein Kommando und erhielt eine Antwort. Als ich mich umdrehte, übergab er das Steuer an einen seiner Männer und verließ leicht schwankend den Posten.


    Mit tauben Fingern versuchte ich den Knoten an meiner Taille loszubinden und fluchte, als ich abrutschte. Ein Schatten fiel über mich.


    Kai sagte kein Wort, ließ sich nur auf ein Knie sinken, holte ein Messer aus dem Stiefel und begann das Tau um meine Mitte durchzusäbeln. Seine Finger zitterten. Die Stunden am Steuerrad forderten ihren Tribut.


    Als das Seil endlich hinuntersackte, sah Kai mir in die Augen, und ich wappnete mich für eine Standpauke. Doch seine Stimme war ruhig.


    »Offenbar habt Ihr Jaro schon kennengelernt. Er hat eine Schwäche für Heimatlose und Straßenkinder. Er wird wie eine Glucke über Euch wachen, aber immerhin wird er dies auf Tempesisch tun. Er ist schon zu Zeiten meines Großvaters auf einem Handelsschiff zur See gefahren.«


    »Mylady«, sagte Jaro und trat mit einer Verbeugung vor. Wasser rann ihm aus den Haaren über die Stirn und tröpfelte von seiner Nasenspitze. Hätte ich die Kraft dazu gehabt, hätte ich ob des merkwürdigen Bilds wohl lachen müssen: ein alter Seebär, der sich wie ein Höfling vor einem Bauernmädchen verbeugte, das vergeblich versucht hatte, eine Lady zu werden.


    »Und noch etwas, Ruby …«, sagte Kai und sah mir ins Gesicht.


    »Ja?«


    »Beim nächsten Mal bleibt Ihr in der Kabine.«
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    Bis zum Ende der Woche konnte ich Hauptmast und Fockmast unterscheiden, Großsegel und Toppsegel, Backbord und Steuerbord, vorn und achtern, Hauptdeck und Achterdeck. Das Leben auf dem Schiff, auf dem alles seinen Platz und seinen Namen hatte, erinnerte mich an meine Zeit in der Forwind-Abtei, auch wenn dort alle Begriffe anders gewesen waren. Statt Küche, Refektorium, Dormitorium, Kellereigewölbe und Latrinen gab es auf dem Schiff Räumlichkeiten, die Kombüse, Messe, Vorschiff, Laderaum und Bordtoilette hießen.


    Jaro und seine zwölfjährige Tochter, ein dürres, ständig in Bewegung befindliches Mädchen namens Aver, erteilten mir endlose Lektionen zum Thema Seefahrt, zum Beispiel wie man erkennt, ob die Segel gut austariert sind, wie man mithilfe eines Sternhöhenmessers navigiert, wie man Seemannsknoten knüpft, ein zerrissenes Tau flickt oder vor dem Durchscheuern bewahrt. Speziell in Sachen Tauwerk gab es nichts, was Jaro nicht wusste. Manchmal, wenn seine Vorträge über Stunden gingen, wünschte ich mir, er hätte nicht ganz so viel Ahnung davon.


    Jaro freute sich, als er feststellte, dass ich schon Grundkenntnisse in Sudesisch hatte. Sofort baute er in jede Unterrichtsstunde auch eine Sprachlektion ein, wobei er mir Sudesisch und gleichzeitig Aver Tempesisch beibrachte. Jedes Wort wurde in beiden Sprachen wiederholt, und ich wurde ermuntert, möglichst viel zu sprechen und jederzeit nach unbekannten Wörtern zu fragen. Jaro war ein geduldiger Lehrer, auch wenn er sich manchmal nicht zurückhalten konnte, mich wegen meiner schrecklichen Fehler laut auszulachen.


    Jeden Tag unternahm Kai mit dem Bootsmann, oder besser gesagt mit der Bootsfrau, einer streng dreinblickenden Frau namens Eylinn, eine Inspektion des gesamten Schiffs. Dann waren alle Crewmitglieder immer sofort in Habachtstellung und brachten selbst die kleinsten Makel schnell in Ordnung. Es war offensichtlich, dass sie ihre Vorgesetzten respektierten. Eylinn sprach nur Sudesisch, aber sie nickte mir jeden Tag freundlich zu.


    Nach etwa zwei Wochen hatte ich mich daran gewöhnt, dass die Zeit auf See anders verging als an Land.


    Manche Stunden zogen sich lange hin in quälender, zäher Monotonie, etwa wenn ich bei irgendeiner banalen Tätigkeit wie Kartoffelschälen in der Kombüse helfen musste. Das waren die Stunden, in denen Arcus sich in meine Gedanken schlich und die Sehnsucht wie ein aufrührerischer Eindringling durch meine Adern strömte, mir den Atem raubte und Übelkeit verursachte. Ich folterte mich selbst mit Erinnerungen: wie aufgeregt ich gewesen war, als er auf dem Ball mit mir getanzt hatte, wie leidenschaftlich er mich im Eisgarten geküsst hatte, der Augenblick, als er mir gestand, ich hätte sein Herz zum Schmelzen gebracht … All die Gelegenheiten, bei denen ich ihm unbemerkt einen Blick zugeworfen hatte, während er seinen königlichen Geschäften nachging. Und dann, als scharfer Kontrast zu diesem Glück, unser schmerzerfülltes letztes Gespräch, das in all seinen Einzelheiten immer und immer wieder in meinem Kopf herumwirbelte und wie mit tausend Nadeln auf mich einstach.


    Ob er wohl ebenso viel an mich dachte? Oder hatte er es geschafft, mich aus seinem Kopf zu verbannen? Wenn meine Sehnsucht nach ihm besonders schlimm war, wünschte ich mir fast, ich hätte dasselbe auch mit ihm tun können.


    Andere Stunden hingegen vergingen wie im Fluge, des Abends zum Beispiel, wenn das Wetter schön war und die Matrosen Zeit hatten, sich mit Musik zu unterhalten – einige spielten Flöte oder Geige, und der Großteil der Mannschaft sang aus voller Kehle zu den Melodien mit. Manchmal spielten sie muntere, fröhliche Lieder, bei deren Klang ich am liebsten aufgesprungen wäre, um zu tanzen, an anderen Tagen dagegen klagende, schmerzerfüllte Balladen, die mir die Tränen in die Augen trieben, auch wenn ich nicht alle Texte verstand. Das Weinen tat mir gut, es spülte den Kummer weg, und während ich mir alle Mühe gab, mein Gesicht zu verstecken, heulten andere ungeniert, als gehörten Tränen eben wie selbstverständlich zum Leben dazu. Ganz offensichtlich hatten Sudesier wesentlich weniger Probleme damit, ihren Gefühlen in Anwesenheit anderer freien Lauf zu lassen.


    An solchen Abenden war Kai meistens nicht zugegen. Als Kapitän hielt er Abstand zu seiner Mannschaft. Doch an einem Abend – wir waren inzwischen etwa zwei Wochen unterwegs – kam er überraschend hinzu und setzte sich zu uns in den mit Laternen erhellten Kreis an Deck.


    Jaro nickte ihm zu. »Wollt Ihr uns eine Geschichte erzählen, Käpt’n?« Er wandte sich mir zu. »Er ist ein guter Geschichtenerzähler.«


    »Was würdet ihr denn gern hören?«, fragte Kai mit einem Lächeln.


    Nach einer kurzen und freundschaftlichen Diskussion unter den Anwesenden, bei der Aver die anderen lautstark übertönte, einigte man sich auf die Geschichte von Neb und der Geburt ihrer Kinder, der Windgötter. Kai schlang die Arme locker um die angezogenen Beine und räusperte sich. Mein Sudesisch-Wortschatz war zwar noch sehr begrenzt, aber ich kannte die alten Mythen gut genug, um die Lücken in der Erzählung im Kopf füllen zu können.


    »In der wilden, ungezähmten Jugend der Welt«, begann Kai mit tiefer, honigweicher Stimme, »als Neb zum ersten Mal die Augen aufschlug, entdeckte sie ein leeres Land und eine endlose Finsternis über sich. Da sie nichts anderes hatte als sich selbst, zog sie sich die Zähne aus dem Mund und schleuderte sie, einen nach dem anderen, in die Dunkelheit hoch. Dort blieben sie hängen, wurden zu Sternen, und Neb wuchsen neue Zähne nach.


    Das nackte Land gefiel ihr nicht, also riss sie sich eine Haarsträhne aus und warf sie zu Boden. Wo sie auftraf, wuchs augenblicklich ein Baum. Dann hieb Neb mit den Fäusten auf die Erde ein, bis sie sich in Berge und Täler wellte. Sie setzte sich in den Schatten eines Bergs, um zu ruhen, und ihr müdes Seufzen verwandelte sich in den Windhauch, der die Blätter zum Rauschen bringt.« Er atmete aus und bewegte die Arme, um zu zeigen, wie der Atem zum Windhauch wurde.


    »Doch die Erdgeister, die unter der Oberfläche geschlafen hatten, waren erzürnt darüber, mit Fäusten bearbeitet worden zu sein. Und so erhob sich einer auf der Mitte der Erde und schleuderte Neb eine Handvoll Steine entgegen. Doch sie erkannte trotz des Zorns in seinen Augen, dass die Steine, mit denen seine Haut übersät war, ihn schmerzten, also schlug sie ihm auf die Schultern, die Arme und den Rücken, bis die felsige Rüstung von ihm abfiel und die Welt mit Steinen und Kies bedeckt war. Dann legte Neb ihm eine Hand auf die Schulter …«


    Ich zuckte zusammen, als ich Kais Hand auf meiner Schulter spürte und seine Finger mich versehentlich an der empfindlichen Stelle am Halsansatz kitzelten. Er will nur seine Erzählung veranschaulichen, sagte ich mir und blieb ruhig sitzen, statt seine Hand abzuschütteln.


    »Sie freute sich, so verletzliches Fleisch wie das ihre zu fühlen«, fuhr Kai fort, ohne mich anzusehen, obwohl ich durchaus spürte, dass er zu mir sprach. »Der Steingeist dankte ihr und erzählte, er sei so lange Zeit in den Eingeweiden der Erde gefangen gewesen, dass er nicht einmal mehr seinen Namen kenne. Neb taufte ihn auf den Namen Tempus, weil er für sie den Anfang und das Ende der Zeit bedeutete.«


    Kai drückte beinahe unmerklich meine Schulter, bevor er die Hand sinken ließ.


    »Und so waren sie eine Zeit lang glücklich miteinander. Nebs Leib rundete sich, und das Kind, das sie auf die Welt brachte, war heller als alle Sterne. Sun war ein abenteuerlustiges Kind, und eines Tages wagte sie sich zu nah an die Kante heran, an der die Welt zu sein aufhörte. Sie fiel in den Himmel hoch, taumelte außer Reichweite von Neb, und schwebte fortan über der Welt, um das Land für alle Ewigkeit mit ihrem Licht zu bescheinen.«


    Das Schiff rollte über eine Welle, die Laternen schwankten, fingen sich dann aber wieder.


    »Wie sehr Neb auch flehte, Sun weigerte sich, zurückzukehren. Und weil sie zu grell und heiß geworden war, konnte Neb sie auch nicht gegen ihren Willen nach Hause holen. Und so weinte Neb zum allerersten Mal, ihre Tränen bildeten Meere, während Tempus’ Tränen aus geschmolzenem Gestein waren, das zum Mittelpunkt der Erde versickerte und aus Rissen auf dem Grund der Ozeane wieder hervorbrach, um neues Land zu erschaffen. In ihrer Trauer riss Neb sich alle Wimpern aus, und da, wo sie zu Boden fielen, erwachten Pflanzen und kleine Tiere zum Leben.


    Neb und Tempus nahmen Abstand voneinander«, fuhr Kai fort. »Sie zog sich in die Berge zurück und er ins Innere der felsigen Erde. Doch da trug Neb schon ihr zweites Kind in sich, und ihre Wehlaute während der Geburt lockten ihren Gatten aus seinem Versteck hervor. Tempus hielt seinen neugeborenen Sohn im Arm und nannte ihn Eurus, nach der östlichen Windrichtung, wo seine verlorene Schwester jeden Morgen in den Himmel aufstieg.


    Aus Zweigen und Blättern wob Neb Puppen und Spielzeug für ihren Sohn. Doch vor lauter Langeweile riss er alles auseinander, und Neb kam mit dem Herstellen von neuen Puppen nicht mehr nach. Also gab sie ihm irgendwann stattdessen einen Fächer aus Palmblättern – den Eurus dazu benutzte, den Ostwind zu erschaffen.«


    Wie auf Kommando bauschte in diesem Augenblick eine Brise die schlaffen Segel. Aver keuchte und lachte. Kai lächelte sie an.


    »Siehst du? Selbst Eurus scheint die Geschichte zu gefallen.«


    Jaro runzelte die Stirn. »Vielleicht kitzelt aber auch Sud unsere Segel, vor lauter Ungeduld, endlich in der Geschichte zu erscheinen«, sagte Kai. »Tempus und Neb bekamen nämlich ein drittes Kind, eine Tochter namens Cirrus. Sie war gütig und sanft, und ihr Lachen war die erste Musik, die die Welt erlebte. Stundenlang pflückten die stolzen Eltern ihr Früchte von den Bäumen oder sahen ihr zu, wie sie Hügel und Täler durchwanderte, von allem, was sie berührte, zutiefst entzückt. Mit jedem Schritt machte sie das Land immer fruchtbarer.


    Doch in ihrer Freude vergaßen sie ihren Zweitgeborenen. Eurus erkannte, dass seine Eltern Cirrus mehr liebten als ihn. Und so beschloss er, seiner kleinen Schwester eine Falle zu stellen.


    ›Komm mit mir auf den Gipfel des nördlichen Gebirges‹, sagte er, ›wo Sun, unsere verlorene Schwester, jeden Abend vor dem Schlafengehen den Himmel rosa färbt.‹ Cirrus, die sich danach sehnte, die Schwester zu sehen, die sie nie gekannt hatte, folgte ihrem Bruder auf den Gipfel. Als sie die Hand ausstreckte, um Sun zu berühren, erzeugte Eurus mit seinem Palmwedel einen Windstoß, der Cirrus auf dem losen Gestein aus dem Gleichgewicht brachte und sie tief, tief in den Abgrund hinunterstürzen ließ.


    Doch ihr passierte nichts«, beruhigte Kai Jaros Tochter. »Denn als Sun sah, wie ihre Schwester abstürzte, bog sie ihre Strahlen im Norden und ließ als Warnung an ihre Eltern unzählige Farben über den Himmel tanzen. Tempus und Neb sahen rechtzeitig hoch, sahen ihre Tochter fallen und warfen ihr einen Palmwedel zu. Cirrus fing ihn auf und erschuf damit einen Westwind, der sie wieder auf den Berggipfel zurücktrug.


    Als ihnen bewusst wurde, was Eurus versucht hatte, wurden Tempus und Neb sehr wütend. Tempus packte seinen Sohn und schleuderte ihn so weit, wie er nur konnte. Eurus landete an der felsigen Küste einer Insel.«


    Wieder blies ein Windstoß die Segel auf, als hätte die Faust eines Riesen sie geschlagen.


    Jaro schüttelte stirnrunzelnd den Kopf, doch Kai sprach weiter. »Eine zeitlose Zeit lang lebte Eurus dort, ganz allein, und als …«


    »Geschieht ihm ganz recht, dass er einsam ist«, warf Aver finster ein. »Nach allem, was er seiner Schwester angetan hat.«


    »Ja, dafür hatte er die Strafe verdient«, gab Kai ihr recht.


    Wieder verwirbelte sich der Wind über dem Schiff, dann erstarb er ganz plötzlich. Wir sahen alle hoch – zum ersten Mal seit Wochen hingen die Segel vollkommen schlaff herunter.


    »Es bringt Unglück, auf hoher See den Namen des Ostwinds in den Mund zu nehmen«, raunte Jaro.


    »Das glaubt Ihr doch nicht wirklich«, gab ich zurück, doch auch meine Stimme war nur ein Flüstern, als könnte ein feindliches Ohr meine Worte auffangen. Schließlich war der Gott des Ostwinds der Erschaffer des Minax, und an dessen Existenz glaubte ich unbedingt.


    Jaro rappelte sich auf. »Wenn die Windgötter uns ihre Gunst entziehen, werden wir unbewegt und hilflos auf dem Meer herumdümpeln. Das hat kein Matrose verdient, auf hoher See zu verhungern, mit einer …«


    »Das reicht, Jaro«, sagte Kai freundlich, aber bestimmt. »Wir erzählen die Geschichte ein andermal zu Ende.«


    Aver jammerte und bat um mehr, aber er blieb standhaft. »Ein andermal.«


    *


    Bis auf ein paar Sturmböen war uns das Wetter während der folgenden Reisetage sehr gewogen. Als ich eines Morgens an Deck kam, etwa vier Wochen, nachdem wir in Tevros abgelegt hatten, waren die Inseln, die man backbord am Horizont sah, deutlich größer geworden. Eine dunkle, felsige Küstenlinie zeichnete sich vor uns ab.


    »Land?«, fragte ich und beugte mich neugierig über die Reling.


    »Die Meerenge von Acodens«, erwiderte Jaro in seiner Muttersprache. In den vergangenen Wochen hatte sich meine Fähigkeit, Sudesisch zu verstehen, erheblich verbessert. »Fireblood-Meister bewachen sie Tag und Nacht, auch wenn sich Frostbloods niemals bis hierher wagen würden – zu viele Felsen, zu viele wandernde Sandbänke für ihre großen Schiffe.«


    Hohe, zerklüftete Klippen verdunkelten den Horizont. Je näher wir kamen, desto deutlicher konnte man das schroffe, pockennarbige Gelände überblicken, das aussah, als hätte ein Riese seine verrotteten Zähne in den Stein geschlagen. Ein schmaler Streifen Meer wand sich zwischen zwei Bergen hindurch, die ihre Gipfel gen Himmel reckten und gleichzeitig zueinanderstrebten. Auf Felsvorsprüngen hoch über dem Meeresspiegel waren Wachtürme zu sehen, vor denen mehrere Gestalten mit orangefarbenen Tuniken auftauchten. »Gebt euch zu erkennen!« Kai nannte seinen Namen und wurde mit begeisterten Rufen willkommen geheißen.


    Wir brauchten einige Minuten, um zwischen den Felsklippen durchzunavigieren. Gischt sprühte über das Schiff, als es sich in die schmale Meerenge schob. Jeder noch so kleine Fehler würde unweigerlich dazu führen, dass der Rumpf aufgerissen wurde. Mir war, als würde die gesamte Mannschaft während des Manövers die Luft anhalten.


    Sobald wir hindurch waren, ließ die Anspannung merklich nach. Das Grinsen auf den Gesichtern der Matrosen zeigte mir, wie sehr sie sich freuten, wieder in ihren Heimatgewässern zu sein.


    Ich lehnte mich backbord über die Reling und saugte die feuchte Luft tief in die Lunge. Auch das Wetter schien sich uns zu Ehren besondere Mühe zu geben – es war so sonnig und heiß, dass ich am liebsten den ganzen Tag an Deck verbracht hätte. Zum allerersten Mal war mir draußen richtig warm. Je weiter wir nach Süden segelten, desto stärker spürte ich, wie die Sonne mir das Blut in den Adern erwärmte.


    Während der folgenden beiden Tage wurden die Abstände zwischen den Inseln immer geringer, bis nur noch eine schmale Fahrrinne übrig blieb, deren Tiefe Kai regelmäßig ausloten ließ.


    Und schließlich kam der Tag, an dem Aver einen Triumphschrei ausstieß: Sie hatte die Insel Sere entdeckt, die Hauptstadt Sudesiens. Als sie das sudesische Wort für zu Hause rief, war es einer der glücklichsten Ausrufe, die mir je zu Ohren gekommen waren.


    Zu Hause. Der Gedanke stieß mir wie ein Messer tief in die Brust. Jetzt war ich da, im Heimatland meiner Mutter und Großmutter. So lange hatte ich mich nach diesem Moment gesehnt, mehr als ich selbst mir gegenüber je hätte zugeben wollen. Ich war hier. Ich hatte es geschafft.


    Die Mannschaft kletterte in die Takelage oder drückte sich gegen die Reling und stieß aufgeregte Rufe aus. Eine große Insel nahm vor uns Gestalt an, mit einer breiten Bucht, die von smaragdgrünen Hügeln gesäumt wurde, dahinter zeichneten sich Berge ab, und die flauschigen Schleierwolken um ihre Gipfel ließen den Himmel noch blauer erscheinen. Unzählige mit weißen Segeln ausgestattete Wassergefährte dümpelten im Türkisblau der Bucht, zumeist kleine Boote, doch ein paar große Schiffe waren auch darunter. Aufgeregte Willkommensschreie vom Land wurden mit begeistertem Winken und breitem Lächeln seitens der Crew erwidert. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass kein einziger Willkommensruf, kein einziges Winken mir galt.


    Dennoch zischelte die Freude mir durch die Adern, als ich den Blick über den Sandstrand gleiten ließ, über die üppig grünen Hügel und den Rauch aus dem Schlund des Vulkans, der sich mit unbestreitbarer Überlegenheit über die anderen Berggipfel erhob. Alles hier sah so fruchtbar und farbenfroh aus, so vollkommen anders als in Tempesien und irgendwie so viel mehr als alles, was ich mir je hätte vorstellen können.


    Wäre Arcus doch nur bei mir gewesen, um diesen Anblick mit mir gemeinsam zu genießen!
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    Kai schwieg, während die Kutsche uns einen Hügel hochfuhr, dessen Hänge mit sattem Grün gepolstert waren und auf dessen Gipfel ein Schloss thronte. Dicke Mauern verbanden vier Türme, die aus kunstfertig behauenen schwarzen Steinen erbaut waren. Insgesamt wirkte das Schloss quadratisch und schlicht, verfügte weder über Erker noch Spitzdächer und erinnerte mich eher an die Forwind-Abtei denn an Arcus’ Eispalast. Doch obwohl es auf den ersten Blick dunkel und abweisend schien, lag ihm dennoch eine ganz eigene Schönheit inne. Die Bogenfenster waren sanft geschwungen, die Zinnenmuster der Türme so fein wie Spitzensäume. Niedrige Mauern aus roten und schwarzen Steinen umgrenzten Gärten, in denen unfassbar farbenfrohe Blumen blühten.


    Majestätisch warf der dunkle Palast einen tiefen Schatten auf die kreisförmige, kiesbedeckte Zufahrt. Als die Kutsche zum Stehen kam, klopfte mir das Herz vor Beklommenheit bis zum Hals. So lange schon hatte ich von diesem Augenblick geträumt, aber die Realität hatte scharfe Kanten und barg unsichtbare Gefahren. Die Königin war keine Ausgeburt meiner Vorstellungskraft, sondern eine Herrscherin mit uneingeschränkter Autorität. Ich war ihr gänzlich ausgeliefert und hatte nicht die geringste Ahnung, was sie von mir wollte.


    Um meine Furcht zu verbergen, sprang ich aus der Kutsche, wobei ich Kais ausgestreckte Hand ignorierte, und stapfte an seiner Seite zu den weit offen stehenden Toren. Wachleute mit gold-silbernen Helmen und kunstvoll geschmiedeten Hellebarden waren zu beiden Seiten des Eingangs postiert. Kai schien hier weithin bekannt zu sein, denn sie zuckten nicht mit der Wimper, als wir das Schloss betraten.


    Die Wände der Empfangshalle waren mit Schilden und Waffen übersät. Auf reich mit Schnitzereien verzierten Tischen aus rötlichem Holz standen Porzellanvasen mit duftenden weißen Blumen, deren Stängel sich unter der Last der üppigen Blüten bogen.


    Ein Höfling führte uns einen sonnenbeschienenen Korridor entlang, eine Wendeltreppe hinauf und an zwei Wachmännern vorbei, die uns eine Doppeltür zu einem weitläufigen, mit einem goldenen Kandelaber und silbernen Fackeln ausgestatteten Saal öffneten. Der rot-goldene Teppich passte perfekt zu den goldgesäumten, granatroten Gardinen, die die Tür zu einem steinernen Balkon flankierten. Ein schwerer blumiger Duft lag in der Luft.


    Bis auf zwei wuchtige Throne, golden glänzend und mit rotem Brokatstoff gepolstert, war der Saal nur spärlich möbliert.


    Kein Thron aus geschmolzener Lava. Kein unsichtbar lauernder, dunkler, heimtückischer Geist. Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte.


    Ein schmaler, dunkelhaariger Mann mit rotem Satinumhang – offenbar der Gemahl der Königin – saß auf dem kleineren Thron. Kai hatte ihn auf dem Schiff einmal erwähnt, aber ich brauchte ein paar Sekunden, um mich an seinen Namen zu erinnern: Prinz Eiko. Er schien fast mit seinem Thron zu verschmelzen und wirkte blass neben der Königin. Meine Aufmerksamkeit strich über ihn hinweg und richtete sich nun ausschließlich auf sie.


    Das Haar von der Farbe polierten Walnussholzes floss als kunstvoll geflochtener Zopf ihre Schulter hinab. Die kräftige, scharf geschnittene Nase dominierte ihr Gesicht. Der elegant geschwungene Hals führte zu ihren breiten Schultern, die über dem Mieder ihres kirschweinroten Kleides nackt waren. Reflexartig suchte ich nach Zeichen dafür, dass sie besessen sein könnte, musste aber feststellen, dass ich ihre Handgelenke aus mehreren Metern Entfernung nicht gut genug erkennen konnte.


    Sie ließ den Blick aus ihren unergründlichen Augen auf mir ruhen.


    Ein Schauer rieselte mir den Rücken hinunter, Energieschübe pulsierten durch meine Glieder und verursachten mir Gänsehaut auf den Armen. Mein Traum war Wirklichkeit geworden. Ich war nur wenige Schritte von der Königin von Sudesien entfernt, von der Herrscherin der Firebloods, Nachfahrin der ersten Herrscherin, die von Sud höchstpersönlich gesegnet worden war.


    Und dennoch empfand ich weder reine Glückseligkeit noch Euphorie, sondern Angst. Kai hatte gesagt, die Königin habe mich holen lassen, aber er hatte mir nicht verraten wollen, warum. Ihn mit Fragen zu bedrängen hatte sich als vergeblich erwiesen. Ich war zwar freiwillig mitgekommen und hatte meine ganz eigenen Gründe dafür, aber ich hatte mein Leben damit komplett in ihre Hände gelegt. Sie hatte hier die ungeteilte Macht, ich nicht die geringste.


    Die Königin bedeutete uns vorzutreten.


    Irgendwann hatte Kai nach meiner Hand gegriffen und sie unter seinen Arm gehakt. Jetzt führte er mich nur wenige Meter vor den Thron und blieb dort stehen. Dann verbeugte er sich tief, und ich rang mir meinen besten Knicks ab, den Doreena mich vor meinem ersten Festmahl am Hof des Frostkönigs immer und immer wieder hatte üben lassen.


    Die Königin sah mich schweigend an, und ihr abschätzender Blick drang mir bis in die Knochen.


    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Kai zu. Ihre Nasenflügel bebten, und als sie sprach, war jedes ihrer Worte wie ein Stein, der in einen stillen Teich fällt. »Was habt Ihr getan?«


    Kai holte tief Luft, bevor er antwortete. »Ich tat, wie mir von Euch befohlen wurde, Eure Majestät. Ich habe einen Weg gefunden, die tempesische Blockade zu umgehen, und dann habe ich mich an den Frostblood-Hof geschlichen, um sie zu finden.«


    »Und das ist also das Mädchen?« Sie machte eine Handbewegung in meine Richtung.


    »Ihr Name ist Ruby Otrera«, erwiderte er schlicht.


    Die Miene der Königin blieb steinern. »Eure Aufgabe war eindeutig: das Mädchen finden, ihm mein Angebot unterbreiten – dass es irgendwann eine Einladung nach Sudesien erhalten würde, wenn es mir als Spionin dient – und es dort am Hof belassen.«


    Ich drehte mich ruckartig zu Kai. Er hätte mich als Spionin anheuern sollen? Hätte er mich angesehen, wäre ihm der Zorn in meinen Augen nicht entgangen, doch er blickte nur respektvoll zu Boden. »Ich tat, was ich für angebracht hielt, um sie zu retten, Eure Majestät. Unser … mein Plan wurde leider durchkreuzt.«


    Am liebsten hätte ich ihn gepackt und die Wahrheit aus ihm herausgeschüttelt. Doch ich konnte nur die Fäuste ballen und stumm vor mich hin starren in der Hoffnung, die Königin würde mir mehr offenbaren, solange sie annahm, ich verstünde kein Sudesisch.


    »Wie kommt das?«, fragte sie kühl.


    »Das Mädchen war dort nicht in Sicherheit.« Kai blickte auf, um die Reaktion der Königin zu sehen, als wüsste er, dass er nun seine wichtigste Karte ausspielen würde. »Frostblood-Meuchler haben es zu töten versucht. Sie sprachen von einer Gruppe namens Blaue Legion, deren Ziel es sei, den Zustand wiederherzustellen, wie er unter König Rasmus geherrscht habe.«


    Die Königin gab einen ungehaltenen Laut von sich. »Ich habe keinen Grund anzunehmen, dass der neue König sich auch nur im Geringsten vom vorherigen unterscheidet.«


    Verzweiflung brannte in meiner Brust. Am liebsten hätte ich ihr entgegengeschrien, dass sie keine Ahnung habe, wovon sie da sprach, doch stattdessen biss ich mir nur auf die Lippe, bis sie brannte.


    »Wir können ihr nicht vertrauen«, sagte die Königin.


    »Eure Majestät«, wandte Kai leise ein. »Ich möchte Euch daran erinnern, dass sie den Frostthron zerstört und den alten König getötet hat.«


    Was so nicht stimmte. König Rasmus’ Besessenheit vom Minax hatte zu seinem Tod geführt. Doch Kai zu berichtigen hätte mir hier wohl nichts eingebracht.


    Wieder ließ die Königin einen ärgerlichen Laut hören. »Und doch hat sie seinen Bruder, den neuen König, verschont. Und ist aus freien Stücken an seinem Hof geblieben. Wäre sie eine wahre Fireblood, hätte sie so viele Frostbloods umgebracht, wie nur möglich, bevor sie im Kampf gestorben wäre. Nur in ihrer Nähe zum neuen König wäre sie mir von Nutzen gewesen, als Fireblood-Spionin am Hof des Frostkönigs, doch stattdessen präsentiert Ihr mir nun ein Mädchen von unbrauchbarem Informationswert.«


    »Ich mag nicht das getan haben, was Ihr von mir erwartet habt, Eure Majestät«, wandte Kai mit wachsendem Selbstbewusstsein ein. »Doch ich glaube, ich habe Euch dafür etwas viel Wertvolleres mitgebracht. Statt zu riskieren, dass sie dort getötet wird und wir dadurch den Kontakt zum Frosthof verlieren, haben wir sie nun am eigenen Hof. Wir können ihre Kenntnisse als Eingeweihte der Frostbloods nutzen, können uns von deren Stärken und Schwächen, den inneren Abläufen am Hof, den Plänen und Vorhaben berichten lassen.«


    Arcus’ Warnung rauschte mir durch den Kopf: Den Lügen eines Fremden dürfe ich nicht trauen. Das Gefühl, verraten worden zu sein, knäuelte sich als brennend heißer Knoten in meiner Brust zusammen.


    Die Königin überlegte. »Und was erhofft Ihr Euch davon, Fürst Kai?«


    Er trat einen Schritt vor, der Rücken stocksteif. »Ich möchte meine zweite Chance, wie abgemacht.«


    »Die habt Ihr verwirkt, als Ihr an Eurer Aufgabe gescheitert seid. Eigentlich sollte ich Euch wegen Ungehorsams in den Kerker werfen lassen.«


    Kai ließ seinen Blick unbehaglich über mich gleiten. Unterschiedlichste Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht wider – Berechnung, Unsicherheit, schließlich Entschlossenheit. »Sie steht in der Gunst des Königs«, sagte er dann. »Er … hegt Gefühle für sie. Das könntet Ihr für Eure Zwecke nutzen.«


    Als ich zischend die Luft einsog, zerschnitt das Geräusch die Stille. Hitze pulsierte durch meine Adern, als suchte sie einen Weg, meinen Körper zu verlassen.


    »Er hegt Gefühle für sie?«, wiederholte die Königin. »Starke Gefühle?«


    »Sehr starke«, sagte Kai und wich meinem Blick aus. »Sie nennt ihn bei seinem Kosenamen. Und es geht das Gerücht um, sie sei seine Mätresse.«


    Mir brannten die Handflächen. Ich hätte ihm zu gern den verlogenen Mund gestopft.


    »Ich habe sogar das Gerücht gehört, er wolle sie zu seiner Königin machen.«


    So etwas hatte Arcus niemals gesagt! Das war doch nur Geschwätz unter den Dienern und Höflingen und all denen, die mich hassten und Arcus misstrauten. Mein Zorn brannte so lichterloh, dass die Grenze zum Hass verschwamm. Kai hatte mich verraten und benutzte mich als Druckmittel in einem Spiel, von dem ich keine Ahnung gehabt hatte, dass er es überhaupt spielte. Ich hasste mich dafür, dass ich ihm vertraut hatte.


    Die Königin betrachtete mich mit neu erwachtem Interesse, als sähe sie nun etwas in mir, was ihr bisher entgangen war. Ich hielt das Kinn gereckt, um ihr meine Verachtung zu zeigen. Aber sie schien es nicht einmal zu bemerken. Sie schätzte meinen Wert so kaltblütig ab, wie ein Pfandleiher Gold abwog.


    »Der König ist in das Mädchen verliebt, das seinen Thron geschmolzen hat?« Sie gluckste vor Lachen. »Kein Komödienschreiber hätte eine witzigere Farce verfassen können. Ein Frostblood-König, der sich von seinen eigenen Gefühlen in die Irre führen lässt! Unfassbar.« Sie lächelte Kai zu. »Vielleicht sollte ich Euch doch verzeihen. Wenn Ihr die Wahrheit sagt, dann habt Ihr mir eben einen Edelstein aus der Krone des Königs auf dem Silbertablett präsentiert. Sie ist dem König so lieb und teuer, dass er alles tun wird, damit sie am Leben bleibt? Es ist, als hielte ich sein eisiges Herz in der Hand.«


    Bei der Erwähnung von Arcus’ Herz war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei. Ich musste dem Druck der Hitze nachgeben, die sich in meiner Brust aufgestaut hatte, entweder durch Feuer oder durch Worte. Mit Bruder Thistles Ermahnungen zu meinem hitzigen Temperament im Hinterkopf, beschloss ich, dass Sprechen in diesem Fall der sicherere Weg war.


    »Der König würde niemals etwas tun, das seinem Volk schaden könnte«, sagte ich, wobei mir völlig egal war, ob meine Aussprache oder Grammatik perfekt war. Hauptsache, die Königin verstand mich. Meine Stimme zischelte leise und bedrohlich. »Ihr täuscht Euch, was den König angeht, Eure Majestät.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Dann gibst du also zu, dass er etwas für dich übrighat«, sagte sie und betrachtete mich wohlwollend, als hätte ich ihr soeben ein Kompliment gemacht. »Wie viel bist du ihm wohl wert? Fünfzig Schiffe? Tausend? Vielleicht sollte ich ihm eine Nachricht mit unseren Bedingungen zukommen lassen.«


    Sie wollte mich gegen Schiffe eintauschen? »Damit würdet Ihr ihn nur provozieren. Er würde nicht zahlen.« Ob das nun stimmte oder nicht – ich wollte, dass sie es glaubte.


    »Umso besser. Ob er nun Schiffe entsendet, um dich damit auszulösen oder um uns anzugreifen – auf jeden Fall müssten sie erst mal die Meerenge von Acodens passieren. Unsere Schiffe sind kleiner, aber dafür wendiger und flinker zu manövrieren. Und wir haben Feuer. Was für hölzerne Gefährte wesentlich fataler ist als Eis, meine Liebe. Was meinst du, warum Frostblood-Übergriffe auf Sudesien schon immer gescheitert sind?«


    Meine Kehle war wie zugeschnürt, als hätte eine unsichtbare Faust danach gegriffen. Arcus würde ihren Forderungen doch sicher nicht nachgeben?


    Der Gedanke, mein Volk zu finden, hatte mich so umnebelt, dass ich mir eingebildet hatte, man würde mich mit offenen Armen empfangen. Aber stattdessen wollte die Königin mich nur als Waffe gegen Tempesien benutzen, das mir jetzt auf einmal wie meine Heimat vorkam. Wenn Arcus auf die Provokation der Königin mit Aggression reagierte, war ein Kriegsausbruch durchaus möglich. Ich kam mir so dumm vor, furchtbar klein und kindisch, weil ich ihnen so einfach in die Falle gegangen war.


    Aber ich kannte Arcus. Er würde jede Eventualität durchdenken, das Risiko kalkulieren und mit großer Bedachtsamkeit vorgehen. Niemals würde er alles aufs Spiel setzen oder blindlings vorpreschen.


    »Der König würde niemals die Sicherheit seines Volkes gegen mich oder sonst jemanden eintauschen«, sagte ich und gab mir alle Mühe, wieder gefasst, ruhig und selbstsicher zu klingen.


    »Oh doch, das wird er«, entgegnete Kai. »Darauf würde ich mein Leben verwetten.«


    Ich presste die Handflächen aufeinander, um ihn nicht mit einer Feuersbrunst zu überziehen.


    »Es ist offensichtlich, dass du den König zu beschützen versuchst«, warf die Königin ein. »Vielleicht hast du sogar vor, mich auszuspionieren und ihm die gewonnenen Informationen zu überbringen.«


    »Ich bin weder eine Spionin noch Eure Feindin.« Mir wurde bewusst, dass meine Bemerkung über die Provokation als Drohung interpretiert werden konnte. Ich holte keuchend Luft und versuchte zu retten, was zu retten war. »Der König hegt Euch gegenüber keinerlei böse Absichten. Er hat ein Friedensabkommen aufgesetzt …«


    »Frieden?« Die Königin beugte sich vor, der Blick so durchdringend, dass ich den Drang verspürte, einen Schritt zurückzuweichen. »Erst wenn der Hof der Frostbloods vernichtet ist, wenn die Firebloods über die ganze Welt herrschen, wenn der letzte Frostblood seinen letzten eisigen Atemzug getan hat und sich in der von meinem Volk erschaffenen Feuerhölle aufgelöst hat, dann, erst dann wird es Frieden geben. Ich schwöre bei Sud, dass weder ich noch meine Nachkommen je ruhen werden, solange dieser Tag noch nicht gekommen ist.«


    Es war warm geworden im Raum, die Luft fühlte sich feucht und zum Schneiden dick an. Der Zorn der Königin in seiner grenzenlosen Hitze war mehr als Angst einflößend, selbst für mich.


    Ihre Worte hörten sich merkwürdig ähnlich wie die von König Rasmus an; ihr Bestreben, die Frostbloods auszulöschen, erinnerte mich stark an sein Vorgehen gegen die Firebloods. Obwohl ich mich vor dem fürchtete, was ich entdecken könnte, versuchte ich aufzuspüren, wovor ich Angst hatte, doch ich konnte keine Anwesenheit des Bösen spüren, nichts, was mich an den schwarzen Minax im Frostblood-Thron erinnert hätte. Wenn es nicht der Minax war, der den Blutrausch der Königin erzeugte, dann war sie noch gefährlicher, als der alte Frostblood-König je gewesen war.


    Bislang war nichts wie erwartet verlaufen. Ich hatte den ganzen Ozean überquert, um hierher zu gelangen, und doch war ich der Erfüllung meiner Mission keinen Schritt näher gekommen. Die Königin war erzürnt, und es war offensichtlich, dass sie ihren Zorn an mir auslassen wollte. Die Erwähnung des Friedens hatte ihre Wut nur noch mehr angefacht.


    Ich musste die Sache irgendwie wieder unter Kontrolle bringen. Bruder Thistle hatte mir eingebläut, mich bei der Königin und ihrem Hofstaat möglichst beliebt zu machen.


    Also trat ich einen Schritt vor. »Auch ich sehne mich nach nichts mehr als danach, an den Frostbloods Rache zu üben, Eure Majestät. Ich wollte König Rasmus töten, und jetzt ist er tot. Beweist das nicht einiges? Gegen Euch habe ich hingegen noch nie etwas unternommen.«


    »Du bist ohne meine Erlaubnis nach Sudesien gekommen«, gab die Königin eisig zurück. »Das reicht, um dir einen Platz im Gefängnis zu sichern.«


    »Sie kannte unsere Gesetze nicht, meine Königin«, warf Kai ein.


    »Ihr aber schon«, sagte Königin Nalani scharf. »Vielleicht würde Euch ein Gefängnisaufenthalt eine dringend benötigte Lektion in Gehorsam erteilen, Fürst Kai.«


    »Ihr habt sicher recht, Eure Majestät«, erwiderte er hastig. »Aber ich bitte Euch, Ruby eine Chance zu geben, sich zu beweisen. Ich flehe Euch und Prinz Eiko an, die Angelegenheit sorgsam zu überdenken, bevor Ihr Euch entscheidet.«


    Der Prinzgemahl beugte sich zu seiner Gattin hinüber. »Meine Liebste, ich muss dem jungen Mann recht geben.« Als er sich zu mir umwandte, sah ich sein langes, rechteckiges, wie von dunklen Linien durchzogenes Gesicht. Er kniff auf unangenehm argwöhnisch wirkende Art die Augen zu, als er mich musterte. »Vielleicht kann sie uns tatsächlich irgendwann auf eine Weise nützlich sein, die wir jetzt noch nicht abschätzen können.«


    Königin Nalani wandte sich ihm zu. »Wie soll sie mir schon nützlich sein? Wenn der Frostkönig ihr zugetan ist, kann ich ihr doch niemals vertrauen.«


    »Vielleicht solltet Ihr ihre Fähigkeiten prüfen«, schlug Prinz Eiko vor. »Dann stellt sich sicherlich schnell heraus, auf welche Art und in welchem Umfang sie Euch zu Diensten sein könnte.« Obwohl er sich für mich einsetzte, empfand ich die Dringlichkeit in seiner Stimme als unangenehm.


    Königin Nalani sah mich wieder an. »Was hat dich davon abgehalten, auch den Bruder des früheren Königs zu töten, den heutigen König Arkanus? Hättest du es getan, wäre der Platz auf dem Thron schwer umkämpft worden, und das Königreich wäre vermutlich im Chaos versunken. Abgesehen davon hättest du mir wunderbar als Spionin dienen können. Indem du den Hof von innen unterminierst, wärst du für mich am meisten von Nutzen gewesen.«


    »Ich wusste nichts von Euren Wünschen, Eure Majestät«, sagte ich ausweichend. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihr zu streiten. »Wenn Ihr mich in Eure Angelegenheiten einweiht, könnte ich Euch in Zukunft vielleicht besser von Nutzen sein.«


    »Oder mir einen Dolch in den Rücken stoßen«, gab sie mit bebenden Nasenflügeln zurück.


    Ich unterdrückte den Drang, ihr an die Gurgel zu gehen. »Ich bin Euch gegenüber loyal, Eure Majestät, und niemandem sonst. Ich hasse das Frostblood-Königreich und alle darin befindlichen Personen.« Bis auf Arcus, fügte ich in Gedanken hinzu. Und Bruder Thistle. Und Doreena …


    Unter Kais brennendem Blick senkte ich den Kopf. Ich wusste, dass ich gerade ziemlich dick aufgetragen hatte, aber ich musste mein Leben retten – und Kais noch dazu – und konnte nicht riskieren, dass mich Stolz oder Skrupel ins Verderben stürzten. 


    Prinz Eiko beugte sich wieder vor. »Warum hast du zugestimmt, mit hierherzukommen? Was versprichst du dir davon?«


    Ich holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Schon mein ganzes Leben lang träume ich davon, hierherzukommen. Meine Großmutter hat mir Geschichten über dieses Land und seine Schönheit erzählt, über seine reichhaltige Kultur und seine Vergangenheit.« Das war so weit kein bisschen gelogen. »Ich habe mich schon immer danach gesehnt, dort zu leben, wo Firebloods geschätzt und nicht geschmäht werden. Meine ganze Kindheit und Jugend hindurch musste ich meine Gabe verbergen. Und als meine Identität bekannt wurde, wurde ich gehasst und gefürchtet. Am Hof des Frostkönigs war mein Leben keinen Pfifferling wert.« Auch das war die Wahrheit.


    Schweigen breitete sich aus. Der Blick der Königin wurde weicher, offenbar hatte ich erreicht, dass sie Mitleid mit mir bekam. Ich musste fortfahren und das Eisen schmieden, solange es heiß war.


    Aus verschiedenen Unterhaltungen auf dem Schiff hatte ich erfahren, dass hier Fireblood-Meister hoch im Kurs standen. Vielleicht sollte ich damit anfangen, ihnen zu beweisen, wie nützlich ich sein konnte.


    »Ihr könntet mich prüfen, so wie von Prinz Eiko vorgeschlagen.« Ich tat mein Bestes, nicht einmal ansatzweise den Anschein zu erwecken, ich würde etwas fordern. »Fürst Kai hat mir erklärt, hier könne jeder, von seiner Herkunft unabhängig, an Meisterprüfungen teilnehmen. Würde es Euch zu Gefallen sein, wenn ich mich in das Heer Eurer Meister einreihen könnte?«


    Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du sprichst zu süßlich, als dass ich dir trauen könnte, junge Dame. Doch weiß ich durchaus zu schätzen, wie gut du vorhersiehst, was ich hören will.«


    Ich verschränkte die Hände vor dem Schoß und sah ihr in die Augen. »Ich bewundere Euch zutiefst, und ich würde alles tun, um Eure Billigung zu erlangen.« Es fiel mir nicht schwer, die Worte auszusprechen, denn es lag viel Wahrheit in ihnen, vielleicht mehr, als ich mir selbst einzugestehen bereit war. Ich wollte ihr Vertrauen gewinnen, wollte endlich irgendwo willkommen sein. Dazugehören.


    Die Königin wandte sich ihrem Gemahl zu. »Was meint Ihr, Prinz Eiko? Was könnte ich gewinnen, wenn ich diesem Anliegen stattgebe?«


    Seine Antwort kam bestürzend schnell. »Sie hat es geschafft, den Frostthron zu zerstören, was nur ein mächtiger Fireblood vermag. Mit etwas Übung könnte sie einige Eurer wichtigsten Missionen ausführen. Vielleicht hat Sud sie uns gesandt. Wir wären fahrlässig, würden wir solch eine Gelegenheit nicht beim Schopfe packen.«


    Die Miene der Königin war unergründlich, doch sie schien seine Worte sorgsam abzuwägen. Schließlich wandte sie sich wieder an Kai. »So sprecht, junger Fürst. Ihr habt doch sonst immer so viel zu sagen.«


    »Ich habe sie ihr Feuer einsetzen sehen, und ihre Gabe ist mächtig«, berichtete Kai. »Sie könnte die Reihen Eurer Meister aufs Wertvollste verstärken.« Er zögerte, dann fügte er leise, beinahe dringlich hinzu: »Und vielleicht offenbart ihre Gabe uns Informationen, die sich als höchst kostbar erweisen könnten.«


    Königin Nalani runzelte die Stirn. Es schien, als fände zwischen ihr und Kai ein stummer Gedankenaustausch statt.


    »Und wenn sie ihre Fähigkeiten und ihre Kenntnisse gegen uns verwendet?«


    »Wir gehen doch kein Risiko ein, wenn wir sie hier unter Beobachtung halten«, erwiderte Kai.


    »Niemals würde ich meine Fähigkeiten gegen Euch oder Euer Königreich einsetzen.« Nein, aber dazu, Tempesien zu retten. Ich brauchte den Unterricht durch die sudesischen Meister. Sobald ich herausgefunden hatte, wie ich den Minax zerstören konnte, würde ich Sudesien wieder verlassen.


    Die Königin starrte mich lange schweigend an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann es mir nicht leisten, unnötige Risiken einzugehen.« Mein Herz setzte aus. Sie fuhr fort: »Du darfst nicht denken, dass wir dich schlecht behandeln werden, junge Dame. Ich verstehe, dass es Fürst Kai war, der dich hergebracht hat. Aber ich kann dir nicht trauen. Du wirst in meinem Gefängnis untergebracht, bis ich entschieden habe, wie mit dir zu verfahren ist.«


    Ein Schweißtropfen lief mir das Rückgrat hinab. Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten, mit denen ich sie umstimmen könnte. Prinz Eiko schien von dem Urteil kaum erschüttert zu sein, doch Kai war die Unzufriedenheit an seinen rastlosen Bewegungen und seinem beschleunigten Atmen anzumerken.


    »Eure Majestät, bitte«, setzte er an.


    Die Königin hob Ruhe gebietend eine Hand. »Vergeudet Euren Atem nicht, junger Mann. Ich werde mir für Euren Ungehorsam eine angemessene Strafe einfallen lassen. Es ist nur die Loyalität Eurer Familie, die Euch davor bewahrt, ebenfalls in den Kerker geworfen zu werden. Ihr werdet in meinem Schloss bleiben, bis ich entschieden habe, wie weiter vorzugehen ist. Nur ein Zeichen der Göttin höchstselbst könnte mich noch von meinem Entschluss abbringen.«


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wehte ein kräftiger Windstoß durch die offenen Balkontüren herein und bauschte die luftigen Gardinen. Die Flammen der Fackeln flackerten und bogen sich beiseite. Wie eine Decke legte sich die feuchtheiße Luft auf meine Haut.


    Die Königin keuchte überrascht. Prinz Eiko wandte sich ihr lächelnd zu. »Ich glaube, Ihr habt soeben Suds Antwort erhalten, meine Liebe.«


    Sie schwieg, dann nickte sie. »In der Tat, es scheint, als hätte Sud gesprochen. Nun, dann hier mein neuer Beschluss.« Sie wirkte plötzlich entspannter, als wäre sie vom Druck der Unsicherheit befreit. »Ruby.«


    »Ja, Eure Majestät?«


    »Du wirst zur Schule zugelassen. Dort werden deine Fähigkeiten eingeschätzt und beurteilt. Wenn die Meister dich für eine geeignete Kandidatin halten, werde ich dir erlauben, an den Prüfungen teilzunehmen. Solltest du sie bestehen, wirst du zur Fireblood-Meisterin ernannt und darfst den Eid auf den Dienst für Sudesien schwören. Wenn du all dies auf dich nimmst, um deiner Herkunft Ehre zu erweisen, würde dir dies in meinen Augen ein gewisses Maß an Glaubwürdigkeit verleihen. Vielleicht vertraue ich dir dann sogar so sehr, dass ich dir erlaube, frei und unbehelligt bei uns zu leben.«


    Ich war so erleichtert, dass ich meine Knie durchdrücken musste, um nicht zusammenzubrechen.


    »In jeder der Prüfungen wirst du dein Leben aufs Spiel setzen. Du wirst Opfer bringen müssen, auf die du vielleicht nicht vorbereitet bist.« Ihre dunklen Augen blieben unbeirrt auf mich geheftet. Ich hatte das unangenehme Gefühl, als könnte sie in meinen Geist hineinblicken, als erkenne sie meine Beweggründe und entlarve die Wahrheit, die ich so mühsam vor ihr zu verbergen versuchte.


    »Wenn du zur Meisterin ernannt wirst, musst du dich mir vollkommen ausliefern«, fuhr die Königin fort. »Deine Verpflichtung zur Loyalität, dein Leben, all das wird mein sein.«


    *


    Nachdem wir den Thronsaal verlassen hatten, führte Kai mich die Turmstufen hinunter und durch einen niedrigen Arkadengang mit sonnendurchschienenen Gewölbebogen, die von dicken, runden Säulen getragen wurden.


    Als wir außer Sicht jeglicher Höflinge oder Wachen waren, wandte ich mich zu ihm um und schlug ihm die Faust vor die Brust. »Eine Spionin?« Ich war so erzürnt, dass ich die Worte kaum herausbrachte.


    Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen eine Säule. »Na ja, eigentlich habe ich Euch nie wirklich angelogen.«


    »Ihr habt gesagt, die Königin habe nach mir geschickt!«


    »Ich habe die Wahrheit vielleicht etwas … verbogen, um Euch die Sorgen zu nehmen. Und ich wusste, dass die Königin Euch willkommen heißen würde, wenn Ihr erst einmal hier wärt.«


    Seine Weigerung, sein Fehlverhalten einzugestehen, empörte mich nur noch mehr. »Das also ist Eure Vorstellung von einem herzlichen Empfang?«


    »Euch ist doch nichts geschehen! Wenn Ihr Euch erinnern wollt – ich habe Euch vorhergesagt, dass Ihr zur Fireblood-Meisterin ausgebildet werdet. Die Königin hat zugestimmt, Euch an den Prüfungen teilnehmen zu lassen. Und sie hat sehr bereitwillig zugestimmt, möchte ich hinzufügen.«


    »Ihr habt allerdings vergessen zu erwähnen, dass mein Leben ihr gehören wird, wenn ich die Prüfung bestehe.«


    Er zog die Augenbrauen kaum merklich hoch. »Jeder weiß doch, dass die Meister nur die Marionetten der Königin sind.«


    »Ich wusste das alles nicht!« Ich hätte mich dafür ohrfeigen können, dass ich es unterlassen hatte, Kai vor und während unserer Reise mehr Informationen zu entlocken.


    Er sah vielsagend zu ein paar Gestalten hinüber, die durch den Innenhof schritten. Einige drehten neugierig den Kopf in unsere Richtung.


    »Und es ist mir völlig gleichgültig, wer mich hört!«, erhob ich die Stimme.


    »Dann könnt Ihr all Eure Geheimnisse auch gleich hier offenbaren«, erwiderte Kai mit gespielter Höflichkeit. »Ich hätte gedacht, Ihr würdet es vorziehen, in der Abgeschiedenheit Eures Zimmers darüber zu sprechen. Na los, posaunt alles vor den Augen und Ohren des Hofs hinaus! Hier weiß man gute Unterhaltung immer zu schätzen.«


    Seufzend senkte ich meine Stimme. »Warum habt Ihr mich hergebracht, wenn es gar nicht das war, was die Königin wollte?«


    »Zunächst einmal, um Euch das Leben zu retten. Obwohl Ihr keinerlei Anzeichen von Dankbarkeit dafür an den Tag legt.«


    »Tut nicht so, als hättet Ihr aus reiner Selbstlosigkeit gehandelt. Ihr wollt mich doch nur gegen eine zweite Chance eintauschen, was auch immer das bedeuten mag.«


    Er reckte das Kinn. »Einige von uns müssen für die Dinge, die anderen einfach in den Schoß fallen, hart kämpfen.«


    »Hört auf, den Unterprivilegierten zu spielen. Ihr seid ein Fürst, um Suds willen!«


    Röte überzog seine Wangen. »Ihr wisst nichts über Sudesien. Und solange dem so ist, maßt Euch nicht an, über mich zu urteilen, Lady Ruby.«


    Aus seinem Mund klang es, als wäre ich die Unverschämte hier. Am liebsten hätte ich ihn geschlagen, meine Hitze auf ihn geschleudert. Aber ich wusste, er hätte es mir mit gleicher Münze heimzahlen können, und zwar mit Zins und Zinseszins. Wir waren hier auf seinem Territorium, nicht auf meinem.


    Und egal wie wütend er mich gemacht hatte – ich war selbst schuld, weil ich so närrisch gewesen war, ihm zu glauben.


    Er wandte sich ab und schritt eilig den Gang entlang.


    »Kai, wartet!«, rief ich ihm hinterher und gab mir Mühe, einigermaßen ruhig zu klingen.


    »Warum?«, fragte er, ohne stehen zu bleiben.


    »Wo ist der Thron?«


    Das brachte ihn nun doch dazu, innezuhalten. Er drehte sich zu mir um und betrachtete mich verärgert und verblüfft. »Wir kommen doch gerade aus dem Thronsaal.«


    »Ich meine den Thron von Sud. Aus schwarzem Lavagestein, von geschmolzenen Lavaadern durchzogen. Massiv und Furcht einflößend. Klingt das vertraut in Euren Ohren?«


    »Jener Thron wurde bei einem Vulkanausbruch zerstört, zusammen mit dem alten Palast und allem, was sich darin befand.«


    Nein. Das war doch nicht möglich! Ich hatte mich darauf verlassen, dass ich den Feuer-Minax im Thron von Sud finden würde.


    »Wann war das?«, fragte ich.


    Kai schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, jedenfalls noch vor der Zeit, in der meine ersten Erinnerungen einsetzen. Eine Zeit lang war damals die ganze Insel evakuiert. Dann wurde alles neu erbaut. Dies ist der einzige Palast, an den ich mich erinnern kann.«


    Mir war, als hätte man mich in den Magen geschlagen. Meine Schultern kippten nach vorn, und ich musste mir eine Hand an den Bauch pressen. Wie dumm ich gewesen war! Ich war nach Sudesien gesegelt mit nichts als ein paar alten Geschichten und einem Haufen Mutmaßungen im Kopf.


    »Ruby, ist alles in Ordnung?« Kai legte mir eine Hand auf die Schulter.


    Als ich mich aufrichtete, fiel seine Hand von mir ab. »Ja, alles bestens. Ich möchte jetzt mein Zimmer sehen.«


    Es wurde Zeit, dass ich neue Pläne zu schmieden begann.
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    Die Nacht verbrachte ich in einem Gästezimmer, das ganz in Blau und Gold gehalten war, mit perlenbesetzten Zierkissen, Lampen aus buntem Glas und handbemalten Vasen, in denen Hibiskusblüten arrangiert waren. Der Bettrahmen war schwer und kunstvoll geschnitzt, mit vier polierten Holzpfosten am Kopfende und weiteren vier am Fußende, die sich oben zu einem rechteckigen Baldachin vereinten, der von einem Betthimmel aus cremeweißer Spitze gesäumt wurde.


    Schlaflos lag ich auf dem Bett. In meinem Kopf rasten die Gedanken durcheinander.


    Trotz aller Enttäuschungen und schlimmen Überraschungen des vergangenen Tages – so viel hatte sich eigentlich gar nicht verändert. Dass der Thron, nach dem wir suchten, nicht mehr existierte, bedeutete nicht, dass ich meiner Mission nicht trotzdem nachgehen konnte. Ich musste das Buch finden. Darin würde geschrieben stehen, wie man den Minax zerstören konnte, und ich klammerte mich an den Glauben, dass es dazu nicht nur einen einzigen Weg gab. Um das Buch zu finden, musste ich in die Fireblood-Lehre gehen und die Prüfungen bestehen.


    Vielleicht würde ich es tatsächlich zur Fireblood-Meisterin bringen. Ob ich mächtig und kräftig genug dafür war, blieb abzuwarten. Aber ich konnte mir selbst nichts mehr vormachen: Ja, in gewisser Weise wollte ich das alles. Ich wollte meine Fähigkeiten auf den Prüfstand stellen und sie weiter vervollkommnen. Um mich zu beweisen. Um mehr zu werden als das, was ich jetzt war.


    Meine Vorfreude lebte nur wenige Sekunden lang, dann fiel mir wieder ein, was es bedeuten würde, wenn ich die Prüfung bestand: mein Leben in den Dienst der Königin zu stellen. Meine Freiheit aufzugeben und nur noch ihren Befehlen Folge zu leisten.


    Und vielleicht auch, Arcus nie wieder zu sehen.


    *


    Die Fireblood-Schule war ein gedrungenes, von Säulen getragenes Gebäude aus gelblichen, an der Sonne getrockneten Ziegelsteinen. Tontöpfe mit rosa und rot blühenden Pflanzen mit zarten Blättern und runden Blüten verliehen der strengen Fassade einen weichen Anstrich. Ein sanft geschwungener Bogengang führte in einen Innenhof, in dem die Gespräche und Ausrufe der paarweise hin und her schlendernden Schüler sich mit den dissonanten Klängen hölzerner, von der leichten Brise bewegter Windspiele vermischten.


    Ein groß gewachsener Mann trat durch den Bogengang und verbeugte sich. Er hatte eine schiefe Nase, die aussah, als wäre sie schon mehrfach gebrochen worden und wieder zusammengewachsen, dazu rundliche Wangenknochen und tiefe Furchen zwischen den Augenbrauen. Ein Streifen ins Rot changierendes Orange durchschnitt sein ansonsten dunkles Haar, seine Schläfen waren silbergrau gesprenkelt. Er trug das Haar nach hinten gekämmt und im Nacken zusammengebunden.


    Er musterte mich konzentriert und abschätzend mit demselben Blick, den ich schon bei Stallknechten gesehen hatte, die den Wert eines Pferds einzuschätzen versuchten. Ich konnte seiner Miene nicht entnehmen, ob ich seine Musterung bestanden hatte. Zumindest hatte ich mir die Haare ordentlich zu einem Zopf geflochten, und eine Dienerin hatte meine Tunika und mein Beinkleid gewaschen und mir am Morgen zum Anziehen aufs Bett gelegt.


    »Das ist Meister Dallr«, sagte Kai. Es waren die ersten Worte, die er zu mir sprach, seit er mich abgeholt hatte. Die Kutschfahrt war in angespanntem Schweigen verlaufen. »Er ist der Schulleiter hier und als solcher für alle Belange dieser Schule verantwortlich.«


    Mit einem kaum vernehmlichen Kopfnicken wandte Meister Dallr sich ab und führte uns in den Innenhof. Er und Kai tauschten Höflichkeiten aus, während ich mich nach allen Seiten umsah. Schüler, deren Alter von etwa zehn Jahren bis beinahe zur Mündigkeit reichte, lieferten sich auf dem großen Innenhof Übungskämpfe und benutzten dabei nur Arme und Beine als Waffen. Damit traten, schlugen und boxten sie aufeinander ein, wehrten Angriffe ab und warfen sich gegenseitig zu Boden. Feuer kam nicht zum Einsatz. Nach einigen Minuten pfiff einer der Meister – der dank seiner orangefarbenen Kleidung leicht von den in Gelb gekleideten Schülern zu unterscheiden war – laut auf den Fingern. Alle Kämpfer lösten sich voneinander und bildeten einen großen Kreis im Innenhof. Ein anderer Meister rief zwei Namen auf, und die Betreffenden traten einen Schritt vor. Sie verbeugten sich, nahmen ihre Position ein, Knie angewinkelt, Fäuste erhoben, und begannen sich auf Kommando gegenseitig zu umkreisen.


    Anfänger waren die beiden ganz offensichtlich nicht, aber perfekt hätte man ihre Kampfkünste auch nicht nennen können. Einige Bewegungen waren flink und zielgenau ausgeführt, andere hatten nicht das richtige Timing oder gingen ins Leere. Der zuständige Meister bellte Anweisungen, und die Schüler versuchten, ihre Bewegungen zu verbessern wie gefordert. Dann stieß der Meister ein Wort aus, das ich nicht kannte, woraufhin Flammen aus den Handflächen der Kämpfer schossen, sich in der Mitte trafen und zusammen gen Himmel stiegen.


    »Was hat er gesagt?«, fragte ich Kai, der im Schneidersitz neben mir auf der festgestampften Erde saß. In meinem Wissenseifer hatte ich ganz vergessen, dass ich eigentlich gar nicht mit ihm redete.


    »Die Befehle erfolgen in Altsudesisch«, raunte er, und nur ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass ihm durchaus bewusst war, dass ich mein Schweigen gebrochen hatte. »Das erste Wort hieß ›Auseinander‹, das nächste ›Spirale‹. Und diese Bewegung jetzt nennt sich ›Schnellen‹.«


    »Sieht so ähnlich aus wie ein Drachenschwanz.«


    Kai sah mich überrascht an. »Das ist die Kombination aus Spirale und Schnellen. Ihr kennt den Drachenschwanz?«


    Ich nickte und vollführte gedankenverloren die Bewegung der Hände durch die Luft. Bruder Thistle hatte sich größte Mühe gegeben, mir den Drachenschwanz beizubringen, vor vielen, vielen Monaten, als mir selbst das grundlegende Beherrschen meiner Gabe noch große Probleme bereitet hatte.


    Ich spürte einen Blick auf mir ruhen, und als ich mich umdrehte, starrte mir Master Dallr entgegen. »Vielleicht wäre unser Gast ja geneigt, seine Fähigkeiten in einem Schaukampf zu präsentieren«, sagte er. Bevor ich antworten konnte, erhob er sich und stieß einen Pfiff aus. Sofort hörten die Schüler zu kämpfen auf, verbeugten sich und rannten zu ihrem Platz im Kreis.


    »Fürst Kai, wenn Ihr so gütig wärt«, sagte der Meister.


    Kai schaute auf sein rotes Seidenwams und sein blitzsauberes schwarzes Beinkleid.


    Ich schnaubte. »Habt Ihr etwa Angst, ich könnte Euch die hübschen Kleider dreckig machen?«


    Als er auf die Füße sprang, umspielte das übliche verächtliche Lächeln seinen Mund. »Nicht im Geringsten. Ich hoffe nur, Ihr werdet von meinen Künsten nicht geblendet.«


    »Die Aufgabe erledigt schon Euer Wams.«


    Lachfältchen erschienen um seine Augen, in denen braungoldene Funken tanzten, die Iris glitzernd wie Tigeraugenquarz. »Ach Lady Ruby, wenn Eure Angriffe ebenso scharf sind wie Eure Zunge … dann zeigt uns doch mal, was Ihr vermögt.« Er zog sich in den Kreis zurück, riss die Arme weit auseinander und erhob die Stimme. »Seht her! Das Mädchen, das den Frostthron geschmolzen hat, wird uns nun mit einer Kostprobe seiner Fertigkeiten beehren.« Er verbeugte sich dramatisch.


    Ich erhob mich und sah mich nervös um. Bruder Thistle und Arcus hatten mich in der Kampfkunst unterrichtet, hatten ihr Eis meinem Feuer entgegengestellt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich gegen jemanden kämpfen sollte, der über dieselbe Gabe verfügte wie ich. Aber Kais verschlagenes Grinsen erweckte in mir den Wunsch, ihn zu überraschen.


    »Also gut. Aber was, wenn hier jemand zu Schaden kommt?« Ich deutete in die Runde der Zuschauer.


    »Wir sind hier alle Firebloods«, antwortete Meister Dallr. »Und wir wissen unsere Schüler zu schützen.«


    Im Kreis saßen in unregelmäßigen Abständen etliche Meister zwischen den Schülern, ihr Blick aufmerksam, die Hände kampfbereit. Ich holte tief Luft und erwiderte Kais Verbeugung, dann hob ich die Fäuste.


    »Beginnt«, sagte Meister Dallr.


    Das Wort war noch nicht verklungen, da schoss Kai wie zur Probe eine Feuerzunge auf mich ab. Ich duckte mich darunter weg und zahlte mit gleicher Münze zurück, verfehlte ihn aber um wenige Zentimeter. Im nächsten Moment schleuderte er mir eine Feuertafel vor die Füße, aber ich sprang über sie hinweg, während ich ihm gleichzeitig einen Feuerblitz an die Brust schoss. Mit einem Rückwärtssalto wich er ihm aus, und noch bevor er wieder mit beiden Füßen auf dem Boden stand, flogen mir Zwillingsfeuerstreifen aus seinen Fäusten entgegen. Einer setzte meinen Ärmel in Brand, und ich musste mich zu Boden werfen, um die Flammen zu ersticken. Noch im Liegen holte ich zum nächsten Angriff aus.


    Kai bewegte sich flink, geschmeidig und beinahe unvorhersehbar. Mein Verstand setzte aus, mein Instinkt übernahm die Kontrolle. Angriff, Sprung, Drehung, Ducken, Gegenangriff.


    Ich schleuderte Kai eine Schwade aus grellem Feuer entgegen und bemerkte zu spät, dass sie einen Bogen machte und auf die am Rand hockenden Schüler zuschoss. Die Meister hoben ihre Hände, die Finger einander zugewandt, fingen mein Feuer auf und verteilten es im Kreis, sodass sie durch die Flammen miteinander verbunden waren. Ich bewunderte noch, wie sie ohne ein Wort zusammengearbeitet hatten, um den Feuerfluss unter Kontrolle zu bringen, da traf mich ein Hitzeschlag an der Schulter, der mich beinahe umgeworfen hätte. Ich wirbelte herum und schoss eine Feuerspirale ab, die am Ende wie eine Peitsche schnalzte.


    »Ja, den Drachenschwanz kennt Ihr wohl«, sagte Kai und grinste, obwohl sich eine rote Brandblüte auf seiner Wange abzeichnete. »Aber wie steht es mit Suds Hammer?«


    Eine grob hammerförmige Feuerwand erwuchs aus seiner Hand und dräute über meinem Kopf. Ich sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, sodass sie mit einem dumpfen Schlag zu Boden krachte und eine weiße Staubwolke aufwirbelte.


    »Oder dem Feuerschnitter?« Er erschuf zwei identische Feuerklingen, die von beiden Seiten auf mich zurasten. Da ich nirgendwohin ausweichen konnte, warf ich mich auf den Boden und schützte meinen Kopf mit den Händen. Kais Gelächter schwappte über mich hinweg.


    »Oder Suds Feuerschale?« Auf einmal war ich von allen Seiten von Hitze umgeben. Als ich vorsichtig aufblickte, war ich unter einer Feuerkuppel gefangen, die so heiß war, dass in der Mitte blaue Flammen züngelten.


    Es war nicht das Blau des Frostfeuers, nein, nicht ansatzweise so grell. Aber schon der kleinste Blaustich bewies, dass es heiß genug war, mich zu verletzen. Großmutter hatte mir beigebracht, dass blaue Flammen selbst bei Firebloods zu Verbrennungen führten. Kais Feuer war möglicherweise stärker als meins. Ich musste unter dieser Feuerkuppel raus.


    Ich sammelte meine Hitze, reckte meine Arme steil nach oben und kämpfte mir mit einer Feuersäule den Weg aus der umgedrehten Flammenschüssel frei. Noch während ich heraussprang, duckte Kai sich nach rechts weg – mir war schon aufgefallen, dass er gern zu dieser Seite auswich – und blinzelte überrascht, was mir eine Sekunde Zeit verschaffte, bevor er zum nächsten Angriff ansetzte.


    Ich feuerte fünf Flammenpfeile in Richtung seines Gesichts. Behände wirbelte er herum, lenkte die Pfeile mit Hitze vom Kurs ab und schlug mir einen mächtigen Feuerblitz vor die Brust.


    Während ich nach hinten flog, schoss ich zwei Feuerstrudel ab, und zwar nicht direkt auf ihn, sondern auf die Stelle, an die er meiner Erwartung nach ausweichen würde. Nach rechts.


    Ich hörte, wie mein Angriff sein Ziel fand und Kai nach hinten krachte, genau in dem Moment, als ich ebenfalls rücklings zu Boden ging und der Sturz mir alle Luft aus der Lunge presste.


    »Genug!«, rief Meister Dallr und baute sich über mir auf. Keuchend sah ich zu ihm hoch. »Du bist nicht ausgebildet«, sagte er ruhig. »Aber du hast dich auch nicht blamiert. Deine Gabe ist stark.«


    Ich brauchte einen Augenblick, bis ich die Hand sah, die er mir entgegenstreckte. Ich ließ mich von ihm hochziehen, während Kai sich ein paar Meter weiter aufrappelte und sich mit dem Ärmel über die Stirn fuhr.


    »Ich erkläre den Kampf für unentschieden«, wandte sich Meister Dallr an die Zuschauenden. Junge Gesichter strahlten uns an, einige Schüler stießen einander mit dem Ellbogen an und wechselten ein paar geflüsterte Worte. Es sah ganz danach aus, als hätten sie die Vorführung genossen.


    »Fürst Kai«, sagte der Meister, »Ihr und Euer Gast seid eingeladen, mir zu folgen.«


    Stirnrunzelnd wischte sich Kai Staub von seinem zerfledderten Wams.


    »Worüber seid Ihr mehr erbost – über die Niederlage oder über die ruinierten Kleider?«, fragte ich in stillem Triumph darüber, dass er endlich nicht mehr so überlegen grinste.


    »Er sagte unentschieden«, entgegnete Kai, als wir Meister Dallr durch einen schattigen Gang ins Schulgebäude folgten. »Und ja, ich bin durchaus erbost darüber, dass Ihr mein Wams ruiniert habt.« Als er sich zu mir beugte, streifte sein warmer Atem mein Ohr. »Wie wollt Ihr dafür aufkommen? Sudesisches Geld habt Ihr ja noch nicht, also …« In seinem Lächeln und seinen blitzenden goldbraunen Augen standen deutlich etliche Alternativen.


    »Wieso habt Ihr es überhaupt angezogen, wenn es so kostbar ist?« Ich starrte stur geradeaus und ignorierte, dass meine Wangen zu glühen begannen. Wirklich ärgerlich, wie leicht er mich zum Erröten bringen konnte.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, gegen Euch kämpfen zu müssen. Und als ich in den Kampf einwilligte, habe ich nicht damit gerechnet, dass Ihr so gut sein würdet.« Die unverhohlene Bewunderung in seiner Stimme rang mir ein Lächeln ab.


    »Dann habt Ihr mich also unterschätzt.«


    »Kommt nicht wieder vor, kleines Vögelchen, das kann ich Euch versichern.«


    Wir gingen an einer schwarz lackierten Tür vorbei, die von zwei stämmigen Meistern flankiert wurde. »Was ist dahinter?«, raunte ich Kai zu.


    »Die Bibliothek der Meister«, flüsterte er zurück. »Wo alle Geheimnisse des Universums zu finden sind, so heißt es zumindest. Ich vermute eher, sie ist vollgestopft mit verschimmelten Pergamentrollen. Meister Dallr, der Wichtigtuer, trägt den Schlüssel immer um den Hals.«


    Mein Herz machte einen Sprung. Ich war der Lösung des Geheimnisses so nah! Pernillius’ Die Erschaffung der Throne, das die Anleitung zur Zerstörung des Minax beherbergte, stand vielleicht nur wenige Meter von mir entfernt auf einem Regalbrett. Am liebsten hätte ich die Wachen beiseite gestoßen und die Tür eingetreten. Doch das hätte sicher nur das Gefängnis für mich bedeutet. Nein, ich musste es zur Meisterschaft bringen, damit ich freien Zugang zur Bibliothek erhielt und die Antworten auf meine Fragen dort finden konnte.


    Am Ende des Flurs betraten wir unter einem Deckenbogen, der mich an die Forwind-Abtei erinnerte, einen großen Saal. Doch während die Mauern der Abtei kahl und grau gewesen waren, schien das warmgelbe Gestein des Schulgebäudes die schräg einfallenden Sonnenstrahlen aufzusaugen und zu reflektieren.


    Meister Dallr wies auf die edelsteinfarbenen Kissen auf dem Fliesenboden, während er in einem Polstersessel mit vergoldeten Armlehnen Platz nahm. Seiner selbstgefälligen Haltung war deutlich anzusehen, dass er die Schule für sein Königreich und den Sessel für seinen Thron hielt.


    Er musterte mich eine Weile, bevor er sprach. »Die Königin hat mir die Nachricht zukommen lassen, dass du an den Prüfungen teilnehmen willst.«


    »Ja.« Mein Puls, der sich nach dem Kampf gerade erst beruhigt hatte, ging wieder schneller.


    »Und du willst das aus freien Stücken?«


    Ich hielt seinem Blick stand. »Ja.«


    »Warum?«, stieß er hervor, und es klang eher nach einem Befehl als nach einer Frage.


    Ich zögerte. »Ich will alles lernen, was Ihr mir beibringen könnt, und meine Gabe besser beherrschen können.«


    »Und was fängst du dann mit den neu erworbenen Fähigkeiten an?«


    Die Frage war schon wesentlich schwerer zu beantworten. Ich schaute zu Kai hinüber, aber der starrte nur unbewegt geradeaus. Als wäre alles ganz offensichtlich. Als würde er die richtige Antwort auf diese Frage schon seit dem Tag seiner Geburt kennen.


    »Ich werde sie einsetzen, um der Königin zu dienen.« Mir war bewusst, wie vage sich das anhören musste.


    »Vergib mir meine Freimütigkeit – du bist nicht hier geboren. Warum also möchtest du der Königin dienen? Welchen Grund solltest du haben, dein Leben in ihren Dienst zu stellen?«


    In meinem Kopf rasten die Gedanken durcheinander. Was würde am überzeugendsten klingen? Nach wenigen Sekunden schüttelte er den Kopf. »Wenn du die Prüfungen bestehen willst, musst du die Antwort tief in deinem Inneren wissen. Wenn du so lange überlegen musst, bevor du antwortest, bist du dazu noch nicht bereit.«


    Wände und Boden strömten die angestaute Sonnenwärme aus, und meine Nervosität erhitzte mein Gemüt zusätzlich. Ich strich mir die feuchten Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, hinters Ohr – und spürte augenblicklich, wie Meister Dallrs Augen sich an meine linke Gesichtshälfte hefteten.


    »Wo hast du diese Narbe her?«, fragte er brüsk.


    Instinktiv fuhr ich mit den Fingerspitzen über das herzförmige Mal, um es zu verdecken.


    In diesem Moment traf mich der Nebel mit voller Wucht. Alles verlangsamte sich, meine Sicht war verschwommen, mein Gehör wie in Watte, ein Kribbeln kroch mir den Nacken hoch. Ich blinzelte, und die Welt um mich herum begann zu kippen.


    Ich umklammerte die Reling und starrte in die aufgewühlte Gischt, die gegen den Schiffsrumpf klatschte. Mein Magen rebellierte. Ich war so krank. So müde. Ich war es leid, gegen meine Impulse anzukämpfen, gegen den Drang, den Menschen um mich herum wehzutun, den Menschen, die mich vom Schlafen abhielten und mich zwangen, mich stundenlang in meine Einsamkeit zurückzuziehen, bis ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte. Wie lange würde ich so noch leben können? Wie lange würde ich noch so tun können, als wäre alles in Ordnung? Ich schluckte trocken, schloss die Augen und umklammerte die Reling noch fester. Ich musste es bis an Land schaffen. Und dort musste ich überleben, bis ich …


    Warme Finger an meinem Handgelenk ließen das Bild verschwimmen. Eine sanfte Stimme rief meinen Namen. Ich blinzelte und schüttelte die Vision ab. Meister Dallr betrachtete mich durchdringend, die Brauen zusammengezogen. Er hatte mir eine Frage gestellt. Zu meiner Narbe. Ich machte den Mund auf, aber es kamen keine Worte heraus. Meister Dallrs Stirnrunzeln wurde finsterer. Auch Kai starrte mich an. Ich wusste, dass sie auf meine Antwort warteten.


    Der Minax hat mich gezeichnet und mich sein wahrhaftiges Gefäß genannt. Er hat versprochen zurückzukehren, sobald mich die vollkommene Verzweiflung erfasst haben würde. Ich bin das Kind des Lichts oder das Kind der Finsternis, oder auch keins von beiden, das weiß niemand, und ich will es auch nicht wissen. Niemals will ich es erfahren.


    Aber von alldem konnte ich ihnen nichts sagen. Ich konnte es ja kaum mir selbst eingestehen.


    Auf einmal wurde ich wütend. Auf den Minax, weil er mir ständig diese bizarren Visionen schickte, und auf mich selbst, weil ich nicht in der Lage war, sie auszublenden oder unter Kontrolle zu bringen. Hier stand ich vor meiner großen Chance, an den Meisterprüfungen teilzunehmen, und was tat ich? Ich zerstörte alles und ließ den Meister an mir zweifeln. Ich brauchte eine Antwort, ich brauchte die richtige Antwort. Die Narbe stammte von … von …


    »Das ist ein Geburtsmal«, sprang Kai leichthin für mich ein, und schon schien die Welt wieder in ihren Angeln zu liegen. »Sie spricht nur sehr ungern darüber. In Tempesien ist irgendein merkwürdiger Aberglaube damit verbunden.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, um seine Verachtung für das nördliche Königreich und seinen albernen Aberglauben zu unterstreichen.


    Dankbar für die rettende Lüge, stieß ich den angehaltenen Atem wieder aus. »Ja, ich wurde damit geboren. Und zu Eurer Frage, warum ich mein Leben in den Dienst der Königin stellen will: In Tempesien bin ich nie akzeptiert worden.« Was nicht gelogen war. »Meine wahre Heimat ist hier, und meine Bestimmung liegt darin, der Königin zu dienen. Nichts auf der Welt wünsche ich mir mehr als das.« Ich bemühte mich, dem Blick des Meisters standzuhalten.


    Meister Dallrs Gesicht verfinsterte sich. Er schwieg. »Nun denn«, sagte er schließlich. »Du darfst an den Prüfungen teilnehmen. Du hast eine Woche Zeit, um dich darauf vorzubereiten.«


    Ein unterdrückter Laut drang aus Kais Kehle. Meister Dallr wandte sich ihm mit grimmiger Miene zu.


    »Meister«, wandte Kai respektvoll ein. »Eine Woche? Die meisten Schüler brauchen dafür Jahre.«


    »In der Tat. Aber dies ist die Herausforderung, vor die die Königin Euch gestellt hat, Fürst Kai. Ihr werdet Ruby ausbilden, und zu diesem Zweck dürft Ihr die Schule so häufig aufsuchen, wie es Euch beliebt. Wenn sie besteht, bekommt Ihr, Fürst, die Erlaubnis, ein zweites Mal zum Finalkampf anzutreten. Ich muss Euch wohl nicht sagen, dass noch niemand vor Euch je eine zweite Chance bekommen hat. Die Königin erweist sich hier als ausgesprochen großzügig.«


    Erschrocken sah ich zu Kai, um seine Reaktion mitzuverfolgen. Deswegen hatte er also die weite Reise nach Tempesien auf sich genommen und sich den Gefahren am Hof des Frostkönigs ausgesetzt: um mich gegen eine zweite Chance bei den Prüfungen einzutauschen. Und jetzt würde er bekommen, was er wollte. Ich rechnete damit, dass sich auf seinem Gesicht Genugtuung oder sogar Euphorie abzeichnen würde. Doch falls er sich wirklich freute, so war ihm das nicht anzusehen. Sekundenlang rührte er sich nicht und sprach kein Wort. Als ich ihn an der Schulter berührte, flatterten seine Augenlider, als erwachte er gerade aus einer merkwürdigen Trance.


    »Ich nehme an, das ist in Eurem Sinne?«, fragte Meister Dallr trocken, doch um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. Ob dies die äußerste Form von Humor war, die dieser Mann sich gestattete?


    An Kais Hals pulsierte eine verräterische Ader. Doch dann erhob er sich und verbeugte sich tief. »Ja, wirklich großzügig. Danke.«


    Wir verließen das Gebäude, vorbei an mehreren Schülern, die im Innenhof ihre Übungskämpfe wieder aufgenommen hatten. Kai hatte die Hände zu Fäusten geballt.


    Ich beugte mich zu ihm. »Ihr seid ja totenbleich«, raunte ich ihm ins Ohr. »Als hättet Ihr einen verdorbenen Fisch gegessen.«


    Doch nicht einmal meine Beleidigung brachte ihn dazu, sein ungewohntes Schweigen zu brechen. Allerdings schien er sich etwas zu entspannen, und als wir bei der Kutsche ankamen, hatte sein Gesicht wieder eine beinahe normale Farbe angenommen. Er streckte den Rücken und nahm seine übliche arrogante Haltung an. Nachdem ich ihm gegenüber in der Kutsche Platz genommen hatte, streckte er eine Hand aus dem Fenster, schlug auf das Dach, und wir verließen das Schulgelände. Kai starrte ziellos nach draußen.


    »Was ist denn los mit Euch?« Ich beugte mich zu ihm vor. »Wenn ich mich nicht täusche, habt Ihr soeben eine zweite Chance bekommen. Da sollte man meinen, Ihr wärt … nun ja … glücklich?«


    »Ich bin glücklich«, gab er zurück.


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »So seht Ihr aber nicht aus.«


    »Bedingungen.« Er runzelte die Stirn. »Ich hätte wissen müssen, dass sie Bedingungen daran knüpfen würde.«


    »Warum ist es Euch so wichtig, die Prüfungen zu bestehen?«


    Er warf mir einen giftigen Blick zu, als wüsste ich die Antwort längst und würde nur versuchen, ihn zu ärgern.


    »Was?« Ich hob die Hände. »Ich bin nicht hier geboren. Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus.«


    »Nur ein Meister darf die Herrschaft über eine Insel innehaben. Wenn ich nicht bestehe, darf ich meinen Vater nicht als Herrscher über unsere Heimatinsel beerben.«


    »Oh.« Auf einmal ergab alles einen Sinn. »Wann habt Ihr das erste Mal an der Prüfung teilgenommen?«


    Er schaute mich nicht an, als er antwortete. »Vor beinahe zwei Jahren.«


    »Was ist passiert?«


    Er verzog das Gesicht. »Es ist untersagt, Einzelheiten über die Prüfungen zu verraten.«


    »Aber wie wollt Ihr mich ausbilden, wenn Ihr mir nicht sagen dürft, was mich erwartet?«


    Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.«


    Das war mehr als frustrierend. »Wenigstens weiß ich jetzt, warum Ihr mich angelogen, mich entführt und mich Eurer Königin wie ein hübsch verpacktes Geschenk präsentiert habt.«


    »Ihr seid doch aus freien Stücken mitgekommen.«


    »Ja. Allerdings wäre da noch über all die Lügen zu sprechen, die Ihr mir erzählt habt, um unsere Vereinbarung aufrechtzuerhalten. Nur zu Eurer Information: Noch habe ich Euch nicht verziehen. Ich habe die Angelegenheit nur beiseitegeschoben, weil es heute Wichtigeres gibt, worüber wir uns Gedanken machen müssen.«


    »Gut. Ich gebe zu, ich habe gelogen. Aber im Endeffekt bekommt Ihr doch auch genau das, was Ihr haben wollt, oder nicht? Die Gelegenheit zu lernen, Eure Gabe zu beherrschen. Zumindest klangt Ihr sehr überzeugend, als Ihr die Königin angefleht habt, Euch eine Chance auf die Meisterprüfungen einzuräumen.«


    »Ich hasse es, angelogen zu werden. Und auch wenn sie mich an den Prüfungen teilnehmen lässt – ich stehe immer noch unter ihrer Kontrolle. Ich hätte besser heimlich hierherkommen sollen.«


    Er lachte. »Auf Sere geschieht nichts, ohne dass die Königin davon erfährt. Ihr wärt um Längen schlechter dran, wenn Ihr versucht hättet, Euch hier einzuschleichen.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. 


    Kai starrte mich an. »Also gut, es tut mir leid«, sagte er dann. »Ich war einfach verzweifelt. Und damals habe ich Euch ja noch nicht gekannt.«


    »Jetzt kennt Ihr mich«, sagte ich und sah ihm in die Augen. »Lügt mich nie wieder an.«


    »Versprochen.« Er gab sich Mühe, sein Lächeln zu unterdrücken.


    »Ich glaube Euch kein Wort, wenn Ihr mich so angrinst.«


    »Meine Belustigung hat nichts mit dem Wahrheitsgehalt meiner Worte zu tun. Es ist nur so, dass Ihr absolut bezaubernd ausseht, wenn Ihr ärgerlich seid. Habt Ihr mir nun verziehen?«


    Die Antwort war eindeutig. »Nein.«


    »Spätestens wenn Ihr die Prüfung besteht, werdet Ihr mir aber verzeihen müssen«, sagte er selbstzufrieden. »Wir werden von nun an in jeder verfügbaren Minute trainieren, bis Ihr so gut vorbereitet seid, wie ich Euch nur vorbereiten kann. Aber ich warne Euch. Einfach wird es nicht.«


    »Ich fürchte mich nicht vor anstrengender Arbeit.«


    »Gut.« Er lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Als er Anstalten machte, die Füße auf meinen Sitz zu legen, schob ich sie, ohne zu zögern, hinunter. Ich würde nicht zulassen, dass Kai sich benahm, wie es ihm passte, sonst würde er sich immer mehr herausnehmen.


    Als wir an der Werft vorbeifuhren, kräuselte ich die Nase bei dem Geruch der Hunderten verschwitzten Fischer und Hafenarbeiter und der Tausenden toten Fische, die ausgenommen, getrocknet oder in Körben gestapelt wurden. Immer wieder blitzte das in der Sonne glitzernde Meer zwischen den Hafenschuppen und den Fischerhütten auf, als lägen darauf unzählige kalte Diamanten. Das erinnerte mich an Arcus’ Augen, wenn er wütend war: sonnengebleichtes Blau, mit weißen Funken gesprenkelt.


    Die auf den Wellen auf und ab wippenden Schiffe ließen mich an die Vision denken, die ich soeben in der Fireblood-Schule gehabt hatte. Während die früheren Visionen immer Erinnerungsbruchstücke gewesen waren (mit Ausnahme der Vision im Thronsaal, die so merkwürdig gewesen war, dass sie sich wie ein Albtraum angefühlt hatte), war diese letzte mir absolut real erschienen, wie ein Blick durch ein Fernglas. Als hätte ich etwas beobachtet, das wirklich passierte. Ich hatte das Gefühl, ein paar Minuten lang im Kopf des Minax gewesen zu sein. Wenn das stimmte, dann hatte er einen Weg gefunden, sich eines unglückseligen Matrosen zu bemächtigen, und befand sich derzeit auf einem Schiff.


    Was, wenn er gerade nach Sudesien unterwegs war? Würde er den weiten Weg auf sich nehmen, um mich zu finden, sein wahrhaftiges Gefäß?


    Wenn es so war, dann machte dies meine Vision nur noch bedeutsamer.


    Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, was mit Kai geschehen würde, wenn ich irgendwann wieder aus Sudesien floh. Würde die Königin ihn als illoyal bestrafen? Ihn in den Kerker werfen? Nach unserer Unterhaltung im Thronsaal zu urteilen, war sie unberechenbar wie Quecksilber und zu allem fähig.


    Ich sah Kai zu, der es sich in der Kutsche bequem machte und mit ruhiger Miene aus dem Fenster schaute, als würde keine Sorge sein Gemüt trüben. Das Einzige, was dieses Bild der vollkommenen Ruhe als gespielt entlarvte, war die Hand, die auf seinem Knie lag. Sie war so hart zur Faust geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.
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    »Vergesst alles, was Euer Frostblood-Mönch Euch beigebracht hat. Ich sage Euch, Ihr müsst Euer Feuer beim Aufschwung im Zaum halten und erst am Ende richtig lospreschen lassen.«


    Kai führte mir vor, wie er das meinte. Seine Feuerpeitsche knallte so laut, dass es von den Mauern der Schule widerhallte. Wir befanden uns kurz vor Ende einer vormittäglichen Unterrichtsstunde und teilten uns den Übungsplatz mit den Schülern, bevor diese in wenigen Minuten zur Meditation hineingehen würden. Die feuchte Luft war drückend schwül und schwer vom Duft der unzähligen Blumen. Eine Handvoll Meister saß in geschützten Ecken auf Bänken und Hockern und sah uns verstohlen zu. Seit einer Stunde trainierten wir erst, aber Kai war schon mit seiner Geduld am Ende. Keine guten Aussichten für den Rest des Tages.


    »Also gut.« Ich schwang die Flammenpeitsche zu einem, wie ich fand, beeindruckenden Feuerschweif durch die Luft. Es gelang mir nicht schlecht, aber ich konnte doch erkennen, dass sie nicht mit derselben Kraft schnalzte wie zuvor bei Kai.


    Er schloss die Augen und bewegte tonlos die Lippen. Vielleicht flehte er Sud um mehr Geduld an, aber viel wahrscheinlicher war, dass er sie darum bat, mich mithilfe einer kräftigen Windböe davonzuschleudern, und zwar am besten dahin, wo das Meer besonders tief war. Seine anfängliche Zuversicht schien inzwischen aufgebraucht zu sein. Bestimmt war er zu Tode betrübt, dass seine Chance auf eine Wiederholung der finalen Prüfung davon abhing, ob ich die meinen bestand.


    Selber schuld – schließlich hatte er mich ja hierher verschleppt.


    »Euer Peitschenschlag hat keinen Biss.« Er ließ das Feuer noch einmal so laut über meinem Kopf schnalzen, dass ich unweigerlich zusammenzuckte. »Auf die Art kämpft Ihr mit einem stumpfen Schwert. Oder einer zahnlosen Schlange. Ihr müsst jedes einzelne Manöver optimal ausführen und ausreizen. Ihr werdet die Prüfung nicht bestehen, wenn Ihr weiterhin …«


    »Ich versuche es, Kai. Aber ich habe das nun mal auf eine bestimmte Art und Weise gelernt und kann es jetzt nicht mal eben so … wieder verlernen.«


    Er seufzte frustriert. »Ich habe aber keine Zeit, Euch auch noch etwas abzutrainieren. Das Antrainieren ist schon schwer genug.«


    Ich war im Grunde genauso frustriert wie er. Wenn ich das hier nicht in den Griff bekam, war alles umsonst. Wenn meine Gabe nicht stark genug war, oder wenn ich nicht schnell und schlau genug war, das Gelernte umzusetzen, wäre alles, was ich seit dem Abschied von Tempesien getan hatte, vollkommen sinnlos. Mein Versagen würde den Tod unzähliger anderer nach sich ziehen, weil der Minax auch weiterhin ungehindert sein Unwesen treiben konnte.


    Kai starrte finster auf seine Füße. Für ihn war es bestimmt auch nicht leicht, wurde mir auf einmal bewusst. So vieles hing davon ab, dass wir beide erfolgreich waren. Wir waren uns so ähnlich – beide verloren wir schon bei der geringsten Provokation die Fassung. Aber ich sah auch, wie verletzlich er war. Nicht nur meine Fähigkeiten zog er in Zweifel, sondern auch seine eigenen.


    »Ich will doch lernen, Kai.« Ich wartete, bis er den Kopf hob und mich ansah, dann fuhr ich fort: »Aber es fällt mir schwer, alles zu verstehen. Bruder Thistle hat seine Fertigkeiten erlernt, indem er den Meistern einer Fireblood-Schule zusah – vielleicht sogar dieser Schule. Wie kommt es dann, dass er es mir so anders beigebracht hat?«


    Kai trat vor, griff nach meinen Händen und drehte sie mit den Handflächen nach oben. Ich folgte seinem Blick. Meine Handflächen waren trocken und wund und trugen noch leichte Rauchspuren von meinem letzten Angriff. »Die grundlegenden Dinge, die er Euch beigebracht hat, sind völlig in Ordnung. Aber Euer Mönch ist nun mal ein Frostblood. Er musste alle Manöver so anpassen, dass sie auch mit Eis funktionieren, einem Element, das auf Wasser basiert.«


    Er presste meine Handflächen zusammen, dann löste er sie wieder voneinander. »Eis kann brechen und die Form verlieren. Es ist nicht so biegsam und anpassungsfähig wie Feuer.« Er bog mir die Finger zu Fäusten. »Infolgedessen verlassen sich Frostbloods mehr auf die rohe Kraft, während Firebloods …« Er öffnete meine Hände erneut und sah sie kurz an, bevor er mir wieder in die Augen schaute. »Versucht eine kleine Flamme zu erzeugen, Ruby. Eine ganz kleine.«


    Ich nickte und ließ ein Flämmchen auf meiner Handfläche aufflackern. Kai hielt seine Finger darüber und begann mit anmutigen Bewegungen, als würde er eine Skulptur erschaffen, die Flamme hin und her zu biegen, sie in kleine Stücke zu teilen, bis sie von der Form her an ein Schloss erinnerte. Oder an eine Krone.


    »Ihr arbeitet mit Feuer«, erklärte er. »Feuer nährt sich von Luft und erblüht in explosiven Ausbrüchen.«


    Er ließ die feurige Schlosskrone Richtung Himmel auflodern, dann drückte er seine Finger gegen meine Handfläche, bis die Flamme erstarb. Schließlich strich er über meine Finger, bis sie wieder gerade ausgestreckt waren. Ein Zittern ging durch meine Glieder.


    »Feuer ist hungrig, aber auch elegant.« Er drehte meine Hände wieder, hob die rechte zu seinem Mund und strich mit den Lippen darüber, als wäre er ein Herr, der mir beim Kennenlernen die Hand küsst. Ein Schauer rieselte mir den Rücken hinab. »Wild und zielgenau. Gefährlich, aber wunderschön.«


    Eindringlich sah er mich an, seine Augen funkelten. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, seine Nähe … Es war, als stünde ich neben einem Herbstfeuer. Ich konnte mir zwar denken, dass er dies alles nur sagte, um eine Ausrede zu haben, mit mir zu flirten, doch eine Sekunde lang wünschte ich mir, er würde noch näher kommen. Seine Hitze zog mich an, das Gefühl, dass wir uns ähnlich waren, das mich schon bei unserer allerersten Berührung im Eisgarten befallen hatte. Unsere Vertrautheit. Wie leicht es mir fiel, ihn zu verstehen.


    Das alles verwirrte mich. Doch dann tauchte in meinem Kopf ein anderes Bild auf – Arcus’ kalte blaue Augen, die sich erwärmten, als er mich in der Forwind-Abtei ausbildete, sein bewunderndes Lächeln, als ich ihn bei einem Übungskampf im Schlossgarten mit einem neuen Manöver überraschte. Das Echo der Erinnerung an ihn durchbrach den Bann, in den Kai mich gezogen hatte.


    Ich entriss ihm meine Hände und trat zurück. »Da bin ich nicht ganz Eurer Meinung. Bruder Thistle geht mit seinem Frost auf extrem elegante Weise um.«


    »Mag sein.« Kai wirkte nicht überzeugt. »Aber Ihr habt nie eine Vergleichsmöglichkeit gehabt. Ihr habt noch nie einer Fireblood-Vorführung beigewohnt.« Er wandte sich zwei Meistern zu, einem Mann und einer Frau, und verbeugte sich voller Respekt vor ihnen, bevor er so schnell auf Sudesisch zu sprechen begann, dass ich nicht folgen konnte. Schließlich nickten die beiden und näherten sich. Kai zog mich beiseite und wir setzten uns auf die festgestampfte Erde. »Seht zu.«


    Die Meister verbeugten sich voreinander. Ihre lockeren Hosen liefen zu den Knöcheln hin leicht spitz zu. Sie waren barfuß.


    Ich hatte einen Kampf erwartet. Doch sobald die beiden anfingen sich zu bewegen, wurde mir klar, dass dies weniger ein Wettkampf war denn eine Darbietung. Sie waren schnell wie Kolibris, vollführten Drehungen, Schläge, Tritte, Ausweichmanöver, Rollbewegungen, sie ließen sich auf den Rücken fallen und schnellten mit einer unfassbaren Behändigkeit wieder auf die Beine. Manchmal benutzten sie ihren Gegner als Hebel oder Stütze, hakten sich bei ihm unter oder rannten an seinem Rücken hoch, um sich dann zu einem Rückwärtssalto abzustoßen und schließlich nach der leichtfüßigen Landung sofort wieder zu einem Tritt herumzuwirbeln. Alle Bewegungen glitten übergangslos ineinander. Wäre die Vorführung mit Musik untermalt gewesen, dann hätte diese Musik wunderschön und mitreißend sein müssen. Die ganze Darbietung war eine einzige Symphonie aus Bewegung und Geräuschen – dem Aufklatschen nackter Füße auf dem blanken Boden, dem Sirren eines Faustschlags durch die Luft, dem Wummern eines Tritts, der nur wie angedeutet traf. Die beiden kämpften völlig kontrolliert, und doch schienen sie sich nicht zurückzuhalten, sondern alle Kraft in diese Konfrontation zu legen.


    Ich bekam eine Gänsehaut. Das war die spektakulärste Vorführung, die ich je gesehen hatte. Ein Kampf, ja, aber gleichzeitig auch ein Tanz.


    Kai beugte sich zu mir. »Unglaublich anmutig, nicht wahr?«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich habe es schon so oft gesehen, und dennoch bin ich jedes Mal wieder … überwältigt vor Ehrfurcht. Bestimmt habt Ihr Frostbloods noch nie so erlebt.«


    »Und das soll ich lernen?« Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich so gut werden musste, um die Prüfungen zu bestehen, dann war ich jetzt schon dem Untergang geweiht. Das würde ich nie lernen können, in meinem ganzen Leben nicht. Und schon gar nicht innerhalb einer Woche.


    Immer weiter entfaltete sich der aggressive Tanz vor unseren Augen. Ich sah, dass die Meister einander nicht wirklich verletzten. Die Schläge stoppten nur Millimeter vor der Nase des Gegners, die Tritte waren oft nur angedeutet. Hätte einer der beiden auch nur einen winzigen Fehler gemacht, hätte er dem anderen ernsthaften Schaden zufügen können. Aber es gab keine Fehler. Kein Zögern. Kein Ausrutschen. Nur eine geschmeidige, scheinbar mühelose Hommage an die Kunst der Bewegung und einen Vorgeschmack auf das, was möglich war.


    Und schließlich das Feuer … Ströme greller Hitze schossen die Meister aufeinander ab, fedrige Wolken, die mich blendeten. Nach oben hin wölbten sie sich zu Flügeln, die den Gegner mit Blütenblättern aus Feuer einhüllten. Schon im nächsten Augenblick sandten vier Hände gleichzeitig Flammenstrahlen gen Himmel, die beinahe die Sonne zu berühren schienen.


    Die Bewegungen wurden immer schneller, die Drehungen schärfer, die Manöver gewagter, bis man das Kampfgeschehen nur noch wie einen verschwommenen Nebel wahrnehmen konnte. Dies also war das Ergebnis unfassbaren Talents gepaart mit vielen Jahren strapaziöser Übung. Als die Kontrahenten schließlich innehielten und sich schweißüberströmt verbeugten, sprang ich auf die Füße und applaudierte.


    Kai berührte mich am Arm. Er war ebenfalls aufgestanden und verbeugte sich vor den zwei Meistern. Rasch folgte ich seinem Beispiel. Die beiden erwiderten die Verbeugung und schenkten uns ein strahlendes Lächeln, bevor sie zu ihren Plätzen zurückgingen.


    Mein Blut köchelte vor Euphorie, doch ich besann mich darauf, dass ich nicht hergekommen war, um entspannt einer Darbietung zuzusehen, sondern um zu lernen. »Das also war eine Lektion in …« Ich beendete meinen Satz nicht.


    »In Schönheit.« Kai wandte sein Gesicht der Sonne zu, und ich bewunderte seine klassisch geschnittenen Gesichtszüge. »In Stolz, in Kunstfertigkeit. Ihr glaubt vielleicht, das sei nicht wichtig, und Eurem tempesischen Zartgefühl nach mag das auch stimmen, aber für uns ist das anders.« Er drehte sich zu mir, und sein Gesicht glänzte golden, als wäre die Sonne durch seine Haut gesickert und hätte sich in seinen Augen verfangen. »Bei der Kunst, das Feuer zu beherrschen, geht es nicht nur um Kraft. Jeder Bewegung, wenn sie richtig ausgeführt wird, wohnt große Schönheit inne. Die beiden Komponenten gehören untrennbar zusammen. Perfekt ist ein Kampf dann, wenn der Umgang mit dem Feuer so anmutig ist wie ein Tanz.«


    »Könnt Ihr das?« Ich zeigte auf die Stelle, an der die zwei Meister ihren Kampf dargeboten hatten, wovon jetzt nur noch ein paar Rußspuren am Boden Zeugnis ablegten.


    »Natürlich«, antwortete Kai hochmütig, dann lachte er angesichts meiner Miene. »Aber so geübt wie die beiden bin ich noch nicht. Wir haben alle unsere Stärken und Schwächen.«


    Er bedeutete mir, ihm wieder in den Kreis zu folgen. Dort baute er sich breitbeinig vor mir auf, die Fäuste kampfbereit erhoben.


    »Und was ist Eure Schwäche?«, fragte ich neugierig.


    »Ihr seid mein Lehrling, nicht meine Vertraute«, gab er kühl zurück. »Versucht Euch noch mal an dem Manöver von vorhin.«


    »Kraft? Behändigkeit? Tempo?«


    Er reckte das Kinn. Anscheinend kratzte ich gerade an seinem Stolz. »Nichts von alledem. Und jetzt konzentriert Euch.«


    Er demonstrierte mir die richtige Technik, und ich sah zu mit der Gier eines Raubvogels, versuchte mir jedes noch so kleine Detail seiner Bewegungen einzuprägen. Wirklich falsch hatte ich das vorhin nicht gemacht. Aber eben nicht so wirkungsvoll wie er. Jede Gewichtsverlagerung von einem Bein auf das andere, jede Anspannung der Arme, jeder Atemzug, jedes Stöhnen, jedes Vorpreschen war dazu angetan, seinen Bewegungen das Maximum an Schlagkraft zu verleihen. Und die Ausführung war die perfekte Beschreibung ohne Worte. Es lag etwas Rücksichtsloses in der Art, wie Kai sich bewegte, jede Haltung, alles an ihm wirkte bedrohlich, von den Sehnen, die sich an seinem Hals anspannten, bis hin zu den krallenartig gebogenen Fingern, wenn er Flammen entstehen ließ. Wäre er ein echter Gegner gewesen, der es darauf anlegte, mir wehzutun, hätte er mich durchaus zur Verzweiflung treiben können.


    So aber trafen mich seine Angriffe nur mit der Wucht kräftiger Ohrfeigen. Immer wieder legte Kai Pausen ein, damit ich zu Atem kam, doch je mehr Zeit verging, desto schwerer wurden meine Glieder. Erst jetzt wurde mir klar, dass er sich zu Beginn der Unterrichtsstunde offenbar zurückgenommen hatte, um mir Gelegenheit zu geben, auch mal einen Treffer zu landen. Nun hingegen nahm er mich schonungslos in die Mangel. Ich hatte große Mühe, auf den Beinen zu bleiben, jede Sekunde war ein einziger Kampf.


    »Abwehr!«, rief Kai zum hundertsten Mal. Ich nahm den Arm etwas zu spät hoch, rutschte aus und krachte rücklings zu Boden. Kais dunkle Gestalt ragte über mir auf.


    Meine Sicht verschwamm. Meine Narbe brannte.


    »Aufstehen«, sagte Kai, doch sein Atem fühlte sich kalt an meiner Wange an, und seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich. Die Stimme eines anderen Gegners, in einem anderen Kampf.


    »Wartet«, keuchte ich und versuchte die Vision zurückzudrängen.


    Nein, nicht jetzt, nicht schon wieder.


    Die Farben verwirbelten sich und verschwanden vor meinen Augen. Kais Herz pulsierte weiß in seiner Brust. Mein Sichtfeld war von den Zuschauerrängen der Arena des Frostkönigs gesäumt. Ich schloss die Augen und kroch rückwärts, rappelte mich hoch und versuchte zur Tür zu rennen, durch die ich die Schule verlassen konnte, verzweifelt darauf bedacht, von hier wegzukommen, bevor die Vision mich endgültig überwältigte.


    Eine Hand legte sich auf meine Schulter und drehte mich jäh um. »Wohin wollt Ihr? Denkt nicht einmal dran, jetzt aufzugeben …«


    »Ich will Euch nicht wehtun!«, rief ich und versuchte mich aus seinem Griff zu winden.


    Er schnaubte verächtlich. »Ihr habt doch flach auf dem Rücken gelegen.«


    »Ich … Gebt mir nur eine Minute.«


    Schwer atmend, die Hände auf die Knie gestützt, wartete ich darauf, dass der Anfall vorbeiging. Die Vision hatte mich zwar nicht gänzlich im Griff gehabt, aber die Nachwehen waren dieselben wie immer. Meine Haut war eiskalt, und ich zitterte trotz der Hitze. Als Kai mir sanft über den Rücken strich, wirbelte ich unwillkürlich zu ihm herum und gab mich seiner Wärme hin. Ich hörte, wie er verblüfft aufkeuchte, dann schlang er die Arme um mich und drückte mich besänftigend an sich. Einen Augenblick später spürte ich seine Wange auf meinem Haar.


    »Ich halte dich«, sagte er leise.


    Und ehe ich michs versah, entfuhr meiner Kehle ein heiserer Atemzug und Tränen stiegen mir in die Augen. Eine Woge der Scham schwappte über mich hinweg, weil ich meine Gefühle offenbart hatte. Ich versuchte mich von Kai zu lösen, doch er hielt mich nur noch fester. »Schschsch …«


    »Ich bin kein … Kind«, brachte ich zwischen zwei Atemzügen hervor, peinlich berührt von der Erkenntnis, dass er sich anscheinend bemüßigt fühlte, mich zu trösten. »Ich weiß nicht, warum ich …« Ich schluckte und blinzelte die Tränen weg. Was hatte mich so durcheinandergebracht? Der Kontrollverlust oder der Gedanke, ich könnte Kai etwas antun? Vielleicht stand ich auch nur viel mehr unter Druck, als ich mir eingestehen wollte. So oder so, ich kam mir vor wie ein Schwächling, weil ich mir erlaubt hatte loszuheulen.


    »Jeder braucht mal ein bisschen Trost«, sagte Kai, und seine Worte rollten dumpf in meinem Ohr, das an seiner Brust lag. »Du darfst deine Gefühle nicht immer unterdrücken, Ruby. Ein Fireblood empfindet so viel, dass er nicht alles wegsperren kann. Du schadest dir selbst, wenn du deine Gefühle verleugnest. Lass sie heraus.«


    »Etwa so wie du?« Schniefend zwängte ich eine Hand zwischen seine Brust und meine Wange, um mir die Tränen aus den Augen zu wischen. »In der einen Sekunde plusterst du dich wütend auf, in der nächsten lachst du, und wieder einen Augenblick später fängst du an zu flirten.«


    Er grinste. »Ich lasse nur meiner Natur freien Lauf. Das müssen wir alle tun. Hör auf, deine Gefühle unter Verschluss zu halten, Ruby. Weine, wenn dir danach ist. Und wenn du dich ausgeweint hast, tu das Nächste, was du empfindest. Hier wird dich niemand dafür verachten.«


    Ich hob den Kopf, um zu den Meistern hinüberzusehen – starrten sie mich an? Blickten sie missbilligend drein? Aber nein, ihre Gesichter waren gleichmütig, einer las in einem Buch, zwei andere unterhielten sich leise miteinander. Wieder ein anderer fing meinen Blick auf und lächelte. Ich wandte beschämt die Augen ab und verbarg mein Gesicht wieder an Kais Brust. »Da, wo ich herkomme, gilt das als nicht … akzeptabel.«


    Kai schnaubte. »Ja, ich kenne die Kultur der Frostbloods. Ein Haufen wandelnder Schneemänner, die sich weiß der Himmel was auf ihre Selbstbeherrschung einbilden. Die leben doch kaum! Wozu lebt man denn, wenn man sich nicht erlauben darf, etwas zu empfinden?«


    Ich dachte an Arcus. Auf ihn trafen Kais Worte nicht zu. Er hegte durchaus sehr tiefe Gefühle, nur hielt er sie eben meist unter Verschluss. Das hatten wir immer gemeinsam gehabt, auch wenn es mir wesentlich schwerer fiel als ihm, meine Gefühle zu verbergen.


    Vielleicht musste ich das jetzt nicht mehr.


    Mein ganzes Leben lang hatte ich versucht, mein innerstes Empfinden zu unterdrücken, um damit auch meine Gabe geheim zu halten. Das war eine unverrückbare Notwendigkeit gewesen. Eine Sache von Leben und Tod.


    Als ich entdeckt worden war und meine Mutter ermordet wurde, hatte ich mir Vorwürfe gemacht, weil ich meine Hitze trainiert hatte, obwohl meine Mutter es mir verboten hatte. Meine Gabe hatte die Aufmerksamkeit der Soldaten auf uns gelenkt. Selbst jetzt noch hatte ich jedes Mal, wenn ich die Erinnerung daran zuließ, unerträgliche Schuldgefühle.


    »Es macht mir Angst«, flüsterte ich. »Ich gebe nicht gern die Zügel aus der Hand.«


    Kais Stimme war ruhig und leise. »Aber wenn du deinen Gefühlen mehr Freiheit lässt, wirst du bald feststellen, dass dein Leben dadurch viel leichter wird. Ein Vulkan, aus dem stetig Lava ausströmt, bricht viel seltener aus als einer, in dem es immer unter dem Deckel brodelt.«


    »Wirklich?«


    Er grinste. »Jedenfalls klingt das ganz gut, oder nicht?«


    Ich musste unwillkürlich kichern. »Das ist das Einzige, was für dich zählt, oder? Dass etwas gut klingt. Dass du gut aussiehst. Dich gut fühlst. Du machst dir kaum Gedanken über ernsthafte Themen.«


    Er neigte den Kopf zur Seite, als überlegte er, dann zuckte er mit den Schultern. »Von zu viel Sorgen kriegt man nur Falten.«


    »Oh, Sud bewahre!« Ich unterdrückte mein Lächeln und verlieh meinem Gesicht einen gelangweilten, überheblichen Ausdruck, so wie ihn Marella perfekt beherrschte. »Weder deinem Gesicht noch deiner Kleidung sollte man jemals beschämende Spuren des Alterns ansehen.«


    Kai warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals, dann drückte er mich kurz an sich. »Du bist wirklich sehr amüsant, wenn du mich nicht gerade mit deiner scharfen Zunge peitschst. Allerdings …«, sein Tonfall wurde weich und seine Augen nahmen einen hellen Glanz an, »… würde ich selbst deine Zunge in so mancher Situation sehr zu schätzen wissen.«


    Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Du bist unverbesserlich.«


    Er sah mich verwirrt an. »War das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung? Ich muss zugeben, bei Tempesiern kann ich das nicht immer einschätzen.«


    Ich erlaubte mir ein Lächeln und sah, wie seine Augen freudig aufleuchteten. »Eindeutig eine Beleidigung.«


    Es schien ihn Mühe zu kosten, den Blick von mir abzuwenden. »Sehr gut. Es geht dir also wieder besser. Dann komm.« Er griff nach meiner Hand. »Jetzt kannst du mich mal flachlegen. Auf den schmutzigen Boden. Das wird dich endgültig aufmuntern.«


    Noch einige Stunden lang lieferten wir uns Übungskämpfe, doch als die Sonne sich nach den Strapazen des Tages vor Erschöpfung rot verfärbte, kehrten die Schüler in den Innenhof zurück und setzten unserem Training damit ein Ende.


    Kai grinste, als wir uns müde und voller Staub zur wartenden Kutsche schleppten.


    »Was ist denn so lustig?« Ich warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


    »Ich freue mich nur, dass ich mich wie erwartet als hervorragender Lehrer erwiesen habe.« Er schenkte mir ein Lächeln so breit wie eine Schärpe aus Sonnenschein.


    Ich blinzelte. »Ist in dieser Aussage irgendwo ein Kompliment versteckt?«


    Kai stupste mich an die Schulter. »Du hast endlich aufgehört, gegen deine Gefühle anzukämpfen, und setzt sie stattdessen zu deinem Vorteil ein. Den Unterschied hast du doch bestimmt bemerkt, nicht wahr?«


    Ja, das hatte ich. Meine Angriffe waren schneller und selbstbewusster geworden. Ich hatte mir eingestanden, dass es mir Freude bereitete, meine Wut und Entschlossenheit in Feuer zu verwandeln. »Na ja, der schlechteste Lehrer bist du jedenfalls nicht.«


    Kai blieb stehen, griff nach meinen Händen, beugte sich galant darüber und strich mit seinen warmen Lippen über meine Knöchel. Bevor ich ihn dafür bestrafen konnte, half er mir schon in die Kutsche. Noch ein paar Minuten zuvor waren wir Gegner gewesen, hatte ich Mühe gehabt, auf den Beinen zu bleiben, während er mich wieder und wieder angriff. Und jetzt, wenige Atemzüge später, behandelte er mich wie eine Lady, der er den Hof machte.


    Ich schüttelte den Kopf, als Kai sich mir gegenüber setzte und seine langen Beine nachlässig wie eine zufriedene Katze von sich streckte. Würde ich mich jemals an diese Stimmungsschwankungen gewöhnen? Ja, er sprach ständig über Gefühle, aber es war schwer zu sagen, ob er überhaupt irgendetwas wirklich tief empfand. Ich musste mich selbst daran erinnern, dass er mich nur unterrichtete, damit er seine zweite Chance bekam. Ob ich die Prüfung bestand oder nicht, kümmerte ihn bestimmt nur insofern, als sein eigenes Schicksal davon abhing.


    Wenn ich während der Prüfungen ums Leben kam, würde hier jemand um mich trauern?


    Ich sah auf die vorbeigleitende Landschaft hinaus, den Ozean, der immer wieder zwischen den Häusern, Bäumen und den Gebäuden der Werft aufblitzte. Im Nordosten hatte sich eine Sturmwolke am Himmel zusammengebraut. Meine Gedanken wanderten wieder zu Arcus, dem einzigen Menschen, bei dem ich mir sicher war, dass er sein Leben aufs Spiel setzen würde, um mich zu beschützen.


    Und war nicht genau das das Problem gewesen? Dass er es riskiert hatte, die Unterstützung seines Hofs zu verlieren, nur um mich in seiner Nähe zu behalten. Und ich hatte es ihm gedankt, indem ich ihn verließ.


    Ein scharfer Schmerz stach in meine Brust. Würde ich Arcus jemals wiedersehen?


    »Du siehst traurig aus«, sagte Kai, und seine Augen glitzerten. »Kopf hoch, kleines Vögelchen. Du hast dich heute gut geschlagen.«


    »Dann meinst du, ich bin einigermaßen auf die Prüfungen vorbereitet?«


    Er antwortete nicht sofort. Ich wartete geduldig und fragte mich, ob er mir irgendeine hohle Phrase oder doch eine ehrliche Antwort geben würde. Und was von beidem ich mir mehr erhoffte.


    Kais Miene wurde ungewöhnlich ernst. »Niemand ist auf die Meisterprüfungen jemals wirklich gut vorbereitet.«


    »Auch du nicht?«


    Er zögerte wieder. »Zumindest bin ich nicht mehr der naive Junge von damals, sondern weiß, was mich erwartet.«


    »Ich dachte, das sei verboten. Also zu wissen, was einen erwartet.«


    Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, sein hübsches Gesicht verlor jeden Hauch von Ernsthaftigkeit. »Ich bin die personifizierte Ausnahme von jeder Regel, Ruby. Das solltest du besser nie vergessen.«
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    Die Tage vergingen in einer ewigen Abfolge von Muskelkater, Enttäuschung, blauen Flecken und vereinzelten Hoffnungsfunken. Ich hätte nicht behaupten können, dass Kai geduldig gewesen wäre, aber er war fest entschlossen und hartnäckig und bewies mir, dass er durchaus in der Lage war, sich einer Sache ernsthaft zu widmen. Ich wusste, jeder seiner Schläge, jede Parade und jeder Überraschungsangriff erwuchs aus seinem Bestreben, ich möge lernen und bestehen. Er wollte, dass ich bereit war für die Prüfungen. Denn wenn ich scheiterte, würde er dasselbe Schicksal erleiden.


    Er brachte mir etliche neue Manöver bei, prüfte die Macht meines Feuers, indem er mich unzählige Gegenstände verbrennen oder schmelzen ließ, und er zwang mich zu meditieren, um die Kontrolle über meinen Geist zu verfeinern – stundenlang musste ich still sitzen, ohne auch nur die kleinste Regung, bis ich schier wahnsinnig wurde vor Verlangen, mich zu strecken oder zu zappeln. Aber ich beklagte mich nicht. Ich brachte keine Einwände vor. Ich lernte schnell, weil ich es musste. Und der Bewunderung zufolge, die gelegentlich in Kais Augen aufblitzte, wusste ich, dass ich immer besser wurde.


    Zudem hatten die vielen Übungsstunden mit Kai noch einen unerwarteten positiven Effekt: Wir entwickelten eine leichtfüßige Harmonie, unsere Gaben griffen auf eine Art und Weise ineinander, wie die Meister es offenbar besonders zu schätzen wussten. Ich begann Kais Bewegungen zu erspüren, bevor er zu ihnen ansetzte, und ihm erging es mit meinen genauso. So fiel es uns immer schwerer, gegeneinander zu gewinnen, obwohl ich mich fragte, ob er in den Übungskämpfen vielleicht immer noch nicht mit voller Kraft agierte, um mir mehr Selbstsicherheit zu verleihen. Wir wurden zu perfekt zueinander passenden Trainingspartnern und trieben uns gegenseitig dazu an, immer kreativere, ausgefeiltere Manöver zu entwickeln. Das führte zu einigen spektakulären Kämpfen, zu denen sich Schüler wie Meister gleichermaßen als bewundernde Zuschauer einfanden.


    Von der Klasse, welche die Meister an den Tag legten, waren wir allerdings noch Welten entfernt. Selbst unter den Kindern gab es etliche, die die Kampfkünste weit besser beherrschten als ich. Doch meine Gabe war stark und wurde mit jedem Tag stärker, genau wie meine Hoffnung. Ich wünschte nur, meine Gewissheit, bestehen zu können, würde ebenso stark werden. Selbst wenn ich die begabteste Schülerin Sudesiens gewesen wäre, würde es keine Garantie dafür geben, die Prüfungskämpfe zu bestehen. Schließlich war sogar Kai, trotz seiner schwindelerregenden Geschwindigkeit, Behändigkeit und Kraft, im ersten Anlauf durchgefallen.


    Und das bedeutete, dass ich einen Plan B brauchte.


    Gut möglich, dass Pernillius’ Buch sich in der Schulbibliothek befand, aber dorthin würde ich nur Zugang bekommen, wenn ich die Prüfung bestand. Also musste ich andere Wege finden, zu mehr Wissen zu gelangen. Ich gewöhnte mir an, in den Übungspausen mit den Meistern zu sprechen, in der Hoffnung, in einem von ihnen einen sudesischen Bruder Thistle zu entdecken. Bestimmt kannte jemand von ihnen einen Gelehrten, der seine freie Zeit am liebsten damit verbrachte, sich hinter riesigen Stapeln zerfallender Bücher und staubiger Pergamentrollen zu verbarrikadieren. Die Antworten auf all meine Fragen führten stets in eine Richtung: Meister Dallrs besonderes Steckenpferd war die Geschichte. Er also war derjenige, an den ich mich mit Fragen zu esoterischen Themen wenden musste.


    Das Problem war nur, dass Meister Dallr ungefähr so zugänglich war wie eine verschlossene Kellergruft und so einladend wie zerklüftete Meeresklippen. Stundenlang redete ich mir den Mund fusselig, prallte jedoch nur an seiner steinernen Fassade ab, was mir pochende Kopfschmerzen bereitete. Smalltalk zog bei ihm nicht. Wenn direkte Fragen nach seiner Leidenschaft für Geschichte nicht fruchteten, wechselte ich zu Schmeicheleien, und als ich auch damit scheiterte, versuchte ich es mit weiblichem Charme, was sich für alle Beteiligten als peinlich erwies. Kai schüttelte angesichts meiner Hartnäckigkeit nur den Kopf. Er begann mich damit aufzuziehen, dass ich einen regelrechten Heldenkult um den sagenumwobenen Meister veranstalten würde. Irgendwann warf ich ihn mitten auf dem Innenhof der Schule so auf den Rücken, dass eine Staubwolke aufstob. Aber Kai grinste natürlich nur.


    Es war nicht viel, was ich über die Bibliothek in Erfahrung bringen konnte, im Grunde nur, dass sie in der Tat die seltensten und kostbarsten Schriften im ganzen Königreich beherbergte. Und dass ausschließlich Meister Zugang zu ihr bekamen.


    Als meine Trainingswoche schließlich zu Ende ging, wurde ich von einem Gefühl der Unausweichlichkeit erfasst. Jetzt konnte ich mir beim besten Willen nicht mehr einreden, ich würde das Buch finden, ohne irgendwelchen Gelübden verpflichtet zu sein. Erst wenn ich Meisterin war, würde man mir die Informationen anvertrauen, die ich benötigte.


    Am Tag vor der ersten Prüfung waren Kai und ich zum Abendessen bei der Königin eingeladen.


    Wir betraten den Speisesaal, einen großen Raum in der zweiten Etage des Südturms. Bestickte Seidenvorhänge in warmen Tönen flankierten die Fenster, bronzefarbene, hell leuchtende Hängelampen mit filigranen Verzierungen hingen von der Decke. In dem auf Hochglanz polierten Holztisch spiegelte sich das Licht der Lampen wider und ließ das farbenfrohe Porzellangeschirr und die Glaskelche aufblitzen. Beistelltische, die mit Mosaikfliesen beklebt waren, trugen Schüsseln und Schalen mit Gerichten, die nach geröstetem Fleisch und fremdartigen Gewürzen dufteten. Die Königin thronte am Kopfende der Tafel, Prinz Eiko saß zu ihrer Rechten. Trotz der festlich und üppig gedeckten Tafel wirkte die Atmosphäre eher familiär, beinahe intim, jedenfalls um Längen weniger formell als bei den Abendessen am Hof des Frostkönigs.


    Mithilfe eines Dienstmädchens namens Ada hatte ich ein weißes Kleid angezogen, dessen Mieder mit goldener Spitze verziert war und offenbar eine Leihgabe aus der übervollen Garderobe irgendeiner Fireblood-Lady darstellte. Kai trug Kleider, die ihm eindeutig auf den Leib geschneidert worden waren – ein cremefarbenes Wams zu einem rehbraunen Beinkleid und kniehohen schwarzen Stiefeln –, in denen er perfekt männlich wirkte. Königin Nalani trug ein weinrotes Seidenkleid und eine schwere, wenngleich filigran gearbeitete Goldkrone, während Prinz Eiko sich einen marineblauen Umhang übergeworfen hatte. Die Königin verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln, ihre Miene aber blieb wachsam wie immer. Ich machte einen Knicks und wischte mir die feuchten Hände verstohlen am Kleid ab.


    »Du darfst dich erheben, Ruby«, sagte sie in überraschend flüssigem Tempesisch. Doch nicht nur ihre Kenntnis der Sprache verblüffte mich, sondern auch ihre Bereitschaft, sie zu sprechen – vermutlich ein Zugeständnis an mich. »Guten Abend, Fürst Kai.« Sie bedeutete Kai, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Ich durfte mich neben ihn setzen.


    Während Kai mir den Stuhl vorzog, stand Prinz Eiko höflich auf, und ich konnte ihn einen Moment lang genauer in Augenschein nehmen. Sein dunkles Haar war mit Silberstreifen durchzogen, sein schmales, aber schönes Gesicht begann an den Unterkiefern kaum merklich zu erschlaffen. Doch was mich am meisten faszinierte, waren seine Augen, die in einem strahlenden Blattgrün glänzten und meine linke Gesichtshälfte fixierten, was meine Narbe unangenehm warm pulsieren ließ. Ich strich kurz darüber, um das Gefühl wegzuwischen.


    Als er sich verbeugte und wieder aufrichtete, ragte er mächtig über dem Tisch auf, und mir wurde bewusst, dass er der größte Mensch war, den ich je gesehen hatte. Seine schlanke, beinahe magere Statur betonte seine Körpergröße nur noch mehr. Ich knickste noch einmal, setzte mich dann auf den Stuhl, den Kai mir zurechtrückte, und war froh, dass der Tisch mein Knie verbarg, das einfach nicht aufhören wollte, auf und ab zu wippen. Ich hätte selbst nicht sagen können, warum ich so nervös war. Die Königin hatte doch zugestimmt, dass ich an den Meisterprüfungen teilnehmen sollte. Solange ich sie nicht mit einer Fischgabel angriff, würde sie ihre Meinung wohl kaum noch ändern.


    Ein Diener goss Wein ein, der fruchtig und samtig, aber auch sehr stark schmeckte. Ich würde aufpassen müssen und nur daran nippen. Während das Essen serviert wurde, unterhielten sich die Königin und Prinz Eiko mit Kai. Ein um das andere Tablett wurde hereingetragen – Fisch, Süßkartoffeln, Schweinefleisch, Reis und zuletzt eine Auswahl verschiedener Früchte. Ich biss probehalber von einer gelben Frucht ab und blinzelte überrascht angesichts des intensiven Geschmacks: herb und süßlich zugleich.


    Genau in diesem Augenblick wandte die Königin sich an mich. »Und wie schreitet dein Training voran, Ruby?«


    »Sie lernt sehr schnell«, erwiderte Kai, bevor ich antworten konnte. »Und sie kann mehr, als ich erwartet hatte. Vielleicht annähernd so viel wie ein Novize nach zwei oder drei Jahren Ausbildung.«


    Ich zog die Augenbrauen nach oben. So lobte er mich sonst nie, jedenfalls nicht mit Worten.


    Die Königin schaute mich weiter erwartungsvoll an – offenbar würde ich selbst auch eine Antwort geben müssen. Als spielte meine Antwort überhaupt eine Rolle! Aber irgendwie wirkte die Miene der Königin ungewöhnlich warm. Vielleicht war dies der Gesichtsausdruck, den sie bei gesellschaftlichen Anlässen zur Schau trug? Oder vielleicht versuchte sie mich aus der Reserve zu locken, damit ich unvorsichtig wurde? Konnte ich tatsächlich darauf hoffen, mir ein bisschen Respekt verdient zu haben, indem ich mich beim Training so gut gemacht hatte? Ihre Meister seien ihr lebenswichtig, hatte sie gesagt. Wenn ich die Prüfung bestand, würde ich für sie also wichtig sein. Und für das gesamte Königreich. Der Gedanke sirrte durch meinen Kopf, und ich spürte Genugtuung. Ich musste mich selbst ermahnen, dass ich nicht hergekommen war, um der Königin zu Gefallen zu sein. Ich hatte meine eigene Mission zu erfüllen.


    Ich tupfte mir mit einer schneeweißen Serviette die Mundwinkel ab. »Kai ist ein guter Lehrer.«


    »Aber kein geduldiger, soweit ich weiß«, sagte Prinz Eiko mit einem Funkeln in den Augen. »Der junge Fürst ist nicht gerade für sein ruhiges Gemüt bekannt.«


    »Ein wahrer Fireblood«, sagte die Königin stolz. »Auch wenn ich ihn schon wiederholt gewarnt habe, dass seine Impulsivität eines Tages seinen Untergang bedeuten könnte. Wie es schon einmal geschehen ist.«


    Kai neigte den Kopf. »Und doch wart Ihr großmütig genug, mir eine zweite Chance einzuräumen.«


    »Enttäuscht mich nicht noch einmal«, sagte sie.


    Kais Gesicht wurde todernst. »Das werde ich nicht.«


    Ein Diener trat vor und füllte unsere Kelche nach. Das Kristallglas reflektierte den Feuerschein aus dem riesigen Kamin aus schwarzem Marmor. Es erschien mir merkwürdig, daran zu denken, dass in Tempesien sicherlich bereits der erste Schnee die Zweige der Kiefern hinunterbog.


    Der Königin entging mein Blick auf das Feuer nicht.


    »Das ist symbolisch«, sagte sie und nippte am Wein. »In den offiziellen Räumen meines Palasts muss immer ein Feuer brennen, Tag und Nacht, sommers wie winters und bei jedem Wetter. Die ewige Flamme, unsterblich wie der Kampfgeist der Firebloods. Ob man uns erschlägt, uns fällt oder zermalmt – wir lassen uns nicht ausrotten. Wir leben in den Holzscheiten weiter und erstehen irgendwann unweigerlich wieder auf, um unsere Feinde zu verzehren.«


    »Das ist …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ausgesprochen passend.«


    »Hältst du es auch für wahr?« Die warmen Augen der Königin waren auf mich geheftet. 


    »Unbedingt, Eure Majestät. Auch wenn die meisten Firebloods Tempesiens getötet oder verjagt worden sind – ich hoffe sehr, dass unser Volk eines Tages auch dort wieder in Überfluss und Reichtum leben wird.«


    »Wie schön, dass uns dieser Traum gemeinsam ist.«


    Ich hielt inne, den Weinkelch auf halbem Weg zum Mund erhoben. »Dann wollt Ihr auch, dass Firebloods nach Tempesien zurückkehren?«


    »Ich herrsche über eine Vielzahl von Inseln, aber in seiner Gesamtheit ist mein Land eher klein im Vergleich zum Königreich nördlich der Großen See.«


    Prinz Eiko ließ den Wein in seinem Kelch kreisen. »Dafür hat Tempesien wesentlich unfruchtbareren Boden und ein raues Klima.«


    Die Königin neigte den Kopf. »Bis auf die Aris-Ebenen, die sehr fruchtbar sind. Als sich Firebloods in Tempesien niederzulassen begannen, war der Süden noch kaum bevölkert. Wir haben unsere Methoden zur Bodenbearbeitung mitgebracht, haben das Land bestellt und Häuser gebaut. Aber das weißt du sicherlich alles bereits.« Sie hob eine Augenbraue.


    »Ja, Eure Majestät.«


    »Wir haben die Ernte vor frühem Frost geschützt und die Anbauperiode erfolgreich verlängert. Wir haben unsere Kenntnisse in Schiffbau und Navigation mit den Frostbloods geteilt. Wir haben geholfen, jenes Königreich zur Blüte zu bringen, und einige Zeit vergleichsweise friedlich mit ihnen zusammengelebt und -gearbeitet. Doch dann haben sie uns das Land im Süden genommen und uns vertrieben, auf dass die Frostbloods die Früchte unserer Arbeit allein ernten konnten. Ich werde nie aufhören, dafür zu kämpfen, dass jene ertragreichen Landstriche eines Tages wieder uns gehören.«


    Mir war nicht klar, wie sie darum kämpfen wollte. Sudesien, das über eine wesentlich geringere Einwohnerzahl verfügte, konnte wohl schlecht darauf hoffen, das Land mit Waffengewalt zurückzuerobern.


    Die Königin lächelte. »Du fragst dich sicher, warum ich dir diesen geschichtlichen Vortrag halte?«


    Das fragte ich mich tatsächlich, aber es wäre unhöflich gewesen, es zuzugeben, also besann ich mich auf meine diplomatischen Fähigkeiten. »Geschichte fasziniert mich. Meine Mutter und meine Großmutter haben mir dazu einiges beigebracht, aber es gibt dennoch vieles, was ich nicht weiß. Zum Beispiel weiß ich nichts über die Geschichte der Frostbloods, die in Sudesien leben oder gelebt haben. Ein …«, ich überlegte fieberhaft, wie ich Bruder Thistle nennen konnte, und entschied mich für die einfachste Bezeichnung, »… Freund von mir ist ein Frostblood, der als Kind von hier wegging.«


    Sofort wurde die Miene der Königin wieder kühler. Wahrscheinlich überstieg der Gedanke, dass ich einen Frostblood zum Freund hatte, ihre Vorstellungskraft.


    »Ich würde gern zu meiner Erzählung zurückkehren«, sagte sie. »Nachdem Akur zum König gekrönt wurde, ging die Kunde, er sei wegen der Ermordung seiner Königin durch Fireblood-Aufständische wahnsinnig geworden.« Sie beugte sich nach vorn. »Also schwor er sich, an meinem Volk Rache zu nehmen. Ich möchte dir jetzt eine Frage stellen. Warum wohl ist er nicht über die Große See gesegelt, um mein Land zu erobern?«


    »Wegen der Meerenge von Acodens«, erwiderte ich.


    »Und wegen der Meister, die sie bewachen«, fügte die Königin hinzu. »Die Meister sind die wahren Helden meines Landes. Vergiss das nie: Solltest du die Prüfung bestehen, wirst du mir als Verteidigerin gegen Frostblood-Angriffe dienen. Unsere Macht liegt in unserem Zusammenhalt, nicht in unserem Dasein als Individuen. In Tempesien genoss mein Volk keinen solchen Schutz.«


    »Ihr betrachtet sie also immer noch als Euer Volk? Die Firebloods, die nicht mehr in Sudesien leben?«


    »Firebloods waren schon immer mein Volk und werden es auch immer bleiben, ob sie mein Reich nun vor vier Tagen oder vor vier Jahrhunderten verlassen haben.« Sie umklammerte den Fuß ihres Kelchs, und ihre dunklen Augenbrauen verfinsterten ihren Blick. »Wir haben viele Schiffe verloren, viele treue Soldaten bei unseren Versuchen, unsere Landsleute vor Rasmus’ Gesetzen zu schützen, denen zufolge sie getötet oder in seiner Arena zu Tode gehetzt werden sollten. Wir haben es zwar geschafft, einige zu retten, doch die meisten haben wir nicht wiedergesehen. Das ist die größte Tragödie in der Geschichte meines Volkes. Und sie hat sich während meiner Herrschaft ereignet. Ich werde nicht ruhen, ehe mein Volk wieder in Tempesien ist.«


    Ihre Fingerknöchel waren weiß, und sie drückte den Fuß ihres Kelches so fest, dass er plötzlich mit einem laut vernehmlichen Knacken zerbrach. Ich konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken. Der Blick in den Augen der Königin war mordlüstern.


    Ein Diener eilte herbei und fegte sorgsam die Scherben zusammen. Schon kurze Zeit später hatte ein volles Glas das zerbrochene ersetzt.


    Niemand zuckte auch nur mit einer Wimper. Vielleicht ließ die Königin hier täglich Glas zerbersten.


    Wieder einmal fragte ich mich, ob Königin Nalani vom Minax besessen war. Mit allen Sinnen hielt ich nach Anzeichen dafür Ausschau, konnte aber nichts entdecken – ich spürte nur ein leises Kribbeln im Nacken, das aber auch von meiner Nervosität herrühren konnte. Mein Blick wanderte zu den Handgelenken der Königin, aber auch diesmal verhinderten die langen Ärmel, dass ich sehen konnte, ob ihre Adern natürlich rot oder vom Minax tintenschwarz gefärbt waren. Ich nippte am Wein und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr Wutausbruch mich erschüttert hatte. Die Königin war leidenschaftlich, aber ganz offensichtlich auch unberechenbar. Was mich auf unangenehme Art daran erinnerte, dass meine Freiheit von ihren Launen abhing.


    »Dir allein, Ruby, wurde die Gnade zuteil, das Massaker an unserem Volk in Tempesien zu überleben.« Sie sah mir in die Augen und fuhr fort: »Deine Mutter hatte nicht so viel Glück, wie ich hörte.«


    Ich rang die Hände im Schoß, in meinem Magen ballte sich ein schwarzer Knoten zusammen. »So ist es.«


    »Es tut mir ehrlich leid«, sagte die Königin.


    »Danke.« Ich senkte den Blick. Meine Hände waren eiskalt und zitterten. Diese Unterhaltung währte schon viel zu lange, und ich wünschte, sie wäre endlich zu Ende.


    »Aber nun wollen wir uns wieder angenehmeren Dingen zuwenden«, sagte die Königin, nippte am Wein und wandte sich Kai zu. »Hat Eure Tante schon eine passende Braut für Euch gefunden?«


    Der Themenwechsel kam mir zwar sehr gelegen, war aber in dieser Abruptheit doch überraschend. Und wie es schien, war dies für Kai wahrlich kein angenehmer Gesprächsstoff. Er sah aus wie ein Kaninchen, das in die Enge getrieben wurde. »Tante Aila hat eingesehen, dass ich in Sachen Eheschließung nichts überstürzen möchte. Ich bin schließlich erst achtzehn Sommer alt, Eure Majestät.«


    Es verblüffte mich, dass wir beinahe gleich alt waren. Seine rastlose Angeberei ließ Kai älter wirken, und als Kapitän seines Schiffs war er extrem selbstsicher und souverän aufgetreten. Aber andererseits – auch Arcus war nicht viel älter und doch schon König eines großen Reichs. Es war sein ernsthaftes Verhalten, das den Eindruck erweckte, er sei mehr als nur ein paar Jahre älter als ich.


    »In der Tat. Doch Ihr wisst, gerade die Mächtigsten unter uns haben die Pflicht, für Erben zu sorgen. Es ist gut, schon in jungen Jahren damit anzufangen. Ihr seht selbst, in welcher Situation ich mich befinde. Da ich keine Kinder bekommen kann, ist meine Nachfolge nicht gesichert.«


    Kai zögerte. »Ich werde die Angelegenheit gründlich überdenken, Eure Majestät.«


    »Da Eure Mutter nicht mehr am Leben ist und Eure Tante die Richtige noch nicht gefunden hat, könnte ich Euch vielleicht behilflich sein, die passende Braut zu finden.«


    Kai riss die Augen auf. Erleichtert über die unterhaltsame Richtung, die das Gespräch genommen hatte, musste ich mir ein Lachen verkneifen.


    »Sehr großzügig«, murmelte Kai und leerte seinen Kelch in einem Zug.


    Das Hauptgericht wurde abgetragen und das Dessert serviert – winzige, mit Zuckerguss überzogene Kuchen und mit süßen Beeren sowie Sahne gefüllte Törtchen. In einem für meine Begriffe leicht durchschaubaren Versuch, weitere Gespräche über die Ehe zu vermeiden, steuerte Kai die Unterhaltung in neutralere Gewässer. Ich setzte ein interessiertes Gesicht auf, schaltete innerlich aber ab, um im Kopf meine eigenen Pläne durchzugehen.


    »Dir brennt ganz offensichtlich einiges auf den Nägeln«, sagte Prinz Eiko, wobei er sich über den Tisch zu mir herüberbeugte, um Kais Gespräch mit der Königin nicht zu stören.


    Oh, hoffentlich hatten sich meine Sorgen nicht in meinem Gesicht widergespiegelt.


    »Bestimmt bist du aufgeregt wegen der bevorstehenden Prüfung.«


    »Ja, ein wenig«, gestand ich und war froh, eine gute Ausrede für meine Nervosität zu haben. »Es tut mir leid, dass ich kurz abgelenkt war.«


    Er wischte meine Entschuldigung beiseite. »Das ist ganz normal. An solch einem Abend wäre doch jeder mit dem bevorstehenden Ereignis beschäftigt. Und es ist schwer, wenn man nicht weiß, was einen erwartet, nicht wahr?«


    Er schielte zur Königin hin, die sich aber weiter konzentriert mit Kai unterhielt, und beugte sich noch näher zu mir herüber. »Ich könnte dir einige Dinge verraten, ohne meinen Eid zu brechen. Wenn du das möchtest.«


    »Aber bitte, sehr gern.« Wieso sollte er mir helfen wollen, fragte ich mich. Was hatte er dadurch zu gewinnen?


    Als er die Fingerspitzen aneinanderpresste, erinnerte er mich ein bisschen an Bruder Thistle, wenn er zu einem seiner Vorträge ansetzte. »In jedem Stadium werden unterschiedliche Fähigkeiten getestet, sodass die erste, die zweite und die dritte Prüfung sich stark voneinander unterscheiden. Jede ist so gestaltet, dass sie die Kämpfer bis an die eigenen Grenzen treibt, damit nur die stärksten Firebloods eine Chance haben zu bestehen. Doch ist auch die mächtigste Gabe kein Garant für Erfolg. Es gibt darüber hinaus noch andere Faktoren, die bei der Frage nach Sieg oder Niederlage entscheidend sein können.«


    »Welche Art von Faktoren?«, fragte ich.


    »Einige sind körperlicher Natur. Ausdauer, Behändigkeit, Geschick. Andere beziehen sich eher auf den Geist – solche Eigenschaften wie Anpassungsfähigkeit oder Durchhaltevermögen. Dein Wille, deine Entscheidungen können bei den Prüfungen eine bedeutsame Rolle spielen.«


    Auf einmal wurde mir bewusst, dass am Tisch völlige Stille herrschte. Als ich aufsah, hatte die Königin den Blick auf ihren Gemahl gerichtet.


    »Mein Lieber, Ihr nähert Euch bedenklich dem Punkt, ab dem zu viel verraten wäre«, sagte sie mit samtiger Stimme. »Sie wird morgen herausfinden, worum es geht. Das ist für meine Begriffe noch früh genug.«


    Prinz Eiko lehnte sich verdrossen zurück. »Natürlich.«


    »Ich wünsche dir viel Glück für morgen, Ruby.« Königin Nalani stand auf. Prinz Eiko, Kai und ich folgten ihrem Beispiel.


    »Vielen Dank, Eure Majestät«, sagte ich mit einem Hofknicks, doch da fiel mir plötzlich etwas ein. »Eure Majestät, als Ihr von Eurer Geschichte erzählt habt, habt Ihr nicht erwähnt, was mit den Frostbloods geschehen ist, die in Sudesien lebten. Vielleicht könnt Ihr mir beim nächsten Mal mehr darüber verraten.«


    Sie lächelte, aber es war ein kühles Lächeln, als würde Eis statt Feuer durch ihre Adern rinnen. »Oh, ich nahm an, das wüsstest du längst, Kind. Als klar war, dass mein Volk in Tempesien für mich verloren war, ließ ich alle Frostbloods, die in meinem Königreich lebten, zusammentreiben. Einige von ihnen wurden zu Schuldknechten, wie mein getreuer Renir.« Sie deutete auf einen der Diener, die an der Wand aufgereiht standen.


    Ich blinzelte verdattert. Wie hatte mir das nur entgehen können? Seine Augen waren blass blau-grau, das subtile, aber unverkennbare Erkennungszeichen eines Frostblood.


    »Und diejenigen, die sich weigerten, in Euren Dienst zu treten?«, fragte ich neugierig und zwang mich, die Augen von Renir abzuwenden.


    Als die Königin meinen Blick auffing, waren ihre Augen kalt.


    »Die habe ich von meinen Fireblood-Meistern töten lassen.«
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    Mitten in der Nacht klopfte es leise an meine Zimmertür. Ich hörte auf, über den dichten, üppig gemusterten Teppich hin und her zu tigern, und machte die Tür auf. Kai stand auf der Schwelle, noch gekleidet wie beim Abendessen, in jeder Hand einen Becher. »Darf ich reinkommen?«


    Wegen des dünnen Stoffs meines Nachtgewands ganz befangen, verschränkte ich die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. »Ich denke schon.«


    »Kannst du nicht schlafen?« Er machte die Tür mit dem Fuß hinter sich zu.


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Konnte ich in der Nacht vor meiner ersten Prüfung auch nicht.« Er hielt mir einen Becher hin. »Zur Beruhigung.«


    »Ist das Tee oder Wein? Ich möchte morgen früh alle Sinne beisammenhaben.«


    »Und das setzt voraus, dass du etwas Schlaf bekommst. Es sind nur ein paar Tropfen.«


    Seufzend nahm ich den Becher. Klirrend stieß Kai mit mir an. »Auf die Meisterschaft.«


    »Deine oder meine?«


    Er grinste. »Unser beider.«


    Bis auf den Schein meiner einzigen Kerze war es ganz dunkel um uns herum. Die Leere bedrängte uns, als wollte sie uns bei lebendigem Leib verschlingen. Gut möglich, dass dies meine letzte Nacht auf Erden war, das letzte Mal, dass ich in einem weichen Bett schlafen und träumen und an den Menschen denken konnte, der mir der liebste auf der Welt war. Nach dem Abendessen hatte ich einen Brief an Arcus geschrieben und ihm darin Dinge gestanden, die ich ihm von Angesicht zu Angesicht nie zu sagen gewagt hätte. Heiße Tränen waren mir dabei über die Wangen gerollt, hatten die Tinte verschmiert und winzige Löcher ins Pergament gebrannt. Hoffentlich würde er mir das verzeihen. Das und alles andere auch.


    Ich schob die Gedanken an Arcus so gut wie möglich beiseite. Im Herzen war er ohnehin immer bei mir.


    »Dann bist du zuversichtlich, dass ich bestehen werde?«, fragte ich. Ich hatte Magenschmerzen vor Nervosität – genau wie damals, als ich in König Rasmus’ Arena hatte kämpfen müssen.


    Kai sah mich tadelnd an. »Ich hätte doch nicht die ganze Woche an dich vergeudet, wenn ich nicht sicher wäre, du könntest bestehen.«


    Das war zwar nicht die Art Aufmunterung, auf die ich gehofft hatte, aber vielleicht war dies das höchste Lob, zu dem er fähig war. Schließlich war er selbst zumindest an einer der Prüfungen gescheitert.


    »Hast du eigentlich die erste Stufe gleich im ersten Anlauf bestanden?«


    »Natürlich. Die ersten beiden. Deswegen muss ich die auch nicht wiederholen.« Er nahm einen Schluck aus seinem Becher, schwenkte den Wein darin und starrte darauf. Ich betrachtete seine dichten Wimpern, die mehrere Nuancen dunkler waren als sein Haar und tiefe Schatten auf seine Wangen warfen. Er wirkte beinahe melancholisch, was so untypisch für ihn war, dass es mir fast im Herzen wehtat.


    Ich nippte wieder an meinem Becher. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, wie grausam diese Prüfungen eigentlich sind? Jeder, der nicht stark genug ist, setzt dabei sein Leben aufs Spiel. Ich kann keinen großen Unterschied zu den Kämpfen in der Arena des Frostkönigs erkennen.«


    »Die Prüfungen finden auf freiwilliger Basis statt«, wehrte Kai ab. »Niemand wird gezwungen, daran teilzunehmen. Und wenn man feststellt, dass man nicht stark genug ist, den ersten Kampf zu Ende zu führen, gibt es etliche Wege, lebend aus der Sache herauszukommen.« Er presste die Lippen aufeinander, als hätte er schon zu viel verraten. »Aber wenn du den Parcours verlässt, hast du das Recht auf die Teilnahme verwirkt – dann darfst du die Prüfung nie wiederholen.«


    »Außer ich verhandele mit der Königin so, wie du es getan hast. Ach nein, warte, du bist ja die einzige Ausnahme von der Regel.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.


    »Ganz recht.« Kai hob anerkennend den Becher, und auch er lächelte, nachdem er den Wein mit einem Zug ausgetrunken und den Becher abgesetzt hatte. »Nun, dann sollte ich dich jetzt lieber ein paar Stunden Schlaf erhaschen lassen. Ich will nicht schuld sein, dass du am wichtigsten Tag deines Lebens erschöpft bist.«


    »Bevor du gehst, würde ich dich noch gern um einen Gefallen bitten.« Ich trat zu meinem Ankleidetisch und nahm das zusammengerollte Pergament in die Hand. »Wenn ich die Prüfung nicht lebend überstehe, könntest du bitte dafür sorgen, dass dieser Brief nach Tempesien gelangt?«


    Kai runzelte die Stirn. »Zu wem?«


    »Zu Arcus«, erwiderte ich schlicht.


    Kai starrte finster auf den Brief und machte keinerlei Anstalten, ihn entgegenzunehmen.


    »Bitte sorg dafür, dass er ihn bekommt.« Ich drückte ihm die Pergamentrolle in die Hand. »Das ist meine letzte Bitte. Das Prinzip der letzten Bitte wird doch wohl auch hier bekannt und respektiert sein?«


    »Wir geben uns alle Mühe.«


    »Danke.« Ich zögerte. »Und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du den Brief nicht liest.«


    Kai sah mich empört an. »Das würde ich nie tun.«


    Ich nickte verlegen, auch wenn ich selbst nicht wusste, warum mir unbehaglich zumute war. Schweigend standen wir voreinander.


    »Du wirst morgen bestehen«, sagte Kai schließlich, und seine Augen glänzten warm. »Du musst nur die Ruhe bewahren. Und dich auf das besinnen, was du gelernt hast.«


    Ich trank meinen Becher mit wenigen Schlucken leer und reichte ihn Kai. »Danke.« Dann drehte ich mich um und kroch, in der Hoffnung, der Schlaf würde mir die Gnade des Vergessens erweisen, unter die Bettdecke.


    »Schlaf gut, kleines Vögelchen«, sagte Kai und zog mit einem leisen Klicken die Tür hinter sich zu.


    *


    Das Ächzen der Kutschräder durchschnitt die frühmorgendliche Stille. Der Sonnenaufgang begann gerade erst, den Horizont zu verfärben, als Kai und ich an der Schule ankamen und von Meister Dallr an der Tür in Empfang genommen wurden. Als wir uns näherten, hob er plötzlich eine schwielige Hand. Kai blieb neben mir stehen.


    Mit einem Blick zum Meister hin nahm er meine Hände locker in seine und beugte sich zu mir vor. »Lava brennt einem das Fleisch von den Knochen – dir wie jedem anderen Fireblood. Zögere nicht. Und schau nicht zurück.«


    Ich sah ihn scharf an, und mein rasender Puls beschleunigte sich noch mehr. Hatte er gerade seinen Eid gebrochen, indem er mir etwas über die Prüfung verriet? Kais Blick war finster und eindringlich. Ich nickte, um ihm zu bedeuten, dass ich ihn gehört hatte. Er drückte kurz meine Hände, bevor er sich von mir löste. Ich wandte mich ab und folgte Meister Dallr, ohne zurückzuschauen. Mein Magen hatte sich zu einem brennenden Knoten verhärtet, aber mein Geist war klar und ich fest entschlossen.


    Statt die Schule zu betreten, bog Meister Dallr auf einen mit Steinplatten ausgelegten Weg ein, der um das Gebäude herumführte, und wechselte dann auf einen stoppeligen Graspfad, der sich einen steilen, felsigen Hügel hinaufwand. Als wir oben ankamen, spitzelte der obere Rand der Sonne über den Horizont und warf einen rosafarbenen Schimmer auf die sanft wogende See und die wie hingeklecksten Inseln in der Ferne.


    Meister Dallr zeigte auf ein kleines, gedrungenes Gebäude aus grauem Stein vor uns. Wir gingen hinein und wurden von einer lebensgroßen Statue von Sud empfangen, die eine Schale mit Feuer in den Händen hielt. Der Meister kniete sich hin, drückte die Stirn auf den Fußboden, und ich folgte seinem Beispiel, wobei ich ein schnelles Gebet sprach. Jetzt, wo er kniete, glitt eine Halskette unter seinem Kragen hervor und klirrte zu Boden. Statt eines Anhängers war ein kleiner schwarzer Schlüssel daran befestigt. Der Schlüssel zur Bibliothek! Es kribbelte mir in den Fingern, danach zu greifen.


    Aber das ging natürlich nicht. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich mehr brauchte als nur das Buch in meinen Händen. Ich musste mir bestimmte Rechte erobern. Ich musste Meisterin werden, nicht nur um herauszufinden, wie man den Minax vernichten konnte, sondern auch um mir selbst zu beweisen, dass ich es schaffen würde, wenn es einst so weit wäre.


    Meister Dallr erhob sich und schob die Kette mit dem Schlüssel zurück unter den Kragen.


    Wir verließen den Tempel und stiegen den Hügel hinunter. An seinem Fuß erstreckten sich Lavafelder in alle Richtungen, kahl und schwarz und von rauen Furchen durchzogen, die wie versteinerte Wellen aussahen. Aus Ritzen und Spalten sprossen Pflanzen, breitblättrige Farne und Baumsetzlinge, deren Grün sich grell von der schwarzen Lava abhob. In der Ferne stob weißer Rauch aus dem gräulichen Schlund eines Vulkans, als würde ein Drache gen Himmel rülpsen, und der Pflanzenbewuchs klebte wie hellgrüne Schuppen an seinen Schultern.


    Wir erreichten die Überbleibsel einer Steinmauer, an die sich unzählige schwarze Felsbrocken lehnten wie dunkle Angreifer, mitten im Sturm auf die Mauer versteinert. Ich folgte Meister Dallr durch einen zahnlückigen Torbogen, auch dies ein Überbleibsel des zerstörten Gebäudes. Etwa zwei Minuten später blieb der Meister stehen und deutete auf den Boden, dann verbeugte er sich tief und wandte sich ab.


    »Hier soll ich rein?« Ich spähte in das tintenschwarze Loch hinab, dann sah ich wieder hoch, doch Meister Dallr war schon mehrere Schritte entfernt und schaute kein einziges Mal zurück.


    Mit den Füßen voraus ließ ich mich langsam in das Loch hineingleiten. Meine Handflächen schrappten über die Seitenwände des engen Schachts. Plötzlich rutschte ich ab und schlitterte mehrere Sekunden lang ungebremst in die Tiefe, bis ich schließlich schmerzhaft auf Händen und Knien landete. Mehrere Fackeln säumten die schwarzen Wände eines Tunnels, der sich in die Finsternis hinunterwand. Hastig sah ich mich um und seufzte erleichtert auf, als ich nirgendwo Lava entdecken konnte. 


    Im Feuerschein der Fackeln konnte ich etliche Markierungen an Wänden und Decke erkennen: hier ein Kringel, da ein Diamant, dort drei geschwungene Linien, die von einer waagerechten Furche unterstrichen waren. Ich hätte nicht sagen können, ob sie Schriftzeichen oder Kunst waren, aber irgendwie kamen sie mir vertraut vor. So ähnliche Zeichen hatte ich an den Säulen in Arcus’ Palast gesehen, besonders viele im Thronsaal. Und jetzt fiel mir auch ein, dass ich sie ebenfalls in der Forwind-Abtei gesehen hatte. Ich war bisher davon ausgegangen, es wären gängige Frostblood-Motive und sie hätten etwas mit Fors zu tun. Aber wieso tauchten sie dann jetzt in einem Tunnel unter den Lavafeldern der sudesischen Hauptstadt wieder auf?


    Ein kurzes Stück weiter blockierte eine grob gehauene Tür den Tunnel. Wenige Meter vor der Tür war eine Leiter an der Wand befestigt, die zu einem weiter oben gelegenen Schacht führte. Das musste einer der Fluchtwege sein, von denen Kai gesprochen hatte. Ich ignorierte die Leiter und versuchte die Tür aufzuschieben. Als sie nicht nachgab, legte ich das Ohr ans Türblatt, klopfte und lauschte dem hohlen Echo. Ich überlegte. Aber sehr schwer erschien mir das Rätsel hier nicht. Die Tür war aus Holz, und ich hatte die Gabe des Feuers. Es kam mir also nur folgerichtig vor, dass ich meine Gabe entsprechend einsetzen musste. Kai hatte doch gesagt, ich dürfe nicht zögern. Ich brauchte keine Minute, um ein Loch in die Tür zu brennen, das – um nicht unnötig Kräfte zu vergeuden – gerade groß genug war, dass ich hindurchklettern konnte. 


    Ich eilte den nächsten Tunnel entlang, bis wieder eine Holztür samt Leiter in der Dunkelheit vor mir auftauchte. Die Tür war dicker als die erste, und ich brauchte mehr als eine Minute, um mich hindurchzubrennen.


    Ich überwand die dritte Tür mühelos. Bei der vierten Tür hatte ich längst das Gefühl dafür verloren, wie viel Zeit bereits vergangen war. Mein Atem ging immer schneller, meine Glieder fühlten sich schwer an.


    Ich hatte gerade ein Loch in die fünfte – und bisher dickste – Tür gebrannt, als ein lautes Schaben und Kratzen hinter mir zu hören war. Der Tunnel war plötzlich von Hitze erfüllt. Als ich mich umdrehte, sah ich etwas gleißend Helles, Dickflüssiges durch den abschüssigen Gang auf mich zubrodeln. Das also hatte Kai damit gemeint, als er sagte, Lava würde jedem Fireblood das Fleisch von den Knochen brennen. Mein Puls raste. Ich hastete zur nächsten Tür und brannte dort nur oben eine schmale Lücke hinein, sodass ich mich zwar hindurchzwängen konnte, der untere Teil des Türblatts aber als Bollwerk gegen den Lavastrom erhalten blieb. Ich konnte jede Sekunde Vorsprung gebrauchen.


    Die siebte Tür war etwa doppelt so dick wie die zuvor. Hier war der Tunnel breiter und ein Sonnenstrahl fiel von oben herein. Die Leiter stellte nun eine gewisse Versuchung dar, war aber für mich immer noch keine Option.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Tür, sammelte meine Hitze in der Brust, ließ das Feuer aus meinen Handflächen herausschießen und an der Tür explodieren. Das Holz knackte und zersplitterte. Als das Loch groß genug war, wand ich mich zitternd hindurch, und während ich noch halb in der Öffnung steckte, drehte ich mich um und spähte nach hinten.


    Ein orangefarbener Punkt in Stecknadelgröße war in der Ferne zu sehen und schien stetig näher zu kommen. Meinen Berechnungen nach musste die Lava mindestens die erste, wenn nicht schon die zweite Tür passiert haben. Mit einem letzten Blick auf die Leiter sprang ich zu Boden und raste weiter.


    Die achte Tür war am schwierigsten zu überwinden. Ich hatte das Gefühl, dass die Lava mir näher gekommen war, denn mit jedem heiseren, keuchenden Atemzug wurde die Hitze stärker. Meine Arme waren bleiern vor Erschöpfung. Ich schüttelte sie aus und strebte voran.


    Neben der neunten Tür hing keine Leiter, doch in der felsigen Decke klaffte eine schmale Öffnung, durch die buttergelbe Lichtstrahlen hereinsickerten. Ein Schatten schob sich darüber hinweg. Ein Meister vielleicht, der mich im Auge behielt? Oder auch nur eine Wolke, welche die Sonne kurzzeitig verdunkelt hatte.


    Als ich an die Tür klopfte, klang es um Längen dumpfer als bei den bisherigen Sperren. Ich holte zweimal Luft und erzeugte konzentriert eine Flamme.


    Mit geschlossenen Augen hielt ich die Flamme am Brennen, zielte mit aller Kraft auf das Holz. Ich stöhnte vor Anstrengung.


    Ein paar schwarze Brandflecken zierten die Tür nach diesem ersten Versuch, ansonsten hatte sie unversehrt standgehalten. Ich atmete tief ein und versuchte es noch einmal, wobei ich mir mein Training in Erinnerung rief.


    Konzentrier dich, halte nichts zurück, entfache die Hitze und lass sie alles niederbrennen. Heißer. Noch heißer. Mehr.


    Ich zitterte am ganzen Körper. Ich verspürte heiße Furcht, brennenden Hass und einen alles verzehrenden Rachedurst. Ich ließ Erinnerungen zu, die ich sonst unter Verschluss hielt: Erinnerungen an den Abend, an dem die Soldaten in mein Dorf gekommen waren, ihre Gesichter wie geisterhafte Nachtmahre im Schein der brennenden Häuser.


    Aber als ich mir das Gesicht des Hauptmanns in Erinnerung rief, der meine Mutter getötet hatte, drängte sich auch ein anderes Bild vor mein inneres Auge. Meine Mutter, wie sie auf dem schneebedeckten Boden in sich zusammensackte.


    Der Schmerz peitschte mir durch die Brust. Mein Feuer flackerte wie eine Kerze, bis zum letzten Stummel heruntergebrannt.


    Nein.


    Konzentrieren.


    Müde.


    Hitze.


    Müde.


    Die Erschöpfung zerrte an meinen Muskeln, meinen Sehnen. Meine Beine zitterten, und ich musste mich an der Tür abstützen, um nicht umzufallen.


    Hinter mir zischte es. Flüssiges Feuer ergoss sich durch die Öffnung in der achten Tür, verschlang das Holz, bis nur noch der obere Teil des Rahmens übrig war. Wie eine glühende Öllache floss die Lava weiter.


    Mein Herz wurde augenblicklich von Panik wiederbelebt, als würde man eine Ladung Kohle in ein Schmiedefeuer werfen. Ich ließ meine Hitze in die Tür vor mir schießen und brannte eine kleine Kerbe hinein. Immer tiefer bohrten sich meine Hitzestrahlen ins Holz. Als der Spalt weit über einen halben Meter tief war, blitzte auf einmal ein winziger Lichtpunkt zu mir hindurch. Ich streckte den Arm durch die Tür und die Fingerspitze durch das kleine Loch und seufzte erleichtert. Ich würde es schaffen!


    Doch plötzlich versengte mir die Lava die Fersen. Instinktiv wirbelte ich herum und reckte beide Arme nach vorn, wie ich es immer tat, wenn ich eine Feuerwand aufzuhalten versuchte.


    Die Lava hielt inne. Sie hörte einfach auf zu fließen, wie von einer unsichtbaren Barriere zurückgehalten. Aber wie konnte das sein?


    »Sage?«, flüsterte ich.


    Ich wartete auf eine Vision von der Frau mit den goldfarbenen Augen, die mich manchmal heimsuchte. Doch weder konnte ich sie sehen noch ihre Stimme hören. Und trotzdem: Sie musste eingegriffen haben. Erleichterung und Dankbarkeit vereinten sich zu neuer Energie.


    Schreiend und mit letzter Kraft ließ ich meine Hitze ins Holz stoßen. Die Ränder der Öffnung flammten lichterloh auf, das Loch weitete sich.


    Ich riss ein Bein hoch, weg von der reglosen Lava, und zwängte mich mit den Füßen voraus in die Öffnung. Zentimeter für Zentimeter schob ich mich voran, doch meine Hüften waren zu breit für den schmalen Spalt. Fluchend presste ich meine Ellbogen an die Seiten, ein letzter Ruck riss mir die Kleider auf. Geschafft – mit einem Sprung landete ich auf der anderen Seite der Tür auf dem Boden. Doch ein Blick zurück bewies mir, dass die Lava sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.


    Rechts und links von mir gingen Tunnel ab, während ein Gang geradeaus nach oben wies. Ich rannte ihn hoch, das Licht der Fackeln nur ein wabernder Schein in meinen Augenwinkeln.


    Eine Minute später stürmte ich ins grelle Sonnenlicht hinaus und brach auf dem Boden zusammen. Ich befand mich offenbar am entfernten Hang des Hügels, der über der Schule lag. Der Tempel zu Ehren von Sud warf in der morgendlichen Sonne lange Schatten.


    Keuchend drehte ich mich auf den Rücken und schaute in den Himmel, in den Wolken und Seemöwen weiße Muster schnitten. In meinem Kopf drehte sich alles vor Erleichterung. Ein bisschen auch vor Stolz.


    Ich hatte die erste Fireblood-Prüfung bestanden! Ich war meinem Ziel zu erfahren, wie ich den Minax zerstören konnte, einen Schritt näher gekommen.


    *


    Auch in dieser Nacht kam Kai wieder in mein Zimmer. Diesmal brachte er mir Süßes mit: winzige, mit Zuckerguss überzogene Küchlein in allen Farben des Regenbogens. »Zur Feier deiner bestandenen Prüfung.«


    Vorsichtig nahm ich eine rosa Kreation mit einem winzigen Schokoladenblättchen darauf in die Hand. Immer noch war ich bis in die Haarspitzen von der Freude über die bestandene Prüfung erfüllt. Auf einmal kam es mir vor, als wäre alles möglich; selbst die Aussicht, meine Gabe in den Griff zu bekommen und den Minax zu besiegen, war in greifbare Nähe gerückt. Das Einzige, was meine Euphorie dämpfte, war die Erinnerung daran, dass Sage eingegriffen hatte, um mir zu helfen. Wer sonst hätte mich in letzter Sekunde vor der Lava gerettet? Und wenn sie tatsächlich eingegriffen hatte, dann war ich in dem Moment wirklich in Gefahr gewesen, denn so unmittelbar hatte sie mir noch nie zuvor geholfen.


    Ich schob die Gedanken beiseite und beschloss, meinen Triumph auszukosten.


    »Mh, ich liebe Süßes«, sagte ich und ließ mir den Kuchen auf der Zunge zergehen.


    »Ich weiß«, erwiderte Kai trocken. »An dem Abend, als wir uns kennenlernten, warst du von oben bis unten mit Zucker bedeckt.« Er lächelte wehmütig, als läge der Abend viele Jahre zurück, nicht erst wenige Wochen. »Damals hielt ich dich für eine Verräterin an unserem Volk. Oder im besten Fall für eine Opportunistin, die nichts anderes als ihren eigenen Vorteil im Auge hat. Die Königin hatte mich zwar ausgesandt, um dich zu rekrutieren, aber ich hatte wenig Hoffnung, dass du loyal sein könntest.« 


    Ich schluckte meinen Bissen herunter. »Ich nehme an, du hast inzwischen deine Meinung geändert? Sonst wäre es ziemlich unhöflich, so etwas zu erwähnen.«


    »Zumindest fühle ich mich veranlasst, mein Urteil zu überdenken.« Er nahm sich einen Kuchen und steckte ihn sich in den Mund.


    Ich wischte mir den Zucker von den Fingerspitzen und suchte mir mein nächstes süßes Opfer aus, ein kleines weißes Kunstwerk mit einem blauen Sahnehäubchen. Ich genehmigte mir noch mehr winzige Köstlichkeiten, dann legte ich mir eine Hand auf den Bauch. »Ich hätte nicht so viel essen sollen. Aber vielleicht habe ich auch nur Magenschmerzen wegen der nächsten Prüfung.«


    Kai stellte das Tablett auf einem Beistelltisch ab. »Komm, ich bring dich ins Bett.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Noch mal: Ich bin kein Kind mehr.«


    »Im Moment siehst du aber so aus. Mehr Rüschen hätten wohl nicht auf das Nachthemd gepasst, oder?«


    Ich sah an mir herunter. Mein Nachtgewand war in der Tat über und über mit Rüschen bedeckt. Kai zupfte mit dem Zeigefinger an einer, legte mir den Finger unters Kinn und lächelte. Sofort lief ich rot an. Hastig wandte ich mich ab und krabbelte ins Bett. Das schien mir wesentlich sicherer zu sein, als mit meinem halb durchsichtigen Nachthemd im Kerzenlicht zu stehen. Aber ich wollte nicht, dass Kai ging. Seine Gesellschaft lenkte mich auf willkommene Weise von meiner Nervosität ab.


    »Erzähl mir eine Geschichte«, sagte ich. »Wie damals auf dem Schiff.«


    Kai lachte. »Ich dachte, du willst nicht wie ein Kind behandelt werden? Und jetzt hörst du dich genauso an wie Aver.« Aber dann kam er herüber und setzte sich auf meine Bettkante. »Also gut, was für eine Geschichte möchtest du denn hören?«


    »Erzähl einfach da weiter, wo du damals aufgehört hast. Bei der Geburt der Windgötter. Eurus war gerade verbannt worden.«


    »Ah.« Kai räusperte sich. »Also. Neb und Tempus hatten kaum Zeit, den Verrat ihres Sohnes an seiner Schwester zu betrauern, denn schon bald stellte Neb fest, dass sie erneut schwanger war. Sie gebar Zwillinge, Sud und Fors, die sich in allem glichen wie ein Ei dem anderen. Je größer sie wurden, desto mehr liebten sie die Jagd. Cirrus begleitete ihre jüngeren Geschwister, um sicherzugehen, dass sie von den Tieren, die inzwischen die Welt bevölkerten, nicht verletzt wurden. Doch auch die gejagten Tiere taten ihr leid, und so manches rettete sie, heilte seine Wunden und hauchte den toten Leibern neues Leben ein.«


    »Was für eine praktische Gabe«, sagte ich und gähnte verstohlen.


    »Und zwar nicht nur für die Tiere. Manchmal musste sie auch bei ihren Geschwistern Schnittverletzungen, blaue Flecken und gebrochene Knochen heilen. Denn Sud und Fors waren furchtlos und neugierig, riskierten Kopf und Kragen in der schieren Freude an Abenteuer und Gefahr … ganz ähnlich wie eine bestimmte Person in diesem Zimmer.«


    »Oh, du sprichst von dir selbst? Ich bin die Vorsicht in Person.«


    Kai kicherte. »Bei ihren Entdeckungszügen durch die Welt fanden die beiden eines Tages die kaputten Puppen, die Eurus als Kind weggeworfen hatte. Gemeinsam fügten sie sie wieder zusammen und hauchten ihnen Leben ein. Ihre Faszination für die merkwürdigen Wesen wuchs von Tag zu Tag, und sie nannten sie Männer und Frauen. Eine Zeit lang arbeiteten die Zwillinge Hand in Hand, um den Männern und Frauen hier und da zu helfen. Sie brachten ihnen das Jagen bei und wie man mithilfe des Feuers Fleisch rösten konnte.«


    »Hm«, murmelte ich. Die Augen fielen mir zu.


    Kai strich mir übers Haar – was sich so schön anfühlte, dass ich seine Hand nicht wegschlug – und fuhr fort: »Doch irgendwann wurde es Fors und Sud langweilig, den Menschen jeden Tag bei den immer gleichen Verrichtungen zuzusehen, und sie beschlossen, sich anderweitig umzuschauen. Sie reisten gen Osten, wo sie auf einen jungen Mann trafen, der ihnen sehr ähnelte. Er sei ihr Bruder Eurus, sagte er, und dass er es satthabe, allein zu leben.«


    Fröstelnd zog ich mir die Decke bis über die Schultern hoch.


    »Sie brachten Eurus wieder zur Wohnstatt ihrer Eltern, die weit oben in den Wolken erbaut war, damit Neb ihrer ersten Tochter Sun möglichst nahe sein konnte.


    ›Wir haben unseren Bruder gefunden‹, sagten die beiden. ›Und wir möchten, dass ihr ihn wieder hier aufnehmt.‹ Das lehnte Tempus anfangs ab, doch die Zwillinge beharrten: ›Wenn ihr das nicht tut, dann gehen wir auch weg und kommen nie zurück.‹


    Und so blieb Neb und Tempus nichts anderes übrig, als ihren ältesten Sohn wieder bei sich aufzunehmen. Aus Dankbarkeit verwob Eurus Palmwedel zu Fächern, die er seinen Geschwistern schenkte. Fors verwendete seinen Fächer dazu, den Nordwind zu erschaffen, und Sud erschuf den Südwind. Cirrus gesellte sich zu ihnen, und gemeinsam spielten sie ein Spiel, bei dem sie auf Winden durch die Welt jagten, und alle vier Geschwister lachten und jauchzten vor Freude.«


    Ich lächelte müde, als ich mir vorstellte, wie viel Spaß es machen würde, als Windgöttin auf den Luftströmen dahinzufliegen, die ich mit meinem Fächer erschaffen hatte.


    »Doch ihr Spiel brachte Chaos über die Erde, denn es erzeugte Taifune und Orkane und Tornados. Sun blickte auf die Menschen hinab und sah, dass ihre Geschwister die Häuser einfacher Leute zerstört hatten und Getreide, das eben erst zu wachsen begonnen hatte, und sie richtete einen Sonnenstrahl auf die zerstörten Gebiete. Cirrus sah, was ihre Schwester Sun ihr zeigte, und bat ihre Geschwister, sie möchten mit dem Spiel aufhören.«


    »Und, haben sie aufgehört?«, fragte ich schlaftrunken. Großmutter hatte mir die Geschichte erzählt, aber das war so lange her, dass ich mich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern konnte.


    »Ja. Nur Eurus nicht. ›Die Menschen sind doch nichts anderes als die Puppen, die ich als Kind kaputt gemacht habe‹, sagte er und lachte angesichts ihrer jämmerlichen Zerbrechlichkeit. Und er fuhr fort, Wind um Wind zu erschaffen, auf dass sie Menschen und Tiere in Staubwolken hüllten und vertrieben und das Land nackt und rein zurückblieb.


    ›Du bist grausam‹, sagte Cirrus erzürnt. ›Du hast keinen Respekt vor dem Leben.‹


    ›Du bist dumm und schwach‹, gab Eurus zurück. ›Und du hängst zu sehr an kleinen, kaputten Dingen.‹


    ›Ich bin stärker als du‹, erwiderte sie.


    ›Dann wollen wir unsere Kräfte in einem Kampf messen‹, sagte Eurus. ›Wir werden sehen, wer von uns beiden stärker ist.‹«


    Kai legte mir seine warme Hand auf die Schulter. »Ruby?«


    Ich versuchte zu antworten, aber ich schwebte schon in den Traumwolken. Er strich mir noch einmal übers Haar, dann verließ mich seine Hand, und ich spürte, wie das Bett sich bewegte, als er aufstand.


    »Gute Nacht«, flüsterte er.


    *


    In dieser Nacht träumte ich mich zurück in den Palast des Frostkönigs – in mein altes Zimmer mit den schweren Gardinen, den üppig gepolsterten Sesseln und dem vor dem verdunkelten Fenster stehenden Tisch, der sich unter der Last von Bücherstapeln bog. Eine einzige Kerze, die auf einem Tisch neben dem Bett stand, erhellte den Raum. Ich schlüpfte unter der Decke hervor, meine Füße berührten den weichen Teppich. Seltsamerweise war die Luft ganz warm und vom Duft vieler Hibiskus- und Bougainvilleablüten erfüllt. Ich hielt einen Augenblick inne und sog den Duft tief ein.


    Ein Buch lag zu meinen Füßen. Als ich es aufhob, klappte es genau an der Stelle auf, die das Bild eines Thronsaals zeigte. Das Bild sah genauso aus wie die Illustrationen, die Schwester Pastel in der Abtei mit Kohle, scharlachroter Farbe und ein paar Tupfern Himmelblau gemalt hatte. Der Thron war größtenteils schwarz, doch von wein- und zinnoberroten Adern durchzogen, und mehrere Eissäulen umstanden ihn zu allen Seiten. Die Wände waren eine Mischung aus Stein und knisterndem Eis. Ein Saphirring glitzerte auf der einen Armlehne des Throns, während auf der anderen ein Rubinring glänzte.


    Ich klappte das Buch zu und legte es aufs Bett, dann verließ ich das Zimmer und schlenderte leise durch die menschenleeren Flure.


    »Hier entlang«, raunte plötzlich eine Stimme. Ich folgte ihr. Meine Hände strichen über die Wände des Gangs.


    Doch plötzlich befand ich mich nicht mehr im Schloss des Frostkönigs, sondern in dem von Königin Nalani, dessen Mauern aus schwarzem Stein erbaut waren. Ich blieb vor einem Doppeltor stehen, das sich auftat und den Blick auf eine Höhle mit schwarzen Säulen und flackernden Fackeln freigab, in dessen Zentrum ein Thron trübrot schimmerte. Ich spürte, wie seine Hitze mich bedrängte, mich lockte und gleichzeitig zur Vorsicht mahnte, mich vor einer Macht warnte, die sich nicht vollständig beherrschen ließ.


    Der Feuerthron!


    Er war wunderschön. Sud hatte ihn erschaffen, und ich spürte die Hitze der Göttin höchstselbst, welche die Luft erfüllte. Heiß brodelnde Bäche geschmolzener Lava durchflossen den schwarzen Stein, kleine Luftbläschen zerplatzten an der Oberfläche, und jede noch so winzige Ader im Gestein pulsierte in grellem Rot. Wie konnte jemand, und sei er auch ein Fireblood, überhaupt auf einem solch brennend heißen Thron Platz nehmen?


    Im schwachen Zwielicht war der Thron nicht in seiner Gänze zu erkennen, doch irgendwie schien er unförmig zu sein, als wären die beiden Armlehnen nicht auf derselben Höhe. Ich trat näher heran und legte die Hand auf eine der Lehnen. Es war, als würde der Thron einen langen, atemlosen Seufzer ausstoßen.


    Ich ließ die Hand höher gleiten – der Stein war heiß, aber nicht unerträglich heiß. Mein Körper erhitzte sich. Ich rückte näher, bis ich mit den Beinen den Sockel des Throns streifte. Hitze schoss mir in den Bauch und die Brust hinauf, durch die Arme und bis in die Finger, von wo sie wieder zurück in den Thron strömte. Es war, als wäre ich ein Teil von ihm, als würde mich seine Energie durchdringen und sich im selben Maße aus mir speisen.


    Plötzlich spürte ich einen seltsamen Druck unter der Haut, und mich befiel das Gefühl, als würde jemand, der nicht ich selbst war, meinen Körper von innen erkunden, neugierig und forschend wie ein kleiner Vogel, der ein gerade entdecktes Nest in Augenschein nimmt. Mir wurde bewusst, dass ich schon lange den Atem angehalten hatte, und ich stieß einen Schwall warmer Luft aus. Dann kniff ich die Augen zu und versuchte das Licht in meinem Inneren zu finden, um das merkwürdige Dunkel, das sich meiner bemächtigt hatte, aus meinem Körper zu verbannen.


    »Ruby«, sagte eine Männerstimme. »Was machst du denn da?«


    Ich riss die Augen auf, konnte aber im schwachen Licht, das durch eine offene Tür hereinfiel, nichts anderes erkennen als eine große Schattengestalt. Wir befanden uns plötzlich in einem staubigen Abstellraum, der mit kaputten Körben, durchhängenden Regalbrettern und Feuerholzstapeln vollgestopft war.


    »Wo ist der Thron hin?«, raunte ich.


    Die Gestalt kam näher, und ich spürte, wie eine warme Hand die meine nahm. »Du bist nicht richtig wach, Ruby, nicht wahr? Komm, ich bringe dich wieder zurück in dein Zimmer.«


    Und bei diesen Worten spürte ich, wie die dunkle Macht in mir sich regte, wie sie widerwillig meinen Körper verließ und ich schwach und zitternd zurückblieb.
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    Zwischen zwei Felswänden war eine hölzerne Hängebrücke mit Handläufen aus Seil gespannt. Von der einen Felswand stürzte Lava wie ein Wasserfall in die Tiefe und bildete unter der Brücke einen großen See, bevor sie als schmaler Fluss die enge Schlucht durchschnitt und sich in Richtung des nördlichen Ufers der Insel außer Sicht wand. In der Mitte der Brücke klaffte dort, wo mehrere Bohlen fehlten, eine meterlange Lücke, die von einem großen Glaswürfel geschlossen wurde.


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mir mit wild pochendem Herzen einen Reim darauf zu machen, was genau ich da sah und wie es mit meiner zweiten Meisterprüfung zusammenhing. Ich hörte, wie Kai leise fluchte und Meister Dallr ihm zuzischte, er möge still sein.


    Das Glas schimmerte bläulich und war zu dick, als dass man hätte durchsehen können. So was hatte ich noch nie …


    Keuchend blieb ich stehen. Das war kein Glas. Es war Eis.


    In dieser warmen Gegend konnte nur ein Frostblood Eis erschaffen und in solch perfekte Form gebracht haben. Und ich hatte seit meiner Ankunft bis auf den Diener der Königin keine Frostbloods hier gesehen. Hatte er den Würfel auf Befehl der Königin hergestellt?


    Kai trat neben mich. »Du kannst das«, sagte er hastig. »Du bist bereit. Du darfst dich nur nicht …«


    »Ruhe!«, sagte Meister Dallr. »Zieh jetzt Schuhe und Strümpfe aus.« Ich tat, wie mir geheißen, und legte beides neben den Pfad. Der Meister bedeutete mir, mich der Brücke zu nähern.


    »Du siehst die Eiskammer«, sagte er leise.


    Ich schluckte krampfhaft und nickte.


    »Das Eis wird dich tragen, wenn du ruhig und still verharrst. Das ist eine Prüfung in Ausdauer und Selbstbeherrschung, darin, wie du deinen Körper und deinen Geist unter Kontrolle hast. Für einen Meister lebenswichtige Eigenschaften.« Er zog eine kleine Sanduhr aus einer Tasche und hielt sie hoch. »Eine Stunde lang musst du in dieser Kammer bleiben, dann kannst du hierher zurückkehren. Solltest du dich von dort fortbewegen, bevor ich dir die Erlaubnis dazu gebe, hast du versagt.«


    Ich starrte in den Lavasee hinab. Frustriert bohrte ich mir die Fingernägel in die Handflächen und spürte, wie meine Körpertemperatur jetzt schon anstieg. Unter Stress war ich noch nie in der Lage gewesen, meine Hitze zu unterdrücken. Bruder Thistle hatte mich gewarnt, dass ich das noch lernen müsse. Warum nur hatte ich nicht auf ihn gehört?


    »Du darfst jetzt anfangen«, sagte Meister Dallr.


    Sein Gesicht war eine Maske der Gleichgültigkeit. Wie viele junge Schüler hatte er bei solchen Prüfungen in den Tod stürzen sehen? Für ein Volk, in dessen Adern Feuer floss, war dies eine ausgesprochen kalte Art, seine Meister zu prüfen. Und diese Prüfung – in der ich meine eigene Natur bis zur Unkenntlichkeit verleugnen musste – erschien mir besonders gnadenlos.


    Aber ich konnte es mir nicht erlauben, wütend zu werden, jetzt am allerwenigsten. Ich schloss kurz die Augen, holte einmal tief Luft und wollte in Richtung Brücke gehen.


    »Bleib ruhig«, raunte Kai mir zu und streckte den Arm nach mir aus. »Reg dich nicht auf, egal was passiert. Denk daran, dass du deinen Puls kontrollieren und deine Haut kühl halten musst. Und immer schön tief atmen.«


    Er zog mich an sich, und in dieser Sekunde, als ich an seine Brust gedrückt dastand, wurde mir die Ironie der Situation bewusst. Er riet mir, nicht warm zu werden, die Ruhe zu bewahren, dabei spürte ich, wie schnell sich seine Brust hob und senkte, spürte seine aufgeheizte Haut und das Wummern seines Herzschlags an meinem Ohr. Er drückte mir einen warmen Kuss auf die Stirn, dann ließ er mich los.


    Ich griff nach den Handläufen und betrat die Brücke. Sie war nur wenig mehr als schulterbreit, aber fühlte sich unter meinen nackten Füßen ziemlich stabil an. Ich schritt zügig bis zur Mitte weiter. Durch eine kleine Öffnung kroch ich in die Eiskammer und setzte mich im Schneidersitz auf den eisigen Boden. Nur nicht nach unten schauen.


    Noch nie waren mir Bruder Thistles Lektionen in mentaler Kontrolle so lebenswichtig erschienen. Bei jedem Atemzug, bei jedem Herzschlag besann ich mich auf das Mantra-Wort, das er mir beigebracht hatte, wiederholte es und hielt mich daran fest, um bei klarem Verstand zu bleiben. Da ich mich nicht mit Wärme umgeben durfte, begann ich schon nach kurzer Zeit zu zittern.


    Nach einigen Minuten wurde mir bewusst, dass meine Beine nicht einfach nur kalt waren, sondern feucht wurden.


    Das Eis schmolz.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus und begann dann umso schneller zu pochen. In meinen Fingerspitzen kribbelten Hitzefunken. Ich schauderte und holte Luft. Ruhig. Kalt. Langsam. Langsam. Ich dachte an Arcus, an seine kühle Haut, an seine Fähigkeit, seine Gabe im Zaum zu halten. An seinen Unterricht in mentaler Kontrolle. Ich versuchte alles, um es ihm gleichzutun und nicht in Panik zu geraten.


    Doch dann schaute ich unwillkürlich nach unten. Oh Sud. Unter der Eisscheibe sah ich verzerrt die heiße Lava orangerot glühen. Wie lange würde das Eis standhalten? Wie lange konnte es …


    Stopp. Konzentrier dich. Ich schloss die Augen und richtete meine volle Aufmerksamkeit wieder auf meine Aufgabe: Herzschlag verlangsamen, Atmung verlangsamen. Hitze im Zaum halten, die beißende Kälte ignorieren.


    Die Minuten krochen dahin.


    Als ich die Augen wieder öffnete, saß ich in einer Eiskuhle. Meine Beine waren patschnass. Aber ich hielt weiter an meinem Mantra fest, damit die Panik nicht die Oberhand gewann. Das Eis schmolz nur langsam. Wenn ich mich so kalt wie möglich machte, wäre alles bald überstanden. Ich konnte es schaffen, ich konnte die Prüfung bestehen.


    Und da spürte ich es: eine Vibration. Irgendwo auf der Brücke huschten kleine dunkle Schatten raschelnd umher.


    Je näher sie kamen, desto größer wurden sie.


    Mäuse? Ratten? Oder Spinnen?


    Aber nein. Das waren keine Spinnen.


    Ich hatte in einem Buch eine Illustration einer solchen Kreatur gesehen. Das Tier hatte acht Beine und einen mehrgliedrigen Schwanz, der sich von hinten hoch über seinen Rücken wölbte und an dessen Ende ein Stachel prangte. Seine Vorderbeine verfügten über Scheren, die jedes Insekt rasend schnell in zwei Hälften zerteilen konnten. Sie waren hellorange und glühten vor Hitze.


    Ich hielt den Atem an. Sudesische Skorpione.


    Unfassbar rasch krabbelten sie auf mich zu, strömten über die Seile und Bretter der Brücke heran. Wenn sie den Eiswürfel erreichten, würden sie keine andere Wahl haben, als zu mir hereinzukriechen, in den winzigen Kasten, in dem ich kauerte und in dem jeder noch so kleine Temperaturanstieg das Eis zum Schmelzen und mir den Tod bringen würde.


    Ich wollte mich schon auf meine Knie aufrichten, als ich mich an Meister Dallrs Anweisung erinnerte. Ich durfte mich nicht rühren. Wenn ich die Kammer verließ, war ich durchgefallen.


    Also streckte ich stattdessen – in der Hoffnung, dass mich dieses Manöver nicht disqualifizieren würde – eine Hand aus dem Eiswürfel und schoss mehrere Feuerblitze auf die Skorpione ab. Als der erste verbrannte, wichen die nächsten aus und änderten die Richtung. Doch die meisten krochen weiter auf mich zu, und zwar schneller als vorher. Ich verbrannte noch einen und noch einen. Dann bemerkte ich meinen fatalen Fehler. Ich hatte eines der Seile in Brand gesteckt.


    Ich fluchte. Wie sollte ich mich verteidigen, wenn nicht mit Feuer?


    Natürlich – gar nicht. Meine Aufgabe bestand darin, hier ruhig sitzen zu bleiben, während die Tiere über mich herfielen. Ich musste hilflos in diesem Eisblock ausharren, der unter mir wegschmelzen würde, wenn ich meiner Angst erlaubte, die Oberhand zu gewinnen.


    »Sage!«, rief ich verzweifelt. Aber ich konnte sie weder sehen noch hören. Ich war auf mich allein gestellt.


    In diesem Augenblick wäre mir sogar die Anwesenheit des Minax willkommen gewesen. Ich würde die Finsternis dazu nutzen, die Skorpione zu töten, egal wohin sie krabbelten, ich würde auf ihre winzigen Herzen zielen, mit der schrecklichen, aber unbezähmbaren Gewissheit, die mich immer dann erfasste, wenn ich mich von der Finsternis beherrschen ließ. Aber in meinem Kopf war nichts, nichts außer meinen Gedanken.


    Verzweifelt überlegte ich, wie ich mich verteidigen könnte. Bruder Thistles Unterricht … Aber unter diesen Umständen hatte ich wenig Chancen, mich zu beruhigen. Ich konnte mich an die Lektionen zur mentalen Kontrolle kaum mehr erinnern. Wie lautete mein Mantra? Ich wusste nicht einmal mehr, wie mein …


    Etwas berührte mich am Knie, und ich schlug mit der Faust danach, ohne nachzudenken. Ich schrie auf, als ein scharfer Schmerz meinen Oberschenkel traf. Der erste Skorpion hatte, ohne zu zögern, seinen Stachel in mein Fleisch gebohrt.


    Ich fluchte, als ein zweites Tier mir den Rücken hochkroch und auf meiner Schulter sitzen blieb. Ich holte tief Luft und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Dies war eine Prüfung meiner Selbstbeherrschung, ich würde bestraft werden, wenn ich mich bewegte, und belohnt, wenn ich ruhig sitzen blieb. Wenn ich reglos dasaß, würden sie mich nicht stechen. Ich versuchte mich auf meinen Atem zu konzentrieren, aber aus meiner Kehle drang ein Schluchzen. Ich konnte nichts weiter tun, als den Mund geschlossen zu halten, denn wenn einer der Skorpione – Sud bewahre – in meinen Mund kroch … Ich erschauerte angewidert.


    Immer mehr der Kreaturen strömten in den engen Eiskäfig. Sie waren klein, kaum größer als mein Daumen, doch sie waren auch flink und gefährlich. Einige von ihnen schlitzten wie zum Spaß mit ihren rasiermesserscharfen Scheren meine Haut auf. Ich stöhnte und erbebte von der Anstrengung, reglos sitzen zu bleiben. Die Mulde im Eis war nun deutlich tiefer. Ich saß in einer Wasserpfütze. Wie lange noch, bis meine Bewegungen, meine Furcht und meine Verzweiflung sich durch das Eis unter mir brennen und mich in die brodelnde Lava unter mir stürzen lassen würden?


    Doch auch wenn dies die größere Gefahr darstellte, die Skorpione machten mir mehr zu schaffen. Ich spürte, wie die Hitze in meinem Inneren anschwoll, spürte, wie ich den Verstand und die Kontrolle verlor. Inzwischen war ich von Skorpionen bedeckt. Mindestens zwei Dutzend befanden sich im Eiswürfel, sie krabbelten kopflos hin und her, kletterten über mich hinweg in ihrem verzweifelten Versuch, einen Ausgang zu finden. Zitternd atmete ich durch die Nase aus. Als ein Tier sich an meinen Hals klammerte, zuckte ich krampfartig zusammen. Was die Skorpione nur noch mehr aufwiegelte. Gleich zwei bohrten mir ihren Stachel ins Fleisch, einer in mein Knie, der andere in meinen Rücken.


    Tränen liefen mir die Wangen hinab und landeten zischend in der Wasserpfütze unter mir. Ich schloss die Augen. Was für eine grauenhafte Art zu sterben.


    Ich zwang den Gedanken nieder. Die Stunde musste doch bald um sein. Nur noch wenige Minuten.


    Einige der Skorpione krabbelten durch die Öffnung wieder ins Freie und machten sich auf den Rückweg über die Brücke. Da ich ein Seil in Brand gesetzt hatte, verlegten sich ein paar von ihnen auf den anderen Handlauf. Offenbar hatten sie sich damit abgefunden, dass sie durch den Eisklotz nicht auf die andere Seite der Brücke gelangen konnten, und traten den Rückzug an.


    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Und dann gab das Eis unter mir nach.


    Als Erstes begann das Wasser durch eine winzige Öffnung abzulaufen, als hätte jemand den Stöpsel gezogen. 


    Als das Loch sich langsam weitete, erhob ich mich auf die Knie, spreizte die Beine und stemmte mich mit den Armen an den Seitenwänden des Eiskäfigs ab. Erschrocken über meine plötzliche Bewegung, rammte ein Skorpion mir seinen Stachel in den Handrücken, bevor er in die Tiefe fiel, wobei er mit Beinen und Scheren schwerfällig durch die Luft schlug. Seine Artgenossen beeilten sich, die Eiskammer zu verlassen. Nur ein einziger hatte sich in meinen Haaren verfangen und schabte panisch mit seinen Scheren über meine Kopfhaut.


    Das Loch unter mir wurde größer. Mit den Fingerspitzen bohrte ich mir Spalten in die Eiswände, um mich darin festzukrallen. Schon bald würde der Boden komplett nachgeben und ich würde nicht mehr sitzen können. Ich schaute zu, wie die Öffnung wuchs und immer weiter wuchs. Wie hypnotisiert sah ich, wie das Eis sich in Wasser verwandelte, das haltlos in den Lavasee hinabgesaugt wurde. Hoffentlich würde ich nicht lange leiden müssen, bevor ich starb, wenn ich in die Lava hinabstürzte. Vielleicht würde es sogar so etwas wie ein Nachhausekommen sein für eine Fireblood, durch deren Adern Feuer floss.


    Zumindest redete ich mir das ein.


    »Halte durch, Ruby!«, drang eine Stimme an mein Ohr.


    Tränen strömten mir über die Wangen und verdampften augenblicklich auf meiner erhitzten Haut. »Tut mir leid«, flüsterte ich, auch wenn ich nicht wusste, an wen genau ich die Worte richtete. An die Meister, die Königin, Kai, Arcus, Bruder Thistle … an einen, an alle … So oder so, ich hatte sie alle enttäuscht.


    »Die Zeit ist um!«, rief eine tiefe Stimme.


    Meister Dallr stand am Ende der Brücke und hielt die Sanduhr hoch.


    Ich starrte ihn an, ungläubig, hoffnungsvoll, wie berauscht. Die Stunde war vorbei!


    »Ruby, komm!«, schrie Kai. »Schnell!«


    Keuchend spannte ich die Arme an, hechtete durch das Loch in der Seitenwand der verformten, halb geschmolzenen Eiskammer. Ich landete mit den Füßen auf den Planken und griff nach dem nicht verbrannten Handlauf. Ich brauchte nur eine Sekunde, um mir den letzten Skorpion vom Kopf zu pflücken, wobei ich mir etliche Haare ausriss, und ihn in den Lavasee zu schleudern. Das Feuer hatte vom Seil auf die Bohlen übergegriffen, die rechte Seite stand bereits in Flammen.


    Aber das Feuer fürchtete ich nicht. Ich hatte nur Angst, dass die Brücke nachgeben würde, bevor ich die rettende Felswand erreichte.


    Als ich mit dem Fuß auf ein verkohltes Brett trat, brach es unter mir, und ich hatte Mühe, mich mit der Hand am Seil festzuhalten. Mühsam zog ich mich wieder hoch und tastete mich weiter voran, wobei ich jeden Fuß sorgfältig aufsetzte.


    »Beeil dich!«, rief Kai mit heiserer, dringlicher Stimme. »Mach schnell!«


    Mit einem Ruck gab die Brücke nach und verdrehte sich unter meinen Füßen. Die ganze rechte Seite hatte sich von der Felswand gelöst, nutzlos baumelte das verrußte Seilende herab. Jetzt hatte ich nur noch den linken Handlauf als Stütze. Ich umklammerte ihn fester. Der rettende Felsen war noch mehrere Meter entfernt.


    »Schneller!«, brüllte Kai.


    Ich balancierte auf dem unteren Seil, zog mich Griff um Griff am Handlauf voran. Doch als ich nur noch etwa einen halben Meter von Kais ausgestreckter Hand entfernt war, riss das Seil mit einem Geräusch wie ein Peitschenhieb. Ich stieß mich mit beiden Füßen ab und sprang zu Kai hinüber. Gerade als ich nach der Felskante greifen wollte, packte er mich am Arm und warf sich nach hinten. Übereinander landeten wir auf dem flachen Felsvorsprung. Sofort schob sich Kai rücklings zurück und zerrte mich mit.


    Wir blieben liegen, Kai keuchend auf dem Rücken, ich halb auf ihm, bis Meister Dallr bei uns war und mir seine Hand hinstreckte. Während er mir auf die Füße half, musterte er mich von oben bis unten. »Bist du unverletzt?«


    Nach Luft ringend, sah ich an mir herunter. Ich war unversehrt. »Ja.«


    Kai stand auf und wischte sich Schmutz und Zweige von den Kleidern. Am ganzen Körper zitternd, beugte ich mich vor und stemmte die Hände gegen die Knie.


    »Dann komm mit. Wir müssen wieder in die Schule, um Bericht zu erstatten.«


    Eine Minute später hatte ich mich so weit erholt, dass ich den Rückweg über den steilen Bergpfad antreten konnte.


    »Ein schlichter Glückwunsch aus seinem Munde wäre wohl zu viel verlangt?«, murmelte ich.


    Kai antwortete nicht. Schließlich sagte er: »Ich denke, er wird erst mit den anderen besprechen müssen, ob du bestanden hast.«


    Ich wirbelte zu ihm herum. »Ob ich bestanden habe? Aber ich bin doch am Leben, oder nicht? Und ich habe die Eiskammer nicht verlassen.«


    »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Kai mit bebender Stimme. »Ich bin schuld. Ich habe dir am Ende geholfen. Ich habe dich am Arm gepackt.«


    »Sonst wäre ich abgestürzt. Ist das denn nicht erlaubt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie entscheiden, dass du es ohne meine Hilfe nicht geschafft hättest, werden sie die Prüfung als nicht bestanden werten.«


    Meine Erleichterung verwandelte sich augenblicklich in Entsetzen. »Dann bin ich vielleicht durchgefallen?«


    Je stärker sich dieser Gedanke in meinem Kopf festsetzte, desto mehr wurde mir bewusst, dass ich das alles hier nicht allein zur Erlangung der Meisterwürde tat. Ich tat es hauptsächlich für mich. Offenbar waren die Prüfungen zu irgendeinem Zeitpunkt zum Selbstzweck geworden, zu einem Ziel, um mir meine Stärke zu beweisen und in gewisser Weise auch meinen Wert. Ich wollte dieses Ziel erreichen, komme, was wolle. Ich versuchte diese Gefühle zu verdrängen, aber sie ließen sich nicht wegschieben. Wenn ich versagte, würde ich nicht nur von schrecklichen Schuldgefühlen geplagt werden, weil ich zuließ, dass Tempesien dem Minax hilflos ausgeliefert war, sondern ich erlitt auch eine persönliche Niederlage, die sich mir in Mark und Knochen einbrennen würde.


    Die Skorpionstiche begannen zu pochen. Ich konzentrierte mich auf den Schmerz, um mich von der Angst, ich könnte gescheitert sein, abzulenken. Von der Angst und den Gedanken daran, was das für mich bedeuten würde, für Arcus und für Tempesien.


    Schweigend stiegen wie den Pfad hinunter. Tief unter uns, neben den Lavafeldern, warteten die Meister. Als Kai und ich uns dem Hügel hinter der Schule näherten, blieb ich taumelnd stehen. Die Welt um mich herum begann sich zu drehen, und ich fiel auf die Knie.


    »Kai?« Ich versuchte die Sterne wegzublinzeln, die mir vor den Augen tanzten.


    »Hmm?« Er schritt weiter voran.


    »Sind Stiche der sudesischen Skorpione giftig?«


    Kai blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Ja.«


    »Kann man daran sterben?«


    Er drehte sich zu mir um. »Nur wenn man mehrmals gestochen wird.«


    »Wie oft? Nur so, aus Neugierde …« Ich schloss die Augen, als alles um mich herumzuwirbeln begann.


    »Wie oft wurdest du gestochen?«, rief Kai, rannte auf mich zu und fing mich auf, bevor ich zur Seite kippen konnte. »Meister Dallr hat dich doch gefragt, ob du unverletzt bist, und du hast Ja gesagt.«


    Als er mich auf die Arme nahm, streckte ich eine Hand aus und krallte mich an seinem Kragen fest. Um mich herum verschwamm alles, der Himmel mischte sich mit dem Land, und zusammen verwirbelten sie zu Tintenklecksen, die sich über ein Pergament ergossen. Ein altes Lied, das meine Mutter mir vorgesungen hatte, wenn ich krank war, schoss mir durch den Kopf, und ich sang ein paar Takte, bevor die Farben vor meinen Augen endgültig zusammenflossen und schwarz verglühten.


    *


    Der stechende Duft der Heilkräuter war mir so vertraut, dass ich einen Augenblick lang dachte, ich wäre wieder zu Hause, in unserer kleinen Hütte, und würde die Hände meiner Mutter auf der Stirn spüren. Doch als ich die Augen aufschlug, sah sie anders aus als in meiner Erinnerung – ihre Gesichtszüge waren breiter, ihre Haare dunkler.


    Dann erkannte ich das Gesicht der Königin. Ganz verschwommen, als schaute ich durch ein nebelüberzogenes Fenster, sah ich sie zu mir herunterblicken. Immer noch in meiner Erinnerung gefangen, sang ich ein paar Takte des alten Kinderlieds. Und während ich wieder in tiefen Schlaf sank, hörte ich eine sanfte Altstimme die nächste Strophe weitersingen.


    Als ich erneut aufwachte, war ich allein in meinem Zimmer in Königin Nalanis Schloss, und Sonnenlicht drang durch einen Vorhangspalt zu mir herein.


    Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. Ich hatte von ihr geträumt … Meine Mutter hatte mich in den Armen gewiegt und mir auf Sudesisch Lieder vorgesungen, um mich zu beruhigen. Eigentlich hatte ich diese Lieder längst vergessen geglaubt. Meine Mutter hatte sie mir seit meiner frühesten Kindheit nicht mehr vorgesungen und nur noch Tempesisch mit mir gesprochen, seit ich zurückdenken konnte. Aber anscheinend waren die Melodien in einem versteckten Eckchen meines Gedächtnisses bewahrt geblieben und erst wieder zutage getreten, als ich krank darniederlag, hier im Heimatland dieser Lieder.


    Als ich mich aufrichtete, begannen meine Skorpionstiche wütend zu pochen. Meine Finger und mein Handgelenk waren rot und dick angeschwollen. Jemand hatte mir eine stark riechende Salbe auf die Schwellungen gestrichen. Von ihr ging der durchdringende Kräuterduft aus.


    Ich schlüpfte in ein Paar Kalbslederstiefel und stand auf. Eine Welle der Benommenheit drohte mich gleich wieder umzuwerfen. Ich lehnte mich schwerfällig ans Bett und wischte mir den Schweiß von Stirn und Wangen, als plötzlich die Tür aufging. Ich machte einen Schritt in den Raum hinein.


    »Na, das ist ja eine Erleichterung!«, sagte eine mir vertraute Stimme spöttisch. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst nicht mehr der alte Sturkopf, wenn du wieder zu dir kommst.«


    Ich versuchte den Blick zu heben, aber ich fürchtete umzufallen, wenn ich mich nicht auf mein Gleichgewicht konzentrierte. Also begnügte ich mich damit, ihn mit einer Handbewegung wegzuscheuchen.


    »Sud sei Dank, du bist immer noch die alte Närrin.« Kai kam näher. »Ich hätte es wirklich schade gefunden, wenn das Gift dir die bezaubernde Eigenschaft geraubt hätte, in Zweifelsfällen immer die Option zu wählen, die dir das größte Risiko und die meisten Schmerzen garantiert.«


    »Aber das mache ich doch gar nicht.«


    »Nicht? Wie erklärst du dir dann, dass du in Stiefeln vor mir stehst, obwohl du eigentlich im Bett liegen und dich erholen solltest?«


    »Ich muss die dritte Prüfung ablegen«, sagte ich. »Oder warst du so mit deiner Garderobe beschäftigt, dass du das vergessen hast?«


    »Offenbar hat sich das Gift der Skorpione bis in deine Zunge geschlichen. Als wäre die nicht schon spitz und giftig genug. Aber keine Sorge, die Geschmacksknospen wissen auch Säure zu schätzen, wenn sie von Süße begleitet wird. Und zum Glück sind deine Lippen süß genug, um die Säure und die Bitterkeit deiner Worte auszugleichen.«


    »Könntest du jetzt mit dem Unsinn aufhören und mir wieder ins Bett helfen?«


    Er zog in gespielter Überraschung die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht recht, worauf ich reagieren soll – auf deinen Vorwurf, ich würde Unsinn reden, oder auf die Einladung in dein Bett.« Er legte mir einen Arm als Stütze in den Rücken, während er mich mit dem anderen am Ellbogen unterhakte, und drehte mich dorthin, wo ich die Bettdecke zurückgeschlagen hatte. »Ersteres finde ich verletzend, Letzteres verlockend. Solche Widersprüche scheinen typisch für dich zu sein. Es würde mich nicht überraschen, wenn du beim Küssen beißen würdest.«


    Sein Gerede machte mich wütend. Ich tat so, als würde ich ihm aus Versehen mit der Hand gegen das Kinn schlagen, als ich mich auf die Matratze fallen ließ. Kai verhielt sich einfach zu distanzlos, zu neckisch. Als versuchte er mich bewusst von irgendetwas abzulenken.


    »Verheimlichst du mir etwas?« Ich kniff die Augen fest zu, denn das Zimmer schwankte wie ein Schiff auf rauer See.


    Kai schwieg eine scheinbare Ewigkeit. Als er endlich antwortete, klang seine Stimme so ernst, als wäre jemand gestorben. »Tut mir leid, Ruby. Sie beraten noch, aber es sieht nicht gut aus.«


    Es war, als hätte man mir in den Magen geschlagen. »Nein.« Ich konnte bei der zweiten Prüfung unmöglich durchgefallen sein! Das war einfach nicht möglich! Wenn ich nicht bestand, würde ich nie Zugang zur Bibliothek bekommen, und dann würde ich niemals die Wahrheit über den Thron erfahren. Ich wand mich angesichts meines Versagens.


    Dann stieß ich mich mit aller Kraft von der Matratze ab und stellte die Füße auf den Boden. »Wo sind sie jetzt?«


    »Im Thronsaal. Aber es hätte keinen Sinn … Ruby!«


    Ich stürmte auf den Flur hinaus. Mich immer wieder an den Wänden abstützend, eilte ich in Richtung Thronsaal. Als Kai mich aufzuhalten versuchte, schlug ich seine Hand beiseite. Schließlich gab er auf und folgte mir.


    Im Thronsaal angekommen, erkannte ich drei Meister, die Königin Nalani gegenübersaßen. Die Königin hatte mit ernster, grimmiger Miene auf ihrem Thron Platz genommen. Gerade sprach Meister Dallr mit seiner ruhigen Baritonstimme, und ich fing ein paar Satzfetzen auf, etwas wie »Regeln müssen eingehalten werden, gleichgültig, um welchen Prüfling es geht«.


    Ungeachtet dessen, dass sich plötzlich alle Augen auf mich richteten, taumelte ich in den Raum und blieb nur wenige Schritte vor Meister Dallr stehen.


    »Ich würde gern zu meiner Verteidigung Stellung nehmen«, sagte ich entschlossen und versuchte nicht zu schwanken, obwohl der Saal sich vor meinen Augen leicht zur Linken neigte.


    »Dies ist keine Gerichtsverhandlung, Ruby«, erwiderte Meister Dallr ungehalten. »Hier entscheiden allein die Meister, und zwar zu gegebener Zeit, nachdem diese private Unterredung mit der Königin beendet ist.«


    Ich ballte die Fäuste und wappnete mich dagegen, dass die Königin mich aus dem Zimmer weisen würde, doch als ich aufschaute, beugte Prinz Eiko sich zu seiner Gemahlin hin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Königin sah mir geradewegs in die Augen. »Du darfst bleiben.«


    Ich schloss erleichtert die Augen. Sollte ich eine Chance bekommen, zu meiner Verteidigung zu sprechen, wollte ich anwesend sein, um sie wahrnehmen zu können.


    »Dies ist höchst ungewöhnlich, Eure Majestät«, sagte ein anderer Meister. »Wenn wir zulassen, dass Schüler mit einbezogen werden …«


    Königin Nalani hob eine Hand, um den Meister zu unterbrechen, und wandte sich an mich. »Aber wenn du bleibst, musst du schweigen.«


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu widersprechen. Es kostete mich all meine Kraft, aufrecht stehen zu bleiben. Meister Dallr seufzte frustriert. Einen Augenblick später spürte ich Kais Wärme. Er hatte mir eine Hand in den Rücken gelegt, die andere auf die Schulter, vermutlich für den Fall, dass ich vornüberkippen sollte. Ich hätte ihm gern gesagt, er solle aufhören, mich ständig retten zu wollen – zumal genau dies der Grund war, weswegen hier darüber diskutiert wurde, ob ich bestanden hatte oder nicht –, doch die Königin hatte mir befohlen zu schweigen. Also begnügte ich mich damit, Kai einen zornigen Blick zuzuwerfen, was dieser mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte.


    »Wie ich soeben sagte«, setzte Meister Dallr wieder an, »hätte Fürst Kai nicht im letzten Moment nach ihrem Arm gegriffen, wäre sie abgestürzt. Und die Prüfungsregeln untersagen jegliche Eingriffe durch Dritte. So steht es in unserem Kodex, unserem heiligen Regelwerk, das wir seit vielen Generationen befolgen. Fürst Kais Hilfe bedeutet einen Bruch mit der Tradition.«


    »Einen Bruch mit der Tradition«, wiederholte Prinz Eiko. »Dann ist dies das erste Mal, dass so etwas geschehen ist?«


    »Meines Wissens ja.«


    »Dann sagt Euer Kodex, Euer Regelwerk im Grunde gar nichts über diese außergewöhnlichen Umstände aus.«


    An Meister Dallrs Hals begann eine Ader zu pochen. »Der Kodex verbietet, dass ein Meister in die Prüfungen eingreift, die er durchführt.«


    »Aber es gibt kein ausdrückliches Verbot im Hinblick auf einen Eingriff durch einen anderen Schüler?« Prinz Eikos grüne Augen blitzten triumphierend. 


    »Nun … nein.«


    Prinz Eiko machte eine Geste, die eindeutig Na also bedeutete.


    »Mir scheint, es handelt sich um einen Ausnahmefall«, brach die Königin das ratlose Schweigen.


    Kais Lippen kitzelten mich, als er mir ins Ohr flüsterte: »Siehst du?« Ja, wieder einmal stellte er die Ausnahme von der Regel dar. Aber meine Erregung war zu groß, als dass ich seinen Versuch, mich zu beruhigen, hätte schätzen können.


    »Auch Ihr seid zu Schweigen verpflichtet, junger Fürst«, sagte die Königin.


    Kai nickte ergeben.


    »Schon immer lag es in der Hand der Meister, über die Prüfungen zu entscheiden«, argumentierte Meister Dallr hitzig weiter. »In diesem Bereich haben wir seit jeher über Autonomie verfügt.«


    Die Königin betrachtete ihn sekundenlang, dann neigte sie den Kopf. »Ihr habt ganz recht, Meister Dallr. Es obliegt einer Majestät nicht, sich in Eure Urteilsfindung einzumischen.«


    Damit war klar, in welche Richtung sich das Ganze entwickelte.


    Verzweifelt brach ich mein Schweigegelübde, zitternd und mit geballten Fäusten. »Ich hätte es auch ohne Kais Hilfe geschafft. Niemand kann das Gegenteil beweisen! Lasst mich die Prüfung wiederholen und ich nehme das Urteil an, gleichgültig, wie es dann ausfällt.«


    »Sei still«, erwiderte die Königin kühl. »Fürst Kai, sie ist eindeutig noch nicht genesen. Bitte bringt sie wieder in ihr Schlafgemach.«


    Am ganzen Körper bebend, sah ich zu Prinz Eiko hin, doch er warf mir nur einen flüchtigen, mitleidigen Blick zu. Aber ich brauchte kein Mitleid, ich brauchte jemanden, der sich für mich einsetzte. Ich brauchte ein Wunder. Ich wandte mich Meister Dallr zu, obwohl ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn umstimmen zu wollen. Die schwarze Kette mit dem Schlüssel baumelte über seiner Kleidung an seiner Brust und blitzte mir verlockend zu.


    Es kostete mich kaum Mühe, so zu tun, als würde ich vor lauter Schwäche zu Boden fallen. Ich knickte nur in den Knien ein und ergab mich dem Schwindel, der meinen Kopf erfasst hatte. Im Fallen wischte ich Kais Hand mit dem Ellbogen beiseite und sank kopfüber auf Meister Dallr zu. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mich aufzufangen, was er erst tat, als ich schon damit rechnete, dass ich mir auf dem harten Boden den Kopf zertrümmern würde. Ich stöhnte, als er mich in den Armen hielt. Ich griff nach seiner Halskette, krallte mich daran fest und befahl meinem Körper zu erschlaffen.


    »Bringt sie auf ihr Zimmer«, sagte die Königin streng. »Ich werde ihr den Heiler schicken.«


    »Natürlich, Eure Majestät.« Als Meister Dallr mich aus dem Thronsaal trug, spürte ich, wie die Hitze seiner Enttäuschung ihm in Wellen entströmte.


    Während er mich durch die Gänge des Schlosses zurücktrug, ließ ich meine Hand an der Kette bis zum Schlüssel gleiten. Mit verkrampften Fingern schmolz ich das Bindeglied, sodass mir der Schlüssel unbemerkt in die Hand fiel.


    Vor meinem Zimmer angekommen, hielt Kai die Tür auf und Meister Dallr legte mich aufs Bett. Stöhnend rollte ich mich auf die Seite und schob den Schlüssel unter mein Kissen. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass Meister Dallr, wenn er den Verlust bemerkte, nicht sofort wissen würde, wer den Schlüssel gestohlen haben musste.


    Kaum hatte der Meister mein Zimmer verlassen, kam der Heiler herein und hielt mir stark duftende Kräuter unter die Nase. Ich tat so, als würde ich benommen aufwachen, beantwortete all seine Fragen und versicherte ihm und Kai, dass ich einfach nur etwas Ruhe brauchte. Nachdem die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte, atmete ich erleichtert auf. Doch schon im nächsten Augenblick befielen mich Reue und Selbstvorwürfe.


    Hätte ich doch nur meine Impulse unter Kontrolle gehabt! Dann hätte die Brücke nicht Feuer gefangen, und ich hätte es problemlos zurück auf die Felsen geschafft. Und auch der letzte Sprung wäre mir vielleicht ohne Kais Hilfe gelungen. Schließlich hatte ich mich schon nach vorn geworfen, und da waren jede Menge Steine und Äste gewesen, an denen ich meinen Fall hätte abbremsen können … Aber das konnte man unmöglich mit Sicherheit sagen. So oder so – die Meister hatten entschieden, dass ich versagt hatte, die Königin hatte zugestimmt, sich aus der Entscheidung herauszuhalten. Das bedeutete: Es war vorbei.


    Ich würde nie eine Fireblood-Meisterin werden. Ich würde nie in der Lage sein, mich mit Persönlichkeiten wie Bruder Thistle oder Meister Dallr zu messen und der Königin zu beweisen, von welchem Nutzen ich für sie war. Bis zu diesem Augenblick hatte ich mir nicht eingestehen wollen, wie sehr ich mir diese Wertschätzung wünschte, wie sehr ich mich nach der damit verbundenen Anerkennung sehnte. Und vor allen anderen hatte ich mir selbst beweisen wollen, dass ich das konnte.


    Ich war nicht stark genug, um eine Meisterin zu werden, und das würde aller Voraussicht nach auch heißen, dass ich unterliegen würde, wenn ich dem Minax gegenüberstand. Mein Versagen war schwer genug zu ertragen, aber diese Erkenntnis traf mich noch heftiger. Ich konnte nichts tun, um die Situation zu verändern.


    Jetzt gab es nur einen einzigen Hoffnungsfunken: Ich musste das Buch stehlen.
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    Ich ließ den Schlüssel bis zum Einbruch der Nacht unter dem Kissen, denn in der Dunkelheit würde ich bessere Chancen haben, mich unbemerkt in die Bibliothek zu schleichen. Nach ein paar Stunden Schlaf ging es mir gut genug, dass ich mir ein schwarzes Kleid überwerfen und mich lautlos durch die Gänge des Schlosses tasten konnte.


    Ich versteckte mich in den mitternächtlichen Schatten nahe dem Dienstboteneingang und wartete auf den Wachwechsel. Da huschte plötzlich eine große, schlanke Gestalt über den Flur. Das konnte nur Prinz Eiko sein. Ich hatte schon Gerüchte gehört, wonach er seine Abende gern in der Sternwarte verbrachte, in einem dicht umwaldeten Turm westlich des Palasts.


    Er blieb stehen, hob den Kopf und spähte kurz in meine Richtung. Ich hielt den Atem an. Dann stapfte er mit großen Schritten weiter. Ich lugte um die Ecke und sah, wie die Wachen ihm die ächzenden Türen aufhielten. Ich wollte sichergehen, dass er auch wirklich im Turm verschwand. Zwei weitere Wachmänner kamen hinzu, und sie begannen eine Unterhaltung. Als sie alle wegsahen, schlich ich mich im Schutz der Schatten davon, zwischen den Bäumen hindurch und über Felsen hinweg, bis ich auf den Hauptpfad traf. Von dort ging es nur noch geradeaus bis zu der mir inzwischen wohlvertrauten Anlegestelle.


    Der Hafen war noch nicht bereit für die Nacht. Durch die offen stehende Tür einer Taverne strömten Licht, Gelächter und der Geruch nach Schweiß auf die Straße heraus. Matrosen, deren groben Akzent ich noch von der Überfahrt kannte, stritten sich oder lachten lauthals. Ich wollte schon weitereilen, als mir auf einmal ein vertrautes, sonnengegerbtes Gesicht in der Taverne auffiel. Jaro saß an einem der Tische, die Wangen rot vom Alkohol, und ließ immer wieder sein Lächeln aufblitzen, während sein Kumpan unter wildem Gestikulieren erzählte.


    Jaro sah hoch, und für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete ich, er könnte mich entdeckt haben, doch dann nahm er wieder einen langen, tiefen Schluck. Ich schob mich an der Taverne vorbei.


    Eine Minute später hörte ich näher kommende Schritte hinter mir. Ich wirbelte herum, die Hände sofort erhitzt und kampfbereit erhoben.


    Jaro hielt mir lachend seine nackten Handflächen hin. »Ich ergebe mich.«


    Ich ließ die Arme sinken. »Ich dachte, Ihr hättet mich nicht gesehen.«


    »Ein guter Matrose bemerkt selbst den leisesten Windhauch, der vorbeizieht«, sagte er und grinste breit. »Und sei es auch einer aus dem Norden.«


    Hoffentlich würde er mich nicht fragen, was ich zu so später Stunde hier zu suchen hatte. »Wie geht es Aver?«


    »Sie ist wütend, weil ich sie in der Schule eingeschrieben habe. Sie würde lieber mit mir zur See fahren. Aber ich habe ihr ein Friedensangebot unterbreitet. Ich hab ihr ein kleines Boot gebaut, mit dem sie um die Insel herumfahren kann.«


    »Ganz allein?«


    »Mit einer Freundin. Und nur wenn sie auf das Wetter achtet und es mir immer sagt, wenn sie rausfährt.«


    »Zähle ich auch als Freundin?«


    »Aber natürlich, Ruby.« Er stopfte die Hände in seine ausgebeulten Hosentaschen und wippte auf den Fersen vor und zurück. »Du musst doch nicht erst fragen. Wenn du mitsegeln willst, findest du mich an den meisten Tagen unten am siebten Pier. Oder des Nachts hier in der Taverne.« Er grinste noch breiter. »Schön, dich Sudesisch sprechen zu hören. Du hast große Fortschritte gemacht.«


    »Ich hatte einen guten Lehrer.«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung, wirkte aber geschmeichelt.


    Wir verabschiedeten uns, und ich machte mich auf den Weg zur Schule. Der Schweiß stand mir auf der Stirn, und in meinem Magen krampfte sich alles zusammen. Noch war das Skorpiongift nicht vollständig aus meinem Körper verschwunden, aber ich ignorierte meine Beschwerden. Ich musste vor der Morgendämmerung zurück im Palast sein.


    Tief geduckt schlich ich über den kiesbestreuten Weg ins Gebäude. Es war niemand zu sehen. Wie ein Gespenst glitt ich durch die Schule und ließ meine Füße bei jedem Schritt lautlos abrollen.


    Erst an der Tür zur Bibliothek stieß ich auf zwei dösende ältere Meister. Die Frau stützte ihre Wange auf die Handfläche, der Mann hatte den Kopf gegen die Tür gelehnt. Mondlicht fiel durch die bogenförmigen Fenster herein, an einem Wandhaken hing eine einzige brennende Laterne.


    Langsam und vorsichtig hob ich die Lampe vom Haken und trug sie nach draußen in den Hof. Im Mondschein würde ich die Wachen kaum noch erkennen können, aber natürlich würden sie jederzeit Feuer erzeugen, wenn es sein musste.


    Ich musste sie irgendwie ablenken.


    Ich überlegte gerade, ob ich eine der strohgefüllten Übungspuppen in Brand stecken sollte, da erschreckte mich eine Stimme beinahe zu Tode.


    »Etwas spät zum Trainieren, oder nicht?«


    Ich wirbelte herum. Eine hoch aufgeschossene Gestalt stand im Licht des Mondes vor mir.


    »Prinz Eiko«, keuchte ich und legte mir eine Hand auf die Brust. Es fühlte sich an, als wollte mir das Herz schier herausspringen. »Was führt Euch hierher?«


    Schatten huschten über sein Gesicht. »Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen.«


    Ich betrachtete ihn argwöhnisch. Seine Augen glänzten grünlich, seine Haltung war entspannt. Er verschränkte die Arme vor der Brust, während er auf meine Antwort wartete.


    Jede Ausrede würde in diesem Augenblick lahm erscheinen, aber irgendwas musste ich ihm sagen. »Ich hatte gehofft, ein bisschen ungestört trainieren zu können. Es ist so eine friedvolle Nacht.«


    Er schwieg so lange, dass ich meinen Herzschlag in den Ohren hämmern hörte. »Ich herrsche zwar nicht über diese Insel, aber ich weiß durchaus, was hier so geschieht. Ich weiß sogar viel mehr, als die meisten mir zugestehen wollen.« Er trat einen Schritt näher. »Wenn du mir sagst, was du brauchst, kann ich dir vielleicht helfen.«


    Ich widerstand der Versuchung zurückzuweichen und sah ihm stattdessen direkt in die Augen. Was war darin zu lesen? War das eine Anspielung gewesen? Und wie sollte ich ihn befragen, ohne zu viel zu verraten? Ich hatte keinen Grund, ihm zu misstrauen, aber auch keinen, ihm meine Geheimnisse anzuvertrauen. Es war wie ein Übungskampf mit verbundenen Augen.


    »Selbst wenn ich Hilfe bräuchte – warum solltet Ihr sie mir anbieten wollen?«


    »Weil ich glaube, dass wir ein gemeinsames Interesse haben.«


    Das bezweifelte ich allerdings. Ich musste Zeit gewinnen, um ihm mehr Informationen zu entlocken. »Danke, dass Ihr Euch bei den Meistern für mich eingesetzt habt.«


    Prinz Eiko rümpfte die Nase. »Meister Dallr ist ein aufgeblasener …« Er räusperte sich. »Dafür ist hier weder der passende Ort noch der passende Zeitpunkt. Die Meister scheinen entschieden zu haben. Nur die Königin könnte ihre Entscheidung noch ändern.«


    »Das wird sie nicht tun. Das hat sie ja schon gesagt.«


    »Zumindest hat sie das bisher noch nie getan.« Er seufzte leise. »Ich weiß, dass du mir nicht traust, Ruby, aber ich traue dir auch nicht hundertprozentig. Du wirst mir schon auf halbem Wege entgegenkommen müssen. Sag mir, was du hier zu suchen hast. Allein. Mitten in der Nacht. Angezogen wie ein Einbrecher.«


    Mein Puls beschleunigte sich. Das war ja beinahe schon eine Anklage. »Ich habe mir bequeme Sachen zum Üben angezogen. Oder darf ich mich nicht hier aufhalten?«


    »Ich werde der Königin nichts verraten, falls du das meinst.«


    Das überraschte mich. Er würde mich schützen, auch wenn das bedeutete, dass er seiner Frau etwas verheimlichen musste? Offenbar versuchte er wirklich, mein Vertrauen zu gewinnen. Aber ich konnte es mir nicht leisten, einen Fehler zu machen. Ich hatte schon viel zu viele gemacht. Und mir lief die Zeit davon. Ich musste ein Buch stehlen, und stattdessen stand ich hier herum und tauschte mit dem Gemahl der Königin rätselhafte Botschaften aus.


    »Ich sollte dich warnen«, sagte Prinz Eiko. »Es wird nicht leicht, die Wachen von ihrem Posten wegzulocken. Wenn du erwischt wirst, musst du dich vor den Meistern und der Königin verantworten. Und ich glaube, darauf legst du keinen gesonderten Wert, nicht wahr?«


    Ich ballte die Fäuste. Ich konnte es nicht leiden, wenn mich jemand zu etwas drängen wollte. »Wie gesagt, ich bin nur zum Üben hergekommen.«


    »In wenigen Tagen hättest du freien Zugang zu allen Räumlichkeiten hier erhalten«, fuhr er fort, ohne auf meine Worte einzugehen. »Doch wie es aussieht, könntest du bei deiner zweiten Prüfung versagt haben. Und jetzt bist du hier.«


    Panik flatterte in meinem Magen auf. Wenn er mich vor den Meistern beschuldigte, würde sein Wort gegen das meine stehen.


    Als ich schwieg, schlug er ärgerlich mit der Hand durch die Luft. »Wenn du weiterhin Zeit vergeudest, hast du keine Chance. Du kannst zu mir kommen, wenn du das endlich begriffen hast.«


    Damit drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Ich brauchte mehrere Minuten, um meinen Atem wieder zu beruhigen. In meinem Kopf rasten unzählige Gedanken durcheinander, aber ich konnte ihnen jetzt nicht nachgehen. Die Nacht zerrann mir zwischen den Fingern. Ich hob die Hände, setzte die Übungspuppen in Brand und rannte in den finsteren Bogengang. »Feuer!«, schrie ich mit tiefer Stimme. Und dann wartete ich.


    Die Wachen schüttelten sich die Müdigkeit aus den Gliedern und stürmten zu den munter vor sich hin lodernden Strohpuppen hinaus. Während sie zum Brunnen rannten, um Wasser zu holen, schlüpfte ich durch die Dunkelheit zur Bibliothekstür.


    Innerhalb von Sekunden hatte ich aufgesperrt und befand mich in dem Raum. Die Tür schabte leise über den Boden, als ich sie hinter mir schloss. Also würde auch kein Licht aus der Bibliothek nach draußen dringen. Ich erzeugte ein Flämmchen in meiner Handfläche und zündete damit die vier Laternen an der Wand an.


    Bücherregale säumten links und rechts die Mauern, in der Mitte blieb ein schmaler Gang frei. Jede Regalreihe verfügte über ein langes hüfthohes Lesepult und mehrere Bänke, die ihm gegenüberstanden. Alle Bücher waren angekettet, sodass sie an Ort und Stelle aufgeschlagen, aber nicht mitgenommen werden konnten.


    Hunderte von Büchern und Pergamentrollen füllten die Regale. Zum Glück hatte ich mich während meines Unterrichts mit einigen der Meister unterhalten und auf unverfängliche Weise jede noch so kleine Information über die Bibliothek gesammelt, indem ich mich als Buchliebhaberin ausgab und nach den Bibliotheken Sudesiens fragte. Meister Cendric hatte mir erklärt, es gäbe einen Katalog, eine riesige Liste mit allen Büchern, und zu jedem Buch gehöre eine Kombination von Zahlen und Buchstaben, die über seine Position im Regal Auskunft gab. Der Katalog war nicht schwer zu finden, es war ein schmaler Band, der auf einem Lesepult gleich neben der Tür lag. Ich hob meine Hand mit dem Flämmchen und fuhr auf der Suche nach Pernillius dem Weisen mit dem Finger die Liste entlang.


    Da. Das Buch war hier! Eine Welle der Erregung erfasste mich. Das Ordnungssystem machte es mir leicht, rasch das entsprechende Regal zu finden.


    Aber das Buch war nicht da. Ich sah noch einmal in den Katalog – es war die richtige Stelle. Doch das Buch fehlte.


    Ich schob mich an den anderen Regalen entlang und zog ein Buch nach dem anderen heraus. Ich kannte den Stundenplan der Schule inzwischen ziemlich gut und wusste, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte. Die ersten Gebete würden noch vor der Morgendämmerung beginnen, und dann würden auch die Wachen wechseln. Das war meine einzige Chance, unbemerkt wieder hier herauszukommen. Danach wäre in der Schule einfach zu viel los.


    In meiner Panik stieß ich mit dem Ellbogen gegen ein Regal voller Pergamentrollen, sodass einige zu Boden fielen. Ich bückte mich danach, und plötzlich sprang mir das Wort Thron ins Auge, das auf einer der Rollen prangte. Ich zog sie hastig auf. Darauf war etwas, was wie eine Art Stundenplan aussah, mit Tages- und Zeitangaben. Die Überschrift lautete: »Dienstplan Wachen – Thronsaal«. Die neuesten Einträge stammten von der vergangenen Woche. Aber noch nie hatte ich auch nur einen einzigen Meister gesehen, der Königin Nalanis Thronsaal bewacht hätte. Oder wurde er nur nachts bewacht? Nein, der Dienstplan auf der Pergamentrolle galt für vierundzwanzig Stunden am Tag.


    Was nur eine einzige Erklärung zuließ: dass es einen zweiten Thronsaal im Palast geben musste.
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    Den nächsten Tag verbrachte ich damit, nach dem Thron von Sud zu suchen. Meiner Theorie nach musste es irgendwo einen verborgenen zweiten Thronsaal geben, und auf der Suche danach erforschte ich das ganze Schloss. Bis auf die privaten Schlafgemächer durchsuchte ich so ziemlich jeden Quadratzentimeter – ergebnislos. Als ich gegen Abend niedergeschlagen wieder in mein Zimmer stapfte, vermied ich jeden Augenkontakt mit den Höflingen und Dienern. Die Flure und Treppen waren erfüllt von einer schwarzen Wolke meiner schlechten Laune.


    Ich hatte mich bei meinen Schlussfolgerungen vermutlich zu weit vorgewagt. Vielleicht hatte ich die Wachen in Königin Nalanis Thronsaal einfach nur nicht bemerkt? Oder der Thron auf dem Stundenplan war ein Code für etwas anderes. Ich suchte so verzweifelt nach Antworten auf meine Fragen, dass ich bereit war, sie regelrecht aus der Luft zu greifen.


    Ich hatte das Buch nicht gefunden. Ich hatte meine zweite Prüfung nicht bestanden. Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte.


    Müde und niedergeschlagen bat ich Ada darum, mir das Abendessen aufs Zimmer bringen zu lassen. Ich setzte mich auf die Bettkante und lehnte den Kopf an einen der Bettpfosten. Ich war so verzweifelt, dass ich darüber nachdachte, Prinz Eiko anzusprechen, ihn zu fragen, was er mit unserem »gemeinsamen Interesse« gemeint hatte, und das Risiko einzugehen, ihm alles zu verraten. Jede Aktion, und wäre sie noch so gefährlich, erschien mir besser, als gar nichts zu unternehmen.


    Kurz nachdem Ada mir ein Tablett mit Essen gebracht hatte, tauchte auch Kai in meinem Zimmer auf. Er trug ein lockeres weißes Hemd, das an der Brust weit offen stand, und die übliche dunkle Kniehose.


    »Machst du ein Picknick?«, fragte er und zeigte auf das unangetastete Tablett, das ich am Fußende des Betts abgestellt hatte. »Wie idyllisch. Aber du hast den wichtigsten Bestandteil jeder Mahlzeit vergessen. Ein Glück, dass ich ihn mitgebracht habe.« Er hielt eine Flasche Wein hoch.


    Mir war nicht nach Wein zumute. »Wasser reicht mir vollkommen, danke.«


    Kai verzog das Gesicht. »Wie du meinst. Aber ich werde Wein trinken.«


    »Tu dir keinen Zwang an.«


    Wir saßen nebeneinander am Fußende meines Betts und tranken in kleinen Schlucken. Ich war froh, dass er gekommen war. Seine Anwesenheit lenkte mich von den Zweifeln und der Ratlosigkeit ab, die mein Gehirn umnebelten.


    »Also, zur morgigen Prüfung …«, sagte Kai und drehte seinen Kelch nachdenklich in der Hand. 


    »Zur morgigen Prüfung?« Ich setzte mich abrupt aufrecht hin. »Du darfst deine Prüfung wiederholen, obwohl ich durchgefallen bin?«


    Erst jetzt sah ich ihn richtig an. Wie hatte ich nur übersehen können, dass er darauf brannte, mir eine wichtige Neuigkeit zu überbringen? Er strahlte, ja vibrierte geradezu vor Vorfreude.


    Seine Mundwinkel zuckten. »Es geht um uns beide. Wie es aussieht, war der Rat der Meister gezwungen, seine Entscheidung zu revidieren.«


    Nachdem ich meine Schockstarre abgeschüttelt hatte, packte ich ihn aufgeregt am Arm. »Aber wie …? Warum?«


    Kai lachte fröhlich. »Ich weiß nur, dass die Königin noch nie in eine Entscheidung der Meister bezüglich der Prüfungen eingegriffen hat … bis jetzt. Sie ist heute Nachmittag in die Schule gegangen und hat gegen den Beschluss, aus welchen Gründen auch immer, ihr Veto eingelegt. Sie möchte, dass wir zu unserer dritten Prüfung antreten! Du zum ersten, ich zum zweiten Mal.« Er ließ den Blick über mein Gesicht wandern und lachte wieder. »Bist du sicher, dass du nicht doch einen Schluck Wein möchtest? Oder soll ich dir was Stärkeres holen? Du siehst aus, als stündest du unter Schock.«


    Ich stellte meinen Becher auf dem Tablett ab und legte Kai die Hände auf die Schultern. »Wir bekommen noch eine Chance!«


    Ich lächelte so breit, dass ich das Gefühl hatte, mein Gesicht würde auseinanderbrechen. Gerade als ich jede Hoffnung aufgegeben hatte, hatte die Königin meinem Schicksal eine neue Wendung gegeben. Am liebsten hätte ich körbeweise Blumen im Schlossgarten gepflückt und sie zu Girlanden geflochten. Ich kicherte angesichts meiner dummen Gedanken. Hoffnung war so etwas Wunderbares!


    Kai grinste zurück, und seine Augen blitzten warm. »So also sieht Ruby aus, wenn sie wirklich glücklich ist.« Er nahm mein Kinn zwischen zwei Finger und drehte meinen Kopf von einer Seite zur anderen, wobei er mich forschend betrachtete. »Ich muss mir diesen seltenen und bezaubernden Gesichtsausdruck gut einprägen, für den Fall, dass ich ihn nie wieder erleben darf.«


    Ich schlug ihm auf die Schulter und drehte lachend den Kopf weg. »Ich fasse es nicht!«


    »Jetzt kannst du mir den Wein aber wirklich nicht mehr abschlagen. Ich bestehe darauf.« Er hob die Flasche und ließ mich nicht aus den Augen, während er meinen Becher füllte.


    Ich nahm einen kleinen Schluck und schloss die Augen. Ich musste meine Gedanken ordnen, damit ich mich wieder auf mein Ziel konzentrieren konnte. Ursprünglich hatte ich die Prüfungen nur bestehen wollen, um Zugang zur Bibliothek zu erlangen und das Buch zu finden. Nun wusste ich, dass das Buch sich gar nicht dort befand. Musste ich die letzte Prüfung dennoch ablegen?


    Ja. Wenn ich die benötigten Informationen nicht stehlen konnte, dann musste ich mir einen legitimen Zugang zu ihnen verschaffen. Die Prüfung zu bestehen war wichtiger denn je zuvor. Sobald ich zur Meisterin ernannt war, würde ich volles Vertrauen genießen, und die Meister würden mir alle Fragen beantworten.


    Die dritte Prüfung würde nicht einfach werden. Kai hatte im ersten Versuch versagt, und er konnte auf etliche Jahre der Vorbereitung zurückgreifen. Wie standen meine Chancen, wenn ich nicht einmal den kleinsten Hinweis darauf bekam, was mich erwarten würde? Ich hatte ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, dass das, was ich jetzt vorhatte, gegen die Regeln verstieß, doch ich wischte meine Skrupel beiseite. Immerhin tat ich das alles nicht aus egoistischen Gründen, sondern um den Minax zu zerstören. Zumindest redete ich mir das ein.


    Ich schlug die Augen wieder auf und sah Kai an, der mich mit einem Blick bedachte, den ich nicht entschlüsseln konnte. »Ich nehme an, du wirst mit Einzelheiten über die Prüfung wie immer sehr sparsam umgehen?«


    Er nippte am Wein, bevor er antwortete. »Wie der Zufall es will, habe ich beschlossen, auf den Kodex der Geheimhaltung zu pfeifen.«


    Ich riss die Augen auf. »Wirklich?«


    »Meine Sichtweise hat sich verändert, seit ich miterlebt habe, wie knapp es bei deiner zweiten Prüfung war. Ich möchte, dass du möglichst gute Chancen hast zu gewinnen.«


    Ich grinste unwillkürlich. »Dann erzähl mir alles.«


    »Oh ja, weil ich so erpicht drauf bin, dir von meiner schändlichen Niederlage zu berichten, die ich seit zwei Jahren im Herzen mit mir herumtrage.« Kai lächelte schief, dann nahm er ein paar große Schlucke Wein, bevor er sich aus der Flasche nachfüllte.


    Alle Heiterkeit war aus unserem Gespräch gewichen. Ich schob das Tablett beiseite, rückte näher an Kai heran und drückte seinen Arm. »Na los. Ich werde dich nicht verurteilen.«


    Er verzog das Gesicht. »Das sagst du jetzt …«


    »Fireblood-Ehrenwort.«


    »So was gibt es nicht.«


    Ich wartete.


    Schließlich seufzte Kai. »Erst einmal … Wahrscheinlich wird dir das, was ich dir erzählen kann, gar nichts nützen. Ich bin bisher davon ausgegangen, dass die Prüfungen für alle gleich sind, aber deine zweite Prüfung war anders als meine. Also wird sich deine dritte mit hoher Wahrscheinlichkeit auch von meiner unterscheiden.«


    »Sprich trotzdem weiter.«


    »In der dritten Prüfung geht es um Gehorsam. Nur darum. Gehorsam. Es ist leicht, solange du das tust, was die Königin verlangt. Ganz einfach.« Er runzelte die Stirn, und ein schmerzhafter Schatten huschte über sein Gesicht. »Zumindest hatte Meister Dallr mir das vorher so gesagt: ›Tu alles, was sie verlangt, dann wirst du bestehen.‹ Also beschloss ich, ihr zu gehorchen, komme, was wolle.«


    »Dann ist die Königin bei der letzten Prüfung anwesend?«


    »Sie erteilt die Befehle, und sie fällt das finale Urteil.«


    Ich nickte. »Und was hat sie dir zu tun befohlen?«


    Er stellte seinen Kelch ab, stand auf und begann durch das Zimmer zu tigern. »Ich wurde durch unterirdische Gänge geschickt, ähnlich denen in der ersten Prüfung. Der Weg ist durch Fackeln erhellt. Allerdings ist der Parcours lang, man hat also genug Zeit, Angst zu bekommen.«


    »Du hattest Angst?«


    »Aber natürlich.« Er warf mir einen empörten Blick zu. »Ich bin auch nur ein Mensch.«


    »Oh.« Ich versuchte mich zu erinnern, wie oft ich Kai schon verängstigt erlebt hatte. Noch nie. Oder doch erst bei meiner zweiten Prüfung. Nicht einmal, als unser Schiff im Sturm Gefahr lief, auseinanderzubrechen und auf dem Meeresboden zu enden, hatte ich in seinem Gesicht so etwas wie Furcht gesehen. »Manchmal erscheinst du mir schon übermenschlich.«


    »Ja, ich hatte Angst. Ich wusste von etlichen Schülern, die die ersten beiden Prüfungen bestanden, aber von der dritten niemals zurückgekehrt waren. Und einige meiner Freunde hatten die Prüfung zwar bestanden, waren danach aber nie wieder die Alten.«


    »Vielleicht verändert es die Menschen, wenn sie zu Meistern werden.«


    »Aber so schlagartig?« Als Kai sich mir zuwandte, blitzte das Gold in seinen Augen im Kerzenschein auf, und sein Haar glänzte wie polierte Bronze. »Die Veränderung fand von einem Moment auf den anderen statt. Am Morgen verabschiedete ich einen Freund, und am nächsten Tag kehrte ein Fremder zur Schule zurück.«


    »Oh.«


    Er nickte. »Daher wusste ich, dass da etwas … Großes geschieht. Etwas Schwieriges, was mich verwandeln oder töten würde. Deswegen hatte ich Angst.«


    Wir tranken beide einen Schluck, ich Wasser, er Wein. Als er sich noch einmal nachschenken wollte, nahm ich ihm die Flasche aus der Hand. »Du musst morgen nüchtern und konzentriert sein. Für mich.«


    Er hielt kurz inne, dann nickte er, stellte seinen Kelch auf meiner Frisierkommode ab und setzte sich wieder zu mir. »Ich kam in einen Raum, der von einem fließenden Lavastrom geteilt wurde. Ich stand auf der einen Seite, eine zweite Person auf der anderen. Es war jemand, den ich kannte.« Er räusperte sich. »Ich erkannte meinen Kindheitsfreund Goran, der … Nun, sagen wir, seine Schwäche fürs Glücksspiel hatte ihn zu einigen Dingen verleitet, die etwas … außerhalb des Gesetzes liegen.«


    »Er war ein Verbrecher.«


    »Unter anderem ein Dieb. Er war mehrere Monate zuvor gefasst und verurteilt worden. Unsere gemeinsamen Freunde und ich hatten ihn bedauert, weil er so dumm gewesen war, sich erwischen zu lassen, hatten im Andenken an frühere Erlebnisse das Glas auf ihn erhoben und einfach weitergemacht. Obwohl wir uns als Kinder so nahegestanden hatten, habe ich kaum mehr einen Gedanken an ihn verschwendet. Ungefähr ein Jahr zuvor hatte er die Schule verlassen und sich mit einer Horde Kleinkrimineller und Tunichtgute eingelassen. Ich dachte, selber schuld, und habe mir keine Gedanken mehr über ihn gemacht.«


    »Und was musstest du bei der Prüfung tun?«


    Kai zögerte, dann sah er mir in die Augen. »Die Königin hat mir befohlen, ihn zu töten. Auf der Stelle.«


    Ich hielt den Atem an. »Einfach so?«


    »Sein Leben sollte geopfert werden, um dem höheren Ziel zu dienen – nämlich dem, einen ihrer wertvollen Meister auf den Prüfstand zu stellen. Gibt es eine glorreichere Art zu sterben? So hat sie es formuliert.«


    Ich presste zornig die Lippen aufeinander. »Sie ist genauso böse wie König Rasmus.«


    »Nein, nein«, widersprach Kai etwas zu hastig. »Sie hat einfach nur die Tradition befolgt. Meister Dallr hat mir hinterher alles erklärt. Die dritte Prüfung besteht darin, zugunsten der Königin ein Opfer zu bringen, um zu beweisen, dass einem die Loyalität ihr gegenüber wichtiger ist als alles andere. Die Meister sind der Schutz und die Kraft von Sudesien … und so weiter. Das verstehe ich alles.«


    Auf einmal kam ich mir furchtbar fremd vor in diesem Land. Vielleicht würde ich die sudesische Art zu denken nie so gut begreifen können wie die tempesische. »Und was hast du getan?«


    »Hätte ich die Fähigkeit, über Lava zu gebieten, so wie die Königin das vermag, dann hätte ich es wahrscheinlich getan. So geht es nämlich viel schneller.«


    »Die Königin hat Macht über die Lava?« Ich blinzelte überrascht.


    Kai streckte die Hände aus. »Das ist das Merkmal der königlichen Familie. Aber weil ich diese Fähigkeit nicht besitze, habe ich mein Feuer eingesetzt.«


    Er schwieg und starrte zu Boden. Ich war versucht, seine Hand zu nehmen und darüberzustreichen.


    »Aber dann fing Goran an zu schreien«, fuhr Kai leise fort. »Und die Schreie drangen mir durch Mark und Bein. Seine Gabe war noch nie besonders stark gewesen, deshalb konnte er dem Feuer nur wenig entgegensetzen. Er verfügte über genug Feuer, um Zugang zur Schule zu bekommen, ja, aber nach ein paar Jahren wurde deutlich, dass er keine Fortschritte machte. Doch ohne die Vereidigung zum Meister würde er seinen Titel nicht annehmen und nicht über die Insel seiner Eltern herrschen können. Ich glaube, es war diese enttäuschende Erkenntnis, die dazu führte, dass er … auf Abwege geriet.« Kai zuckte mit den Schultern, als spielte das keine große Rolle, aber ich sah ihm an, dass es nicht stimmte.


    »Also hat Goran sich gar nicht verteidigt?«, fragte ich.


    »Er … er war angekettet.«


    Ich schluckte meine Verachtung hinunter, obwohl die sich eher gegen die Königin als gegen Kai richtete. »Sprich weiter.«


    »Ich griff ihn ein zweites Mal an. Und wieder schrie er. Und dann …« Kai sog die Luft geräuschvoll durch die Nase ein. »Dann fing er an zu betteln. Er flehte mich an, seine Mutter sei krank … Ich weiß nicht, ob das stimmte. Aber Marta war so freundlich zu mir gewesen, nachdem meine Mutter gestorben war. Goran sagte, sie sei auf ihn angewiesen, nur deswegen habe er sich aufs Stehlen verlegt. Er brachte mir gemeinsame Kindheitserlebnisse in Erinnerung, zum Beispiel wie wir einmal – da waren wir zwölf – ein Fischerboot gestohlen hatten und aufs Meer rausgefahren waren, wo wir dann von einem Sturm erfasst wurden.« Er lächelte versonnen. »Der Mastbaum schwenkte plötzlich herum und schlug mich bewusstlos. Nur Gorans Erfahrung beim Segeln war es zu verdanken, dass wir heil zurückkamen. Er brachte mich nach Hause, bevor überhaupt jemand mein Fehlen bemerkte. Ich wurde nicht bestraft, er hingegen fing sich Prügel ein, als er später nach Hause kam. Ich kam davon, während er …« Kai seufzte. »Tja, seine Rede wirkte. Jedes Wort war wie ein Messerstich ins Herz. Er war einst mein enger Freund gewesen, und ich konnte ihm jetzt unmöglich etwas antun. Ich konnte einfach nicht. Also entschied ich, auf die Prüfung zu pfeifen. Sie war mir nicht wichtig genug, um dafür meinen alten Freund zu opfern.«


    »Und deswegen bist du durchgefallen?«


    »Ja.« Als er mich ansah, erkannte ich in seinen Augen die Sehnsucht danach, verstanden zu werden, die Sehnsucht, seine Geschichte endlich mit jemandem teilen zu können. Es war untypisch für Kai, so ernst zu sein und sich verletzlich zu zeigen. Er hatte zwar nie ein Problem damit, Gefühle zuzulassen, aber diese weiche Seite an ihm, die verborgene Schande, wie er es nannte, hatte er mir noch nie offenbart. Und es war ein Geschenk, das ich nicht einfach abtun wollte.


    »Die Königin warnte mich, dass es Konsequenzen habe, wenn ich mich ihren Befehlen widersetze. Sie riet mir, meine Weigerung noch einmal zu überdenken und ihren Befehl auszuführen. Aber ich lehnte ab. Dreimal ermahnte sie mich, dreimal sagte ich Nein.«


    Er nahm seinen leeren Kelch in die Hand und goss sich wieder Wein hinein. Diesmal hinderte ich ihn nicht daran.


    »Weißt du, ich entstamme einer alten Familie. Seit Generationen sind wir Fireblood-Meister, die über eine bestimmte Inselgruppe herrschen. Und schon immer waren wir unerschütterliche Anhänger der sudesischen Monarchie. Es hatte keinen Zweifel daran gegeben, dass ich die Prüfungen bestehen würde, ganz besonders die Gehorsamsprüfung. Als ich meine zweite Prüfung hinter mir hatte, veranstaltete mein Vater noch am selben Abend ein Fest, zu der sowohl alle Nachbarn als auch die Edelleute von den benachbarten Inseln eingeladen waren, einschließlich etlicher Fürstinnen, die ich seiner Meinung nach hätte hofieren sollen. Er war so von meinem Erfolg überzeugt, dass er mir in jener Nacht diesen Ring schenkte.« Er hielt die Hand hoch, an der der Rubin prangte, den er mir als Beweis seiner sudesischen Herkunft seinerzeit gegeben hatte. »So einen Ring tragen alle sudesischen Fürsten. Er schenkte ihn mir in jener Nacht, obwohl ich erst herrschen würde, wenn er nicht mehr dazu in der Lage sein würde.« Er lachte heiser, doch sein finsterer Blick strafte seine Fröhlichkeit Lügen. »Ich hatte Tränen in den Augen, als er mir den Ring überstreifte, als Symbol meiner Abstammung, meines würdigen Anspruchs, die Linie der Familie weiterzuführen. Ich lebte dafür, ihm zu gefallen, ihn stolz zu machen. Endlich hatte ich das geschafft.«


    Kai verstummte. Die Stille war vollkommen, friedlich schlafend lag der Palast da, nur ein aufkommender Wind rüttelte leise an den Fensterflügeln.


    »Und was waren die Konsequenzen, vor denen dich die Königin gewarnt hatte?«, hakte ich vorsichtig nach.


    Er blies die Luft geräuschvoll aus, dann lehnte er sich nach hinten und stützte sich auf die Ellbogen. Sein Gesicht war angespannt.


    »Ausgepeitscht oder geschlagen zu werden hätte ich, ohne zu klagen, hingenommen. Aber ich war nicht derjenige, der den Preis für mein Versagen zahlen musste. Die Königin nahm meiner Familie die Herrschaft über unsere Insel und übertrug sie einem anderen Meister, einer Fürstentochter von einer winzigen, weit außerhalb liegenden Insel, die ihre Prüfungen gerade erfolgreich absolviert hatte. Vorher hatte ihre Familie Schiffe für die Königin gebaut.«


    »Dann … ist dein Vater also kein Herrscher mehr.«


    »Er lebt mit meiner Schwester und deren Tochter weiterhin auf unserer Heimatinsel, in einem kleinen Haus weit weg von dem Anwesen, in dem ich aufgewachsen bin. Das Land ist dort so lehmig, hart und steinig, dass die Weizenernte kaum jemals für das ganze Jahr reicht. Ich schicke ihnen immer wieder etwas Geld, aber mein Vater ist so stolz, dass er nichts von mir annehmen will. Also gebe ich das Geld stattdessen meiner Schwester, die unserem Vater weismacht, ihre Arbeit als Privatlehrerin würde viel mehr einbringen, als es der Wahrheit entspricht. Ich habe ihr angeboten, mit mir auf mein Schiff zu kommen, aber sie will Vater nicht allein lassen. Mit seiner Gesundheit steht es nicht mehr zum Besten. Was bestimmt auch meine Schuld ist.«


    »Du bist nicht für alles verantwortlich.« Ich wünschte, ich hätte die Sorgenfalten zwischen seinen Brauen glatt streichen können.


    »Das sage ich auch nicht. Ich gebe mir nur die Schuld an dem, wofür ich wirklich verantwortlich bin. Und das ist schon mehr als genug.«


    »Deswegen segelst du also gelegentlich auf deinem Handelsschiff und betätigst dich als Pirat? Damit du deine Familie finanziell unterstützen kannst?«


    »Und weil es Spaß macht.« Er schenkte mir sein entwaffnendes Schurkenlächeln, das mir inzwischen so vertraut geworden war. »Aber ich habe immer gehofft, ich könnte den Namen meiner Familie irgendwann wieder reinwaschen. Und als ich von dir hörte, dachte ich, das wäre die Gelegenheit. Du warst eine dicke fette Opfergabe …«, er grinste noch breiter, als ich ihm in die Schulter boxte, »… die ich für eine zweite Chance eintauschen konnte.«


    »Aber die Königin wollte mich nicht als Opfergabe. Sie dachte, ich würde versagen. Das hast du doch selbst gesagt.«


    »Nun, du hast ihr bewiesen, dass sie unrecht hatte.« Er stieß mit seinem Kelch gegen meinen und trank.


    »Dann hat sich für dich also alles genau nach Plan entwickelt. Jetzt musst du einfach nur noch deine dritte Prüfung bestehen.«


    »Ja, einfach. Und dafür musst du auch erst mal einfach nur bestehen.« Die Ironie war nicht zu überhören. Einfach würde es ganz bestimmt nicht werden. Kai starrte in seinen leeren Kelch. »Aber welch Grauen wird dich morgen erwarten? Und welche Unmenschlichkeit wird sie von mir verlangen? Das ist der Teil, den ich nicht bedacht habe, als ich diesen genialen Plan schmiedete.«


    »Dann findet deine Prüfung nach meiner statt? Vorausgesetzt, ich bestehe?«


    »Davon gehe ich aus.«


    Ich zog die Knie an die Brust und legte mein Kinn darauf. Ich kannte niemanden in Sudesien, also bestand keine Gefahr, dass die Königin mich dazu zwingen könnte, jemanden zu töten, an dem mir etwas lag. »Ich will die Prüfung nicht bestehen, wenn ich dafür jemanden umbringen muss. Ich war in der Vergangenheit gezwungen, Menschen zu töten, und ich habe geschworen, das Licht zu suchen …« Ich wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Das hört sich wahrscheinlich furchtbar pathetisch an …«


    »Nein, gar nicht.« Er drehte sich zu mir, ein Bein angezogen, einen Arm hinter meinem Rücken auf dem Bett aufgestützt, und schob sein Gesicht näher an meins. »Ich hätte meine Augen vor Gorans Leiden verschließen und ihn töten können. Und ich habe mir so manches Mal gewünscht, ich hätte es getan. Als meine Familie ihr ganzes Leben zurücklassen musste, alles, was es ausgemacht hatte, und in eine heruntergekommene Bruchbude mit undichtem Dach ziehen musste, da wünschte ich mir, ich wäre stärker gewesen.«


    »Grausamkeit ist nicht dasselbe wie Stärke.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, fiel mir ein, dass Arcus etwas Ähnliches gesagt hatte, nachdem ich aus der Abtei weggelaufen war und er mich im Schneesturm gefunden und gerettet hatte. »Tyrannei ist keine Stärke«, hatte er gesagt. Damals hatte mich die Erkenntnis überrascht, dass dieser geheimnisvolle Frostblood mit den schlechten Manieren derselben Meinung war wie ich. Beim Gedanken an Arcus erfasste mich das Heimweh wie eine Woge.


    Ich wartete darauf, dass Kai mir recht gab, aber er schwieg und ließ seine Augen über mein Gesicht wandern. Langsam breitete sich Wärme auf meiner Haut aus, und ich war froh, dass mir das im schwachen Zwielicht nicht anzusehen war. Es verwirrte mich, dass ich im einen Moment an Arcus denken und schon im nächsten warme Gefühle für Kai hegen konnte. Arcus würde für immer in meinem Herzen leben, aber ich hatte keine Ahnung, wann ich ihn wiedersehen würde oder ob wir wirklich eine gemeinsame Zukunft hatten. Er hatte gesagt, wir müssten einander versuchen loszulassen, und das hatte ich versucht. Kai war hier, warm und verlockend, und sein charmantes Wesen zog mich an. Ich sah zu Boden und gab mir alle Mühe, meine verworrenen Gedanken und Gefühle zu entwirren.


    »Das können wir vielleicht ein andermal diskutieren«, sagte Kai und wickelte sich eine Strähne meines Haars um den Finger, offenbar fasziniert davon, wie es sich kringelte. Dann zog er die Strähne zu sich heran und holte tief Luft, bevor er sie mir wieder hinter die Schulter strich und seine Hand sanft über meinen Rücken glitt. Ich schauderte unwillkürlich. »Ich habe zu viel Wein getrunken, um noch philosophieren zu können.«


    »Mir kommst du noch nüchtern genug vor«, gab ich leichthin zurück, obwohl mein Puls nach seiner Berührung deutlich schneller ging. »Ich hoffe, du versuchst deinen Rausch nicht als Ausrede zu benutzen, um mit mir zu flirten.«


    »Ich brauche nie eine Ausrede, um zu flirten, genauso wenig wie ich eine Ausrede fürs Atmen brauche. Allerdings würde ich das hier eher Anerkennung deiner Reize nennen. Du bist weit berauschender als Wein, Lady Ruby.«


    Ich lachte, um ihm nicht zu zeigen, wie seine Worte mir schmeichelten, und ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um das Gefühl zu ignorieren. »Und du flirtest mindestens genauso häufig, wie du atmest.«


    »Aber das stört dich gar nicht, stimmt’s?«, fragte er sanft.


    »Ich wünschte, du hättest mir schon früher von der dritten Prüfung erzählt«, warf ich hastig ein. Kais Lächeln wurde breiter. Er wusste, dass ich nur das Thema zu wechseln versuchte.


    »Du weißt, was passiert wäre, wenn die Königin herausgefunden hätte, dass ich dir auch nur die winzigsten Kleinigkeiten über die Prüfungen verraten habe, oder? Bitte entschuldige, dass ich eine Weile gebraucht habe, um dir genug zu vertrauen und mein Leben für dich aufs Spiel zu setzen.«


    Ich seufzte. »Du hast recht. Tut mir leid. Aber Kai … Was soll ich jetzt tun? Wenn ich nicht all ihre Befehle ausführen kann, was geschieht dann mit dir?«


    »Das weiß ich nicht. Aber eines weiß ich: Wenn du nicht bestehst, wirst auch du dafür bezahlen müssen. Man kommt nie davon, ohne etwas zu verlieren, was einem lieb und teuer ist.«


    »Vielleicht solltest du dann erst gar nicht antreten. Was, wenn die Königin beschließt, dich für mein Versagen zu bestrafen?«


    Kai legte mir die Hände auf die Schultern, ließ sie dann langsam an meinem Hals und in mein Haar hochwandern, strich mir mit heißem Daumen über die Wangen. Schwer und dunkel fiel sein Blick auf mich, doch ein Mundwinkel zuckte nach oben. »Willst du damit sagen, ich sei dir lieb und teuer?«


    »Aber natürlich.« Ich wollte ihn nicht anlügen, jetzt, wo er sich mir gegenüber so geöffnet hatte. »Wir sind doch Freunde.«


    »Nur Freunde?«


    Er neigte langsam den Kopf, kam Millimeter für Millimeter näher. Ich hätte ihn immer noch wegschieben können.


    Ich tat es nicht.


    Ich schlug alle Bedenken in den Wind. Ich wollte den Trost – nein, das berauschende Gefühl – seines Kusses spüren, wollte nicht mehr gegen das wohlige Gefühl ankämpfen, das ich in Kais Gegenwart verspürte, gegen die Gewissheit, dass wir uns so ähnlich waren, uns so gut ergänzten. Unsere Welten waren keine Gegensätze. Ich würde nicht meine Natur, mein innerstes Wesen verleugnen müssen, um mit ihm zusammen sein zu können. Es wäre so viel einfacher, als es jemals mit …


    Alle Gedanken verflogen, als Kais Lippen meine berührten. Sie waren warm und fest, sanft und fordernd strichen sie über meinen Mund. Ich spürte Funken auf meinen Lippen, in diesem Augenblick der Mittelpunkt meines Universums. Er schob seine Zunge sachte zwischen meine Lippen. Unwillkürlich öffnete ich den Mund. Es war, als strömte Hitze durch meine Adern. Ich zog Kai näher an mich, tauchte mit den Fingern in sein dichtes, volles Haar. Er presste mich an sich, seine Brust eine harte Mauer an meinem bebenden Körper, und seine Arme hielten mich fest umklammert, als wollte er mich nie wieder loslassen.


    Er drückte mich rücklings aufs Bett, das unter seinem Gewicht einsank, und seine Lippen glitten zu meinem Hals hinunter. Ich stöhnte, und das brachte mich irgendwie wieder zu Verstand.


    »Warte, was tust du da?«, hauchte ich.


    »Ich dachte, das erklärt sich von allein«, murmelte Kai.


    Ich schob seine Schulter von mir weg und richtete mich auf. Wir waren beide außer Atem, und als er sich durchs Haar fuhr, brachte er es nur noch mehr durcheinander.


    »Du solltest jetzt gehen«, sagte ich.


    Er strich mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Aber zuerst möchte ich deine Antwort hören.«


    Ich konnte an nichts anderes denken als an die Wärme seiner Berührung und daran, wie meine Lippen beim Küssen geprickelt hatten.


    »Wie lautete die Frage?«, brachte ich mühsam hervor.


    Kai lachte leise, und das tiefe Kollern fuhr mir wie mit unsichtbaren Fingerspitzen über die Haut. »Ob wir nur Freunde sind«, sagte er sanft.


    Ich schüttelte den Kopf, und das half mir aus dem Nebel heraus, den er um mich gesponnen hatte. Er wartete, doch ich war immer noch so verwirrt, dass ich kein Wort herausbrachte.


    Ja, ich empfand für Kai mehr als nur Freundschaft. Das konnte ich nicht verleugnen. Aber ich war noch nicht bereit, es ihm gegenüber zuzugeben. Und egal, wie sehr ich mich bemühte, Arcus loszulassen – die Erinnerungen und Gedanken an ihn waren immer noch tief in mir. Er war ein Teil von mir. Ich war noch nicht so weit, ihn loslassen zu können.


    Kai stand auf und ging zur Tür.


    »Du wirst bald Farbe bekennen müssen, kleines Vögelchen«, sagte er und wandte sich auf der Türschwelle noch einmal um. »Bei der morgigen Prüfung sowieso. Aber danach auch mir gegenüber.«
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    Am nächsten Morgen wachte ich ruckartig und mit wild pochendem Herzen auf. Mein Albtraum verflüchtigte sich so schnell, dass ich mich nur noch an einzelne Fetzen erinnern konnte. Ich war durch dunkle Flure geirrt, hatte weinend nach Arcus gerufen und auf seine Antwort gelauscht, doch das Echo meines Namens schien sich immer weiter zu entfernen. Ich wusste, wenn ich Arcus nicht rechtzeitig erreichte, würde ich ihn für immer verlieren. Und die Arme, die sich aus den Wänden nach mir reckten, würden mich mit in die Tiefe zerren, von wo ich nie wieder an die Oberfläche kommen würde.


    Ich goss mir aus der Karaffe auf meinem Nachttisch ein Glas Wasser ein und trank in gierigen Schlucken, um mein rasendes Herz zu beruhigen. In meinem Kopf wirbelten Bilder des Albtraums mit Bildern meiner letzten Prüfung durcheinander, als wäre Ersteres ein schlechtes Omen für Letzteres. Ich besann mich darauf, dass ich nicht abergläubisch war, schlüpfte in meine Kleider und wartete, dass Kai wie üblich kam, um mich abzuholen.


    Doch ich wartete vergeblich. Schließlich ging ich zu seinem Zimmer – es war leer. Ich rief nach ihm, als könnte er aus dem Nichts wieder auftauchen, aber da war nichts außer dem schwachen Duft nach Seife und Sandelholz. Verloren sah ich mich in dem blitzsauber aufgeräumten Raum um. Kai war bisher bei jeder meiner Prüfungen dabei gewesen. Hatten die Meister beschlossen, ihn jetzt von mir fernzuhalten?


    Als ich mich allein auf den Weg zur Schule machte, den Magen zu einem schmerzhaften Knoten zusammengezogen, versuchte ich meine Besorgnis abzuschütteln. Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und konzentrierte mich auf meinen Atem. Nach allem, was mir Kai über seine dritte Prüfung erzählt hatte, fragte ich mich, ob es mir wirklich so wichtig war, die meine anzutreten. Kai schien seine Entscheidung, seinen Freund nicht zu töten, als Versagen zu betrachten, ich hingegen sah es als starken Charakterzug. Er hatte sich geweigert, zum Mörder zu werden, nur um die Prüfung zu bestehen. An seiner Stelle hätte ich dasselbe getan. Erst die Folgen, der Verlust des elterlichen Besitzes und Vermögens, hatten seine Zweifel entfacht. Wie also würde er sich diesmal entscheiden?


    Wenn ich bei der dritten Prüfung scheiterte, würde ich Sudesien mit leeren Händen verlassen müssen. Auch ohne das Buch hätten die Kenntnisse der Meister mir vielleicht helfen können, den Minax zu besiegen, aber so würde er unweigerlich weiter sein Unwesen treiben. Es galt also abzuwägen: Sollte ich meinen Prinzipien treu bleiben und damit den Weg weitergehen, den meine Mutter und Großmutter sich für mich gewünscht hätten, oder ein Königreich retten?


    Ich konnte nur hoffen, dass die Königin mir nicht befehlen würde, jemanden zu töten. Diese Entscheidung hatte ich in der Arena schon einmal treffen müssen, und ich wollte nie wieder gezwungen sein, sie zu fällen.


    Wieder nahm Meister Dallr mich in Empfang und führte mich den Hügel hoch zu Suds Tempel, wo ich ein kurzes Gebet sprach. Dann folgte ich einer ernst schweigenden Prozession von Meistern über die kahlen Lavafelder in Richtung Sud, des rüde aufstoßenden Vulkanungeheuers, das nach der Göttin des Südwinds benannt war. Den ganzen Weg über hielt ich nach Kai Ausschau, aber da war keine Spur von ihm.


    Wir kamen zu den Mauerruinen, die einst eine Siedlung gewesen sein mochten. In ihrer Mitte führte eine Treppe zu einem unterirdischen Gang. Von hier an musste ich allein gehen.


    Fackeln erhellten mir den Weg, und genau wie Kai gesagt hatte, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an, bis ich am Ende des Tunnels angekommen war und eine große, von Echos erfüllte unterirdische Kammer erreichte. Sie war in das schwarze Gestein gehauen und wurde von einem Lavafluss wie eine klaffende Wunde in zwei Hälften gespalten. Meine Halsschlagader pulsierte unregelmäßig. Ein Schweißtropfen schlängelte sich aus meinen Haaren die Wange hinunter.


    Der Fluss war nur wenige Meter breit, mit etwas Anlauf würde ich wahrscheinlich hinüberspringen können. Aber darum ging es bestimmt nicht.


    Nur die glühende Lava erhellte die Höhle. Doch plötzlich blitzte ein grelles Licht auf. Am anderen Ufer erzeugten zwei Meister lodernde Flammen in ihren gewölbten Händen. Das Feuer ließ ihre orangegelben Umhänge erstrahlen und sie wie lebendige Fackeln erscheinen. Licht und Schatten huschten zitternd über ihre ernsten Gesichter.


    Und dann tauchte zwischen den beiden Meistern eine dritte Gestalt auf. Ihre filigrane Goldkrone reflektierte den Feuerschein so grell wie eine unterirdische Sonne. Sie trug ein orangerotes Kleid mit Schleppe, deren Saum mit einem Flammenmuster bestickt war. Goldene Ketten mit Edelsteinen zierten ihren Hals und ihre Handgelenke, und an jedem einzelnen Finger prangten Ringe. Sie schob sich anmutig voran, beinahe als schwebte sie über dem zerklüfteten Boden, ein glutroter Nebel, der einen Schwarm glitzernder Glühwürmchen umschloss. Schließlich blieb sie am Ufer des Lavastroms stehen.


    »Du stehst an einem Scheideweg«, sagte Königin Nalani mit melodisch klingender Stimme. »Hinter dir liegt deine einsame Vergangenheit. In Abgeschiedenheit geboren, von deinem Volk getrennt, warst du gezwungen, dich auf deine Kraft, deine Fähigkeiten, deine Gabe zu verlassen. Dein Leben hätte jederzeit so leicht wie eine einzelne Kerze ausgelöscht werden können. Schon dass du überlebt hast, ist ein Triumph.«


    Ich schluckte. Ich wartete darauf, dass sie noch etwas Formelles hinzufügen würde, aber anscheinend sprach sie in freier Rede, die ausschließlich für mich gedacht war. Zumindest fühlte es sich so an, als würde sie nur zu mir sprechen. Jedes Wort traf mich bis ins Mark, es war, als könnte sie Gedanken und Empfindungen aus meinem tiefsten Inneren hervorziehen und laut aussprechen.


    »Vor dir liegt deine Zukunft.« Sie deutete auf die Meister. »Die Chance, deine Stärke mit der anderer zu vereinen, unter denjenigen zu leben, die für dich sterben würden, Teil einer Tradition zu sein, die größer ist als du selbst, dein Feuer einem Flächenbrand hinzuzufügen und deine Feinde zu verzehren, während dein altes Selbst verzehrt wird, dein eigenes, belangloses Streben und Sehnen zugunsten einer weit wichtigeren Sache aufzugeben.«


    Sie hielt inne. Vorfreude und Grauen hielten meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Mein Atem ging viel zu schnell, meine Nägel bohrten sich schmerzhaft in das weiche Fleisch meiner Handballen.


    »Solltest du bestehen«, fuhr die Königin fort, »dann wirst du zur Fireblood-Meisterin. Sobald du diese Schwelle überschritten hast, gibt es kein Zurück in deine vorherige Existenz mehr. Du wirst verändert, transformiert sein – dein altes Ich in ein viel stärkeres Wesen verwandelt. Du wirst neu geboren werden.«


    Sie machte eine Handbewegung, und die Meister löschten ihr Feuer. Wieder war die Höhle nur in den Schein der Lava getaucht.


    »Du hast schon viel erreicht«, sprach die Königin weiter. »Doch um endgültig den Sieg zu erringen, musst du noch einen lebenswichtigen Schritt vollziehen. Verbesserung ist nur durch Opfer zu erreichen, Zugewinn nur durch Verlust. Um dein neues Selbst zu erschaffen, musst du das alte, abgenutzte, kaputte abstreifen. Du musst den Teil von dir töten, der dich klein hält. Nur dadurch wirst du höher steigen, als du dir je vorstellen könntest, und zur lebensnotwendigen Facette eines unschätzbar wertvollen Edelsteins werden. Du wirst Teil eines Vermächtnisses werden, einer der verehrten Beschützer des Königreichs, einer meiner ehrenvollsten Diener.« Das Gesicht der Königin verfinsterte sich. »Doch zunächst musst du dir mein Vertrauen verdienen.«


    Sie machte eine knappe Geste, und die Meister traten in perfektem Gleichklang in die Schatten zurück.


    »Die Prüfung ist leicht: Wenn du mir gehorchst, bestehst du. Wenn du mir den Gehorsam verweigerst, scheiterst du. Du hast die Wahl.«


    Sie ging einen Schritt zur Seite. Die Meister entzündeten ihr Feuer wieder und rückten vor, eine dritte Gestalt in ihrer Mitte.


    Mir sank der Mut. Ich hatte auf eine Gehorsamsprüfung gehofft, die nichts mit dem Tod eines anderen zu tun hatte, aber das hier war genau das, wovon Kai gesprochen hatte. Mir wurde ein unglückseliger Gefangener vorgeführt, den ich auf Befehl der Königin umbringen sollte. Würde ich es tun? Ich hatte schon einmal getötet, um mich selbst zu retten, aber das hier war etwas ganz anderes. Dieser Gefangene war hilflos und nicht in der Lage, sich zu verteidigen. Selbst wenn ich dadurch die Chance bekam, Tempesien vor dem Minax zu retten – legitimierte dieser Zweck den Tod eines unschuldigen Menschen? War es gerechtfertigt, dass ich deswegen zur Mörderin wurde?


    Der Feuerschein erleuchtete das Haar des Gefangenen, das feuergolden glänzte: lohfarben und rotbraun und von orangen Strähnen durchzogen. Ungläubig und schockiert starrte ich ihn an. Mit steinernem Gesicht starrte er stumm zurück.


    »Kai«, keuchte ich. Dann drehte ich mich zur Königin um und sagte klar und deutlich: »Nein.«


    Zu meiner Überraschung zeigte sie keinerlei Anzeichen von Wut angesichts meiner Weigerung. Stattdessen funkelten ihre Augen belustigt. »Du kennst meinen Befehl doch noch gar nicht, Kind.«


    Es spielte keine Rolle, welchen Anreiz sie mir bot – was ich gewinnen würde, wenn ich ihre Prüfung bestand, wie schwer es werden würde, den Minax ohne die Hilfe der Meister zu besiegen, oder was sie mir antun würde, wenn ich versagte. Ich würde Kai nicht töten. Schon beim Gedanken daran tat mir das Herz weh. Ich würde einen anderen Weg finden, den Minax zu zerstören. Ich würde jeden Winkel der Schule nach dem Buch durchsuchen, ich würde Prinz Eiko all meine Geheimnisse verraten und ihn um Hilfe anflehen …


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm kein Härchen krümmen.« Für mich war die Prüfung damit beendet. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre davongestapft. Aber ich wusste, dass die Königin es mir nicht so leicht machen würde.


    Sie verschränkte die Arme, und von ihren Ringen reflektierte Lichtpunkte tänzelten über die dunklen Wände. »Wer meinen Befehlen nicht gehorcht, muss mit Konsequenzen rechnen, Ruby. So etwas kann ich nicht dulden. Das wirst selbst du, der unsere Gebräuche fremd sind, sicherlich verstehen.«


    Wie dumm ich gewesen war! Ich war zu vertrauensselig nach Sudesien gekommen, genau wie Arcus gesagt hatte. Ich war mir so sicher gewesen, dass die Fireblood-Königin besser war als König Rasmus. Doch stattdessen stand ich nun vor einer Herrscherin, deren Erwartung hinsichtlich bedingungslosen Gehorsams ich nur allzu gut kannte.


    »Trotzdem«, sagte ich entschieden. »Ich werde ihm nichts antun.«


    Als sie lachte, pendelte das Echo zwischen den Wänden hin und her. Ich sah zu Kai hinüber. Er starrte ernsthaft, beinahe grimmig vor sich hin. Aber er wirkte nicht so, als hätte er Angst.


    »Wie gut, dass ich gar nicht möchte, dass du ihm etwas antust, nicht wahr?« Sie streckte eine Hand aus und winkte Kai zu sich. Er trat nach vorn. »Ganz im Gegenteil – ich wünsche eine Verbindung, die euch beiden von Nutzen sein wird. Und mir natürlich auch. Eine Verbindung, von der unser gesamtes Königreich profitieren und welche die unangefochtene Thronfolge sicherstellen wird. Nun sieh nicht so besorgt drein, Kind.« Ihre Stimme wurde weich – ja, weich! Nie hätte ich gedacht, dass Königin Nalani dazu in der Lage sein würde, und ihr Gesichtsausdruck wirkte beinahe warmherzig. »Ich habe so eine Ahnung, dass dir mein Wunsch gar nicht ungelegen kommen wird.«


    Ich runzelte die Stirn. »Eure Majestät, ich muss gestehen, ich bin verwirrt. Was ist Euer Begehr?«


    »Fürst Kai hat bereits zugestimmt«, sagte sie. »Jetzt musst nur noch du einwilligen. Um deine Prüfung zu bestehen, musst du keinerlei Blut vergießen. Sondern uns im Gegenteil einen Grund zur Freude darbringen.«


    Sie spannte mich so auf die Folter, dass ich beinahe schon mit den Zähnen zu klappern anfing. Ihr nur mühsam unterdrücktes Vergnügen jagte mir genauso viel Angst ein wie ihr Zorn.


    Die Königin trat einen Schritt zurück und zeigte erst auf Kai, dann auf mich. »Fürst Kai, dieser Augenblick gehört Euch ganz allein. Tretet vor und fragt sie selbst.«


    Kai schwieg eine Sekunde, dann kniete er auf einem Bein nieder. Das sah seltsam aus, und mit dem meterbreiten Lavastrom zwischen uns wirkte es geradezu bizarr.


    Als wäre ich nicht schon verwirrt genug …


    »Ruby«, begann Kai mit einer Stimme, die ganz anders klang als sein lässiger Tonfall sonst. »Ich weiß, dass ich deiner nicht einmal ansatzweise würdig bin, aber würdest du mir die Ehre erweisen, meine Gattin zu werden?«


    Hätte es Feuer geregnet, ich wäre nicht schockierter gewesen.


    Es fühlte sich an, als wäre ich versteinert. Ich bewegte mich nicht, atmete nicht, blinzelte nicht und zuckte eine gefühlte Ewigkeit mit keiner Wimper. Als Kai eine Augenbraue hochzog, strömte endlich wieder Luft in meine Lunge.


    »Das meinst du nicht ernst«, brachte ich mühsam hervor.


    Er rang sich ein charmantes, wenngleich gezwungenes Lächeln ab. »Ich kann dir versichern, dass die Königin … ich meine, dass ich … es absolut ernst meine. Ich halte um deine Hand an. Möchtest du mich heiraten?«


    »Du willst mich heiraten?«, keuchte ich.


    »Ja, deswegen bin ich auch derjenige, der dich fragt.« Er zeigte mir ein strahlendes Lächeln, aber seine Worte klangen, als wären seine Kiefer aufeinandergepresste Mühlsteine.


    »Du willst mich heiraten«, wiederholte ich, als probierte ich neue Vokabeln einer fremden Sprache aus.


    »Ja, deswegen bist du auch diejenige, um deren Hand ich anhalte.« Kai schien langsam die Geduld zu verlieren. Etwas Dringliches blitzte in seinen Augen auf. Er blickte vielsagend zu Königin Nalani und zog wieder eine Augenbraue hoch. Als ich die Königin anschaute, sah ich, dass sie nicht mehr lächelte.


    »Das wird wohl kaum allzu überraschend sein«, sagte sie kühl. »Man hat mir zugetragen, ihr beiden seid euch in letzter Zeit sehr viel näher gekommen.«


    »Ich glaube kaum …«, setzte ich an, doch dann blickte ich Kai ins Gesicht. Es sah aus, als würden seine Kiefer schmerzhaft aufeinander mahlen. Und dann fiel mir ein, dass es bei dieser Prüfung um bedingungslosen Gehorsam ging. Also war ich wohl gerade dabei, durchzufallen.


    Die Königin hatte mir eine Chance gegeben, die finale Prüfung zu bestehen – ohne jegliches Blutvergießen, ohne jemandem zu schaden, den ich kannte. Ohne überhaupt irgendjemandem zu schaden. Kai hatte schon zugestimmt, also hatte er alles längst abgewogen und entschieden, dass dieser Weg sicherer war als das, was passieren würde, wenn er ablehnte. Natürlich war das nicht seine Idee gewesen, das hatte ich keine Sekunde lang angenommen. Er wirkte ungefähr so ehrlich wie ein kleines Kind, das sich nur deswegen entschuldigt, weil seine Mutter ihm gerade das Ohr verdreht.


    Die Königin hob das Kinn und betrachtete mich mit scharfem Blick. Kai nickte unmerklich, und seine Augen flehten mich geradezu an, Ja zu sagen. Ich kannte ihn inzwischen gut genug, um ihm vertrauen zu können. Wir hatten keine Wahl. Jedenfalls nicht hier und heute. Noch nicht.


    »Ich nehme deinen Antrag an«, hauchte ich. In der nächsten Sekunde wurde mir schwarz vor Augen, und ich musste die Füße fest auf den Boden drücken, um nicht umzufallen. Ich wusste zwar, dass dies nur eine Scheinehe war, ein vorübergehendes Schauspiel, bis wir Mittel und Wege gefunden haben würden, die Sache zu beenden, aber diese Worte laut auszusprechen, gab mir dennoch das Gefühl, mich auf unwiderrufliche Weise verpflichtet zu haben. Mir war, als wäre ich auf einmal für immer und ewig gefangen in einer Kerkerzelle, deren Tür sich gerade mit einem lauten Knall hinter mir geschlossen hatte.


    Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen ich mir Tagträume erlaubte, war es Arcus’ Gesicht gewesen, zu dem ich aufschaute, wenn ich mein Ehegelöbnis sprach. Und seine Stimme, die mir in der Hochzeitsnacht ins Ohr wisperte.


    Heiraten. Schon das eine Wort bereitete mir Schwindel.


    Das Problem war nicht, dass ich Kai würde heiraten müssen. Auch nicht, dass ich wirklich ernsthaft annahm, ich würde eines Tages Arcus heiraten können. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mich überhaupt jemals so fest an jemanden binden wollte. Nein, ich hatte nur immer angenommen, ich würde noch etliche Jahre Zeit haben, zu einer Entscheidung zu gelangen. Es machte mich krank, dass ich jetzt gezwungen wurde, solch ein weitreichendes Versprechen zu geben, auch wenn ich nur so tat als ob.


    Die Königin lächelte wieder und klatschte in die Hände. »Welch ein freudenvoller Tag! Prinz Eiko, Ihr seid brillant!«


    Erst jetzt bemerkte ich die hohe, schlanke Gestalt, die mehrere Meter hinter ihr im Schatten stand. Bei ihren Worten trat Prinz Eiko vor. Im flackernden Licht sahen seine Gesichtszüge gnadenlos und wie gemeißelt aus. »Zu viel des Lobs, meine Liebe.« Er beugte sich vor und küsste ihre ausgestreckte Hand.


    »Dass deine dritte Prüfung so leicht ausgefallen ist, hast du nur Prinz Eiko zu verdanken«, sagte die Königin und sah ihren Gatten hingebungsvoll an. »Ebenso die Tatsache, dass deine zweite Prüfung als bestanden eingestuft wurde. Er hat uns Argumente dafür geliefert, dass es falsch wäre, wenn die Meister sie als gescheitert werten würden. Er war sehr überzeugend und hat uns eine Lösung angeboten, die für alle Beteiligten von Nutzen ist.«


    Ich suchte in Prinz Eikos Gesicht nach einem Zeichen dafür, was er im Schilde führte. Er hatte gesagt, er wolle mir helfen, und immerhin hatte ich heute keine Entscheidung über Leben oder Tod fällen müssen. Das zumindest hatte er mir erspart. Vielleicht war er wirklich auf meiner Seite. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, welche Beweggründe er dafür haben mochte.


    »Wobei es ja kaum eine Gehorsamsprüfung sein kann«, konnte ich nicht umhin zu sagen, »wenn wir nur etwas besiegeln, was ohnehin unser beider Wunsch ist.« Was natürlich eine Lüge war, aber ich wollte unbedingt herausfinden, warum die Königin sich für diese Prüfung entschieden hatte. Bestimmt hätte sie sich von Prinz Eiko nicht dazu überreden lassen, wenn nicht auch für sie etwas dabei herausspringen würde.


    »Du hättest ja auch ablehnen können«, erwiderte Königin Nalani, und ein kleiner Schatten huschte über ihr Gesicht. »Doch deine Einwilligung zeigt mir, dass du dein altes tempesisches Leben hinter dir gelassen hast. Und genau das möchte ich, Ruby, dass du dich vorbehaltlos deinem neuen Leben hier widmest. Und du wirst ausreichend Gelegenheit bekommen, dich mir erkenntlich zu zeigen, indem du Kinder zur Welt bringst, die meinen Thron und meinen Familiennamen erben können.«


    Kai keuchte auf, verbarg sein Entsetzen aber sofort hinter einem falschen Husten. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich den Mund aufgerissen hatte, und ich machte ihn hastig zu.


    »Eure Majestät«, begann ich, wohl wissend, dass ich sowohl Kais als auch meine Zukunft gefährdete, wenn ich die Königin erboste. »Ich danke Euch für diese … unfassbare Ehre. Aber wie sollte ich, ein schlichtes Bauernmädchen aus Tempesien, Euch Erben schenken? Kai ist doch gar nicht mit Euch verwandt.«


    Königin Nalani legte sich eine Hand auf die Brust. »Wie nachlässig von mir. Ruby, du süßes Kind, du hast offenbar immer noch keine Ahnung, wer du wirklich bist, nicht wahr?«


    Ich blinzelte beim Klang ihrer Koseworte. Du süßes Kind. »Ich denke schon, dass ich weiß, wer ich bin.« Aber meine Stimme hörte sich mehr als zweifelnd an. Ich hatte inzwischen schon zu viele Überraschungen erlebt, um mir noch irgendeiner Sache sicher sein zu können.


    »Du bist meine Nichte«, sagte die Königin, und ihr Lächeln war so strahlend, dass es mich fast blendete. »Mein eigen Fleisch und Blut. Deine Mutter war meine geliebte jüngere Schwester.«
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    Mir war auf einmal, als blickte ich durch einen Tunnel. Meine Stimme klang seltsam dünn und wie von weit her. »Das ist … unmöglich.«


    Ich hörte Schritte, und als ich aufschaute, sah ich Kai vor mir, der über den Lavastrom gesprungen war. Er legte mir einen Arm um die Taille, und ich lehnte mich an ihn, um nicht zusammenzubrechen.


    »Eure Majestät, hinter Ruby liegen ein paar sehr anstrengende Tage«, sagte er und legte mir die andere Hand auf die Schulter, den Blick auf die Königin gerichtet. »Mit Eurer Erlaubnis würde ich sie gern zum Palast zurückbegleiten.«


    »Es sei Euch gewährt«, erwiderte Königin Nalani. »Was sollte ich schon einzuwenden haben, wenn ein Mann sich so um seine zukünftige Braut sorgt?«


    Er nahm meine Hände, doch ich wollte mich noch nicht wegziehen lassen. »Meine Mutter war doch gar keine Fireblood.« Die Worte waren mir entschlüpft, ohne dass ich bewusst entschieden hätte, sie auszusprechen. »Es ist schlicht undenkbar, dass ich mit Euch verwandt sein könnte. Bei allem Respekt …«


    Ohne Vorwarnung hob die Königin die Hände und ließ aus dem Lavafluss einen Geysir emporsteigen, der sich gegen mich wandte. Kai zuckte zurück, dann aber stellte er sich schützend vor mich. Die Lava erstarrte plötzlich in der Luft, wie eine zu Eis gefrorene Welle. In dem atemlosen Augenblick, der nun folgte, wurde mir bewusst, dass ich selbst die Hände erhoben und die Handflächen vorgereckt hatte.


    Ich sah verstohlen zu Königin Nalani. Ihr Gesicht war extrem konzentriert, sie spannte die Muskeln ihrer Unterarme an und schob die Lavawelle einige Zentimeter näher auf mich zu. Stöhnend richtete ich den Blick wieder auf die Lava und wehrte sie mit der Kraft meiner Gedanken ab, genau wie ich sonst das Feuer beeinflusste. Die Welle drehte sich um die eigene Achse, brodelte auf und fiel dann krachend wieder zurück in ihr Flussbett. Lavatropfen spritzten nach allen Seiten und verglühten laut zischend an den Steinwänden und unseren Kleidern. Ein Tropfen traf meinen Arm, sodass ich vor Schmerz die Luft einsog.


    Ungläubig starrte ich die Königin an. Sie hatte die Lava sich gegen uns erheben lassen. Sie hatte versucht, uns zu verletzen. Und ich … ich …


    »Sag nie wieder, du wärst nicht die Tochter meiner Schwester.« Der Triumph in ihren Augen hatte etwas Animalisches. »Sie war außer uns die Einzige, die mit Willenskraft Lava ihren Weg weisen konnte. Es gab mir zu denken, als Meister Dallr mir berichtete, er habe von seinem Beobachtungspunkt an der Erdoberfläche mit angesehen, wie du bei deiner ersten Prüfung die Lava zum Stillstand gebracht hast. Er war sich sicher – aber ich war nicht bereit, es zu glauben. Ich habe dich als Eindringling von außen gesehen, als einen Trumpf, den ich gegen den Frostkönig ausspielen könnte. Erst nach der zweiten Prüfung begann ich daran zu glauben, dass du meine Nichte bist. Ich habe dich besucht, als du im Fieberwahn des Skorpiongifts krank darniederlagst. Du hast ein Lied gesungen, das ich von meiner Mutter kannte.«


    »Ein sudesisches Schlaflied.« Ich musste daran denken, wie ich von meiner Mutter geträumt hatte und davon, dass die Königin an meinem Bett säße. »Aber das wird jedes Kind kennen, das hier aufgewachsen ist.«


    »Meine Schwester und ich haben uns als Kinder eigene Strophen dazu ausgedacht, und auch die hast du gesungen. Nur sie kannte diese Verse, nur sie kann sie dir vorgesungen haben. Und das war der Moment, in dem ich mich nicht mehr vor der Wahrheit verschließen konnte.« Ihre Augen, glänzend vor Entschlossenheit und Klugheit, hielten mich gefangen. »Du bist meine Nichte. Und damit meine Erbin.«


    Sie sah Kai an. »Bringt Ruby nach Hause und sorgt dafür, dass sie sich ausruht.« Damit drehte sie sich um und entfernte sich, wobei ihre Rockschöße sie wie zurückweichende Flammen umspielten. Die Meister folgten ihr eilig. Dann drang die Stimme der Königin noch einmal durch die Finsternis zu uns. »Wir werden eure Verlobung morgen bekannt geben. Die Hochzeit findet in einer Woche statt.«


    Merkwürdige Laute brannten mir in den Ohren, und mir wurde erst klar, dass es mein eigener rasselnder Atem war, als Kai sagte: »Ruby, schschsch … Komm. Wir können gleich reden, aber nicht hier.«


    Gemeinsam taumelten wir durch die Gänge zum Ausgang, oder besser gesagt, ich taumelte, Kai stützte mich, damit ich nicht stürzte. Ich überlegte, welchen anderen Weg die Königin wohl genommen hatte, ob es einen Weg gab, der für königliches Geblüt ziemlicher war. Vielleicht ein mit feinen Teppichen ausgekleideter Tunnel, in dem in regelmäßigen Abständen aufmerksame Diener standen und Stärkungen anboten. Wenn ja, wäre ich den Weg zu gern auch gegangen. Schließlich war ich doch die Nichte der Königin.


    Als ich hysterisch zu kichern anfing, zog Kai mich schneller mit sich.


    Ich presste mir die freie Hand auf den Mund und stolperte voran.


    Die nächsten Worte sprach Kai erst, als wir die Tunnel verlassen hatten und etwa auf halbem Weg zum Palast waren. Und das auch nur deswegen, weil ich mich aus seinem Griff wand und abrupt stehen blieb. »Halt. Reden. Jetzt.«


    »Noch nicht«, erwiderte er ärgerlich und griff wieder nach meinem Arm.


    »Doch.«


    »Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen. Ich habe keine Lust, dich den ganzen restlichen Weg zur Schule zu tragen.«


    »Ich bin kein empfindliches Zuckerpüppchen vom Hof, das bei jeder Gelegenheit in Ohnmacht fällt. Oder sehe ich etwa so aus?« Es tat gut, wieder in die alten Verhaltensmuster verfallen zu können, in das Necken, Sticheln und Verteidigen. So konnte ich den Schock, den die Enthüllungen in mir ausgelöst hatten, noch ein paar Minuten lang von mir schieben.


    »Im Moment siehst du jedenfalls sehr mitgenommen aus.«


    Ich holte ein paarmal tief Luft. Ganz unrecht hatte Kai sicher nicht. Mir war, als wäre ich geschlagen und getreten worden, nicht als hätte ich eine besonders »leichte Prüfung« hinter mich gebracht, wie die Königin behauptet hatte. »Ich weiß gar nicht, was ich denken soll.«


    »Geh einfach weiter. Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich nicht die Kraft hätte, dich zu tragen. Zumindest nicht heute.«


    »Dann reden wir beim Gehen. Es gibt so einiges, was ich wissen möchte.« Mein Atem bebte.


    Also gingen wir weiter. Aasvögel kreisten über uns, eine Brise fegte feuchte, salzige Luft über die Felsebene.


    »Alle Einzelheiten kenne ich auch nicht, aber ich erzähle dir alles, was ich weiß«, sagte Kai. »Königin Nalanis Schwester ist vor siebzehn Jahren mitsamt ihrer damals gerade erst geborenen Tochter verschwunden. Ohne Vorwarnung. Sie waren eines Tages einfach weg. Natürlich gab es Gerüchte, dabei sei es nicht mit rechten Dingen zugegangen, womöglich seien sie entführt worden, um Lösegeld zu erpressen. Aber es traf nie eine Lösegeldforderung ein. König Tollak sandte seine Soldaten und Spione in ganz Sudesien, Tempesien und sogar bis zu den Koralleninseln aus, doch von der Prinzessin und ihrem Baby fand sich keine Spur.


    Prinzessin Rota hatte von klein auf segeln gelernt«, fuhr Kai fort. »Also wurde vermutet, sie könnte auf einem Schiff davongefahren sein. Aus der königlichen Privatflotte fehlte nämlich ein Boot, ein winziges Ding, klein genug, um von einer einzigen Person gesteuert zu werden. Aber nicht groß genug, um damit das Inselreich zu verlassen oder gar das Meer zu überqueren. Und da sie rein gar nichts in Erfahrung bringen konnte, ging die königliche Familie irgendwann davon aus, dass Rota und ihre Tochter auf See verschollen waren. Eine Bestattungszeremonie wurde abgehalten, man betrauerte den Verlust der beiden Prinzessinnen, und damit war die Sache erst einmal abgeschlossen.«


    »Du bist mit diesen Geschichten aufgewachsen, nicht wahr?« Ich stellte mir die Prinzessin und ihre Tochter vor, aber in meinem Kopf hatten sie nichts mit meiner Mutter und mir gemeinsam.


    »Natürlich. Es war eine große Tragödie. Die umso größer wurde, als die Jahre vergingen und sich herausstellte, dass die Königin keine Kinder bekommen konnte. Natürlich gibt es einige Vettern und andere Verwandte, aber die Thronfolge ist nicht klar geregelt. Sudesische Gesetze sind kompliziert. Adelsränge werden oft aufgrund der Frage vergeben, wie stark die Gabe der jeweiligen Person ist. Und es gibt niemanden, nicht einmal unter den engsten Verwandten der Königin, dessen Gabe auch nur ansatzweise so stark ist wie ihre. Außer ihr gibt es in Sudesien niemanden, der Lava befehligen kann. Und damit auch niemanden, der ihr Erbe antreten könnte.«


    Ich versuchte meine Magenschmerzen zu ignorieren und konzentrierte mich darauf, einfach einen Fuß vor den anderen zu setzen. »Ich verstehe ja, dass dies eine für das Königshaus sehr symbolträchtige Gabe ist, aber spielt die Ausprägung wirklich eine so große Rolle?«


    »Aber selbstverständlich. Alle zehn bis zwanzig Jahre bricht der Mount Sud aus, manchmal beinahe ohne Vorwarnung. Ganz zu schweigen von den kleineren Vulkanen auf dieser und den anderen Inseln. Die Königin hat mit ihrer Gabe schon Hunderten, vielleicht Tausenden Menschen das Leben gerettet. Ihre Fähigkeit ermöglicht es, ganze Ortschaften rechtzeitig zu evakuieren, die ansonsten dem Untergang geweiht wären.«


    »So etwas kann sie? Vulkanausbrüche aufhalten?« Ich konnte mir kaum vorstellen, dass die Damen am Hof des Frostkönigs überhaupt irgendwas unternehmen würden, um jemandem zu helfen, schon gar nicht derart gefährliche Dinge.


    »Sie kann sie vielleicht nicht wirklich aufhalten, aber zumindest verlangsamen und so viele Menschen retten. Wir sind inzwischen von ihrer Gabe abhängig.«


    Schweigend schleppte ich mich weiter. Ich wollte diese neuen Erkenntnisse nicht zu nah an mich heranlassen und richtete meine Gedanken lieber auf ungefährlichere Themen. Vielleicht würde ich meine Behauptung, Königin Nalani sei ebenso böse wie König Rasmus, doch revidieren müssen. Sie setzte ihre Fähigkeiten ein, um das Leben ihrer Untertanen zu retten, während er die seinen dazu verwandt hatte, Furcht und Terror zu verbreiten, damit er sein Königreich vergrößern konnte. Außer von seinem Bruder war er nie von jemandem geliebt worden. Außer vielleicht noch von Marella.


    »Also hat die Königin keinen Erben«, sagte ich, als ich mich wieder bereit fühlte, mehr über die Geschichte zu erfahren.


    »Sie hatte keinen Erben«, verbesserte mich Kai.


    Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Augenblick. Für dich kommt das gar nicht überraschend, stimmt’s? Wusstest du das alles schon, als du nach Tempesien gekommen bist?«


    »Nein, gewusst habe ich es nicht … Aber ich habe mir meine Gedanken gemacht. Ich hatte die Legenden von dem Mädchen gehört, das den Thron zerstört hat, und mir war klar, welches Ausmaß seine Gabe haben musste, um solch eine Leistung zu vollbringen. Da muss man nur noch zwei und zwei zusammenzählen …«


    »Ist außer dir sonst noch jemand auf die Idee gekommen, ich könnte die Prinzessin sein? Die Königin?«


    »Vielleicht ist ihr insgeheim durchaus der Gedanke gekommen. Vielleicht hat sie es nicht zu hoffen gewagt. Jedenfalls haben wir nie darüber gesprochen. So oder so, sie hat entschieden, dass du für sie von Nutzen sein könntest, also hat sie mich losgeschickt, um mit dir … zu verhandeln.« Er machte eine Pause, und als er weitersprach, klang er wesentlich kleinlauter. »Trotz meines Versagens bei der dritten Prüfung hat sie mich mit dieser Aufgabe betraut. Ich habe mich, selbst nachdem sie meiner Familie unsere Insel genommen hatte, nie gegen sie ausgesprochen oder je ein böses Wort über sie gesagt.«


    Ich hätte ihn gern gefragt, warum er sich so verhalten hatte und ob er sich je gewünscht hätte, er hätte anders gehandelt. Hätte er sich vielleicht einen anderen Lebensweg für sich vorgestellt? Aber im Moment lagen mir andere, weit dringlichere Fragen auf dem Herzen. »Du hast von dem Ball gehört und beschlossen, so zu tun, als wärst du eingeladen.«


    »Es war nicht schwer, den Würdenträger zu überzeugen, mich an seiner Stelle nach Tempesien reisen zu lassen und mir die nötigen Nachweise für diese Identität zu besorgen.«


    »Sehr wohl schienst du dich auf dem Ball aber nicht zu fühlen.«


    »Ach, es war nicht mein erster Ball, das kann ich dir versichern. Der Schock kam erst, als ich dich gesehen habe.«


    Ich riss den Kopf hoch und starrte ihn an. »Mein Anblick war ein Schock für dich?«


    »Nun ja, erstens warst du sozusagen von Kopf bis Fuß mit Puderzucker bestäubt. Ich hätte eigentlich erwartet, dass du zumindest über grundlegende Tischmanieren verfügst.«


    Ich stieß ihm einen Ellbogen in den Bauch, und er schubste mich lachend weg. »Nein, um ehrlich zu sein, mir ist sofort die Ähnlichkeit mit deiner Mutter aufgefallen. Im königlichen Schloss hängt ein Porträt von ihr. Ich denke, es wurde gemalt, als sie etwa in deinem Alter war.«


    »Ich habe eigentlich nie gedacht, dass ich ihr besonders ähnlich sehe.« Wie ein Dolchstoß durchzuckte mich der Schmerz. Ich wünschte mir mehr als alles andere, meine Mutter wäre jetzt hier, damit ich sie betrachten könnte, damit sie helfen könnte, dieses Erbe auszuschlagen und mir zu sagen, was ich tun sollte. Wie hatte sie ihre Gabe so perfekt verbergen können? Wieso hatte sie mir nicht beigebracht, wie ich die meine beherrschen konnte, sondern angesichts meiner Fähigkeiten eher nervös, ja geradezu beschämt gewirkt? Und die schlimmste aller Fragen: Wenn sie eine Fireblood gewesen war, warum in aller Welt hatte sie sich dann nicht gewehrt, als die Soldaten uns überfielen? Ich konnte den Gedanken kaum ertragen, dass sie eine Gabe gehabt hatte, die sie hätte retten können, sie aber nicht eingesetzt hatte. Unfassbar!


    Die einzig logische Erklärung dafür lautete: Meine Mutter war keine Fireblood gewesen. Sie war auch nicht die verloren gegangene Prinzessin. Sie war nur eine schlichte Heilerin, die ein zurückgezogenes Leben führen wollte. Und meine Großmutter war ganz bestimmt keine Königin gewesen. Immer noch erinnerte ich mich an jeden Flicken ihres bunten Mantels, den sie auf ihren Reisen um die Welt mit so ziemlich jedem verfügbaren Stofffetzen ausgebessert hatte. Sie war eine exzentrische Reisende, die sich vom Wind treiben ließ, in unser Leben hinein und schon bald wieder hinaus.


    Erleichterung spülte meinen Schmerz und meine Zweifel davon. Ja, das war die einfachste Erklärung. Dass Menschen einander ähnlich sahen, kam häufig vor, das musste nichts zu bedeuten haben. Egal was Kai dachte – ich kannte die Wahrheit. Die Königin war einem Irrtum aufgesessen. Am liebsten hätte ich Kai das an Ort und Stelle erklärt, aber bestimmt würde er mich dann mit irgendwelchen Gegenargumenten bestürmen, die mich wieder zweifeln lassen könnten. Dann würde ich irgendwann komplett vergessen, wer ich wirklich war. Dazu war ich nicht bereit. Also fragte ich ihn stattdessen, wie es dazu gekommen war, dass er unserer Vermählung schon zugestimmt hatte, nachdem er mein Zimmer doch erst so spätnachts verlassen hatte.


    »Ich wurde heute Morgen ganz früh abgeholt«, sagte er und schaute zum wolkenlosen blauen Himmel auf. »Weit vor Sonnenaufgang. Ich hatte aus Angst vor unserer dritten Prüfung kaum geschlafen. Als Meister Dallr mich in den Thronsaal brachte und die Königin sagte, ich würde nur eine einzige Frage richtig beantworten müssen, war ich erleichtert. Immerhin würde ich niemandem wehtun müssen, der mir etwas bedeutete.«


    »Aber dann stellte sich heraus, dass sie für dich ein Schicksal vorgesehen hatte, das noch schlimmer ist als der Tod«, sagte ich bemüht leichthin.


    »Ob es wirklich schlimmer ist als der Tod, weiß ich nicht. Zumindest habe ich darauf hingewiesen, dass meine zweite Chance davon abhängt, ob du bestehst, und dass du deine dritte Prüfung noch nicht absolviert hast. Aber sie sagte nur: Ihr Erfolg hängt von dem Euren ab. Ihr könnt beide bestehen oder beide versagen. Euer Schicksal ist miteinander verwoben.«


    Ich lachte halbherzig. »Das muss dir ja mächtig gefallen haben. Zu hören, dass ich dein Schicksal bin, ob es dir passt oder nicht.«


    »Dann fragte sie mich, ob ich dich heiraten würde, und ich dachte zuerst, sie erlaube sich einen Scherz. Aber ihr Blick war derselbe wie der, als sie mir befahl, Goran zu töten. Ernsthaft bis ins Mark. Also sagte ich Ja.«


    »Dann ist der Befehl, mich zu heiraten, für dich eine Art Exekution.«


    »Ich hoffe, es wird sich wesentlich besser anfühlen.« Er grinste und wartete, aber als ich sein Lächeln nicht erwiderte, fuhr er fort: »Es kam für mich völlig überraschend. Und ich weiß, dass du auch nicht damit gerechnet hast.«


    »Das ist wahr.«


    Danach schwiegen wir lange. Als der Hügel, der zur Schule führte, in Sicht kam, sagte Kai leichthin: »Nicht dass mir der Gedanke nicht auch schon mal gekommen wäre. Aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass es schon so bald so weit sein könnte.«


    Ich stolperte, und Kai fing mich auf. Ich wirbelte zu ihm herum. »Wie bitte?«


    Er wich meinem Blick aus. »Nun ja, undenkbar ist es schließlich nicht … also, wir beide als Ehepaar.«


    »Nicht undenkbar? Na, du machst mir Spaß!«


    »Ich habe schon daran gedacht, mehr will ich damit nicht sagen. Als Möglichkeit in der Zukunft … in einer sehr fernen Zukunft. Nachdem ich mehrere Hundert Affären mit anderen …«


    »Das reicht!« Ich schlug nach ihm. »Du willst mich doch nur heiraten, damit du eines Tages auf dem Thron sitzen kannst.«


    »Tja, jetzt wo du es sagst …« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das wäre durchaus ein Zugewinn, in der Tat.«


    »Wie schön, dass du das lustig findest.«


    Kais Lächeln verschwand. »Nein, in Wirklichkeit finde ich das Ganze überhaupt nicht lustig. Ich bin nur erleichtert, dass die Prüfungen vorbei sind. Ist dir klar, dass wir beide jetzt zu Fireblood-Meistern ernannt werden? Das ist doch ein guter Grund zum Feiern, oder?«


    »Findet die Ernennung vor oder nach der Zeremonie statt, die uns bin in alle Ewigkeit aneinanderketten wird?«


    Kai legte sich einen Finger an die Lippen. »Wahrscheinlich vorher. Es wäre sicher stressig, eine so kurzfristig angesetzte Hochzeit innerhalb einer Woche zu organisieren.«


    Ich hätte ihn am liebsten geschlagen, aber ich wusste, wenn ich erst einmal damit anfing, würde ich kaum wieder aufhören können. Kai hatte mich bewusst angelogen – oder mir zumindest wesentliche Einzelheiten bewusst verheimlicht. Wie sollte ich ihm je wieder vertrauen können?


    »Ich bin versucht, nie wieder ein Wort mit dir zu reden.«


    »Das würde bei der Hochzeitszeremonie sicherlich merkwürdig wirken.«


    Ich zwang mich, tief einzuatmen und ruhig nachzudenken. Egal was er jetzt von sich gab – Kai war kein Mann zum Heiraten. »Du musst doch einen Plan haben, wie sich das Ganze umgehen lässt.«


    »Ich habe keinen Plan.«


    »Also gut, dann schmieden wir einen.« In meinen Schläfen begann es schmerzhaft zu pulsieren.


    »Wenn dir etwas einfällt, sehr gern. Mein eigener Plan lautet, mir meine Insel zurückzuholen und der Königin als Zeichen meiner Dankbarkeit scharenweise Nachkommen zu schenken.«


    Ich funkelte ihn finster an. »Bevor das passiert, erdolche ich dich eher im Schlaf.«


    »Ach komm, das wäre schon ein bisschen extrem, findest du nicht?«


    »Kai.« Ich packte ihn bei den Schößen seiner Tunika. »Bitte bleib eine Minute lang ernst. Wie können wir aus der Geschichte herauskommen?«


    Wir waren inzwischen am Fuß des Hügels angelangt. Kai beschwerte sich ausnahmsweise nicht darüber, dass ich seine Kleider ruinierte, sondern starrte mich nur an, die Hände an den Körper gepresst. »Ich weiß es nicht.«


    Ich ließ ihn los und stapfte den Hügel hinauf. In meinem Kopf kreisten tausend Gedanken. Die Königin hatte mich in die Ecke gedrängt, und wenn ich auf dieser Welt eines hasste, dann das Gefühl, gefangen zu sein. Ich war hierhergekommen, um eine Möglichkeit zu finden, den Minax zu zerstören, nicht um mich in die Sackgasse einer Ehe manövrieren zu lassen. Ich hatte die Prüfungen als Chance gesehen, mich zu beweisen, meine Gabe beherrschen zu lernen und Zugang zu bestimmten Informationen zu erlangen. Mir war nicht klar gewesen, wie teuer ich dafür würde bezahlen müssen. Ich hatte zwar gewusst, dass ich mich Königin Nalani würde verpflichten müssen, um zur Meisterin ernannt zu werden, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass ein Ehegelöbnis dazugehören würde.


    Und ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte, dass nicht Sage, sondern ich selbst die Lava zum Stillstand gebracht hatte. Entsprach das wirklich der Wahrheit? Und was hatte es mit diesem Schlaflied auf sich? An all das wollte ich jetzt am liebsten nicht denken. Immer mehr fühlte ich mich wie ein Spielzeug der Königin. Die Wände meines Gefängnisses kamen immer näher auf mich zu, und ich sehnte mich nach nichts mehr als einem Fluchtweg.


    Kai schien es nichts auszumachen, von der Königin nach Belieben herumgeschubst zu werden. Ich hätte es gern gesehen, wenn er genauso zornig gewesen wäre wie ich, und dass er das nicht war, machte ihn in meinen Augen zu meinem Gegner. Ja, es mochte ungerecht sein, aber ich konnte nicht anders denken.


    Als wir die Kutsche erreichten, sagte ich: »Ich gehe zu Fuß.«


    »Aber das dauert mehr als eine Stunde«, erwiderte er überrascht.


    »Gut.« Ich wandte mich ab. »Ich brauche Zeit für mich.«
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    Am nächsten Tag stand ich auf dem matt weiß schimmernden Steinbalkon der Königin, von dem aus man das Schlossgelände überblicken konnte, und ließ das Summen der aufgeregten Menschenmenge zu mir hochdröhnen. Von diesem Balkon aus wandte sich die Königin an Festtagen und zu offiziellen Anlässen an ihre Untertanen, und es schien, als hätte sich heute die ganze Inselbevölkerung hier versammelt, um der angekündigten Bekanntmachung zu lauschen.


    Meine Beine zitterten. Am liebsten wäre ich weggelaufen, weg von den vielen Menschen, die zu mir hochgafften. Das ist nicht die Arena, redete ich mir selbst gut zu. Hier forderte niemand johlend meinen Tod.


    Hinter mir standen die Tore zum Thronsaal weit offen und ließen die salzige Luft wie einen uneingeladenen Gast zwischen den miteinander plaudernden Höflingen hindurchstreichen. In Grüppchen standen die Edelleute unten beieinander, sahen verstohlen zu mir hoch oder starrten mich mit einer unverhohlenen Mischung aus Zweifel, Bestürzung und Faszination an. Ich versuchte sittsam und königlich zu wirken, das war schließlich meine wichtigste Aufgabe heute. Aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ab und zu nach unten zu schauen, bis sie schließlich peinlich berührt den Blick abwandten. Schließlich war ich hier die Ranghöchste nach der Königin – angeblich. Und die Art und Weise, wie man mich in die Falle gelockt hatte, machte mich so wütend, dass ich diese Position weidlich auszunutzen bereit war.


    Dass ich nicht besonders hübsch aussah, wusste ich. Die schlaflose Nacht hatte mir dunkle Schatten unter die Augen gemalt. Jedes Mal wenn ich kurz eingenickt war, hatte ich davon geträumt, der Minax beugte sich über mich und würde seine schwarzen Tentakel ausstrecken, um mich auf beängstigend besitzergreifende Art zu streicheln. Immer wieder war ich abrupt aufgewacht, hatte mit rasendem Herzen in die Schatten gestarrt, die sich in den Zimmerecken versammelten, und mich gefragt, warum der Traum sich so fürchterlich real anfühlte. Nach dem dritten Albtraum hatte ich es letztlich aufgegeben, schlafen zu wollen. Ich hatte eine Kerze angezündet, dem Wind gelauscht, der an den Fensterläden rüttelte, und mich mit der Behauptung der Königin anzufreunden versucht, meine Mutter sei ihre Schwester gewesen.


    Ich konnte das einfach nicht akzeptieren. Unmöglich.


    Also ließ ich meine Gedanken zu dem wandern, was mir als Nächstes bevorstand: die Zeremonie meiner Ernennung zur Meisterin, die auf Befehl der Königin schon in zwei Tagen stattfinden sollte. Danach würde ich herausfinden können, wie ich den Minax zerstören konnte. Und danach würde ich mich auf die Frage konzentrieren, wie ich diesem Wahnsinn der Vermählung mit Kai entkommen konnte. Doch bis dahin würde ich das Spiel der Königin wohl oder übel mitspielen müssen. Nein, dies war nicht die Arena von König Rasmus, und dennoch war ich allein zur Belustigung der Menschenmassen hier.


    Und doch, auf merkwürdige Weise wünschte sich ein Teil von mir, diese Menschen da unten würden mich mögen. Hier hasste mich niemand wegen meiner Gabe. Und angesichts der vielen verzückt lächelnden Gesichter durfte ich zu Recht annehmen, dass die meisten nur allzu gern bereit waren, mich als ihre verloren geglaubte Erbin anzunehmen. Während ich mich in ihrer unverhohlenen Billigung sonnte, wurde ich von einer Welle schmerzlicher Wehmut überflutet. Wären die Dinge anders gelaufen, hätte dies die Heimat sein können, nach der ich mich immer gesehnt hatte. Zum allerersten Mal dachte ich daran, wie sehr es wehtun würde, Sudesien wieder zu verlassen.


    Ich strich mir die feuchten Handflächen an meinem Kleid trocken. Das Kleid hatte einst der Königin gehört, und man hatte es geändert, damit es mir perfekt passte. Aufgestickte Rosen, Ranken und Blätter verwandelten den purpurroten Stoff in ein Kunstwerk aus goldenem Garn. An jedem Stängel prangten makellose kleine Dornen, die so spitz aussahen, dass ich beinahe fürchtete, ich könnte mich an ihnen blutig stechen, wenn ich sie berührte. Um meinen Hals hing eine schwere Goldkette, die leicht wie Spitze wirkte. Armbänder klimperten bei jeder Bewegung an meinen Handgelenken, und eine filigrane Goldkrone – eine bescheidenere Ausgabe der Krone der Königin – thronte auf meinem hochtoupierten Haar.


    Kai stand neben mir. Er trug ein rot-goldenes Wams, das perfekt zu meinem Kleid passte. Weiße Manschetten spitzelten an den Armbündchen hervor, ein schwarzes Beinkleid lenkte den Blick auf blank polierte schwarze Stiefel. Am linken Ohr trug er einen rubinbesetzten Ohrring. Zu Kais Rechten standen Königin Nalani und Prinz Eiko.


    Auf ein Zeichen der Königin hin drückte Kai meinen Arm und zog mich mit nach vorn zur Balkonbrüstung. Königin Nalani wandte sich an die Menschenmenge. »Meine treu ergebenen Sudesier! Vor siebzehn Jahren verlor ich meine jüngere Schwester, die das Königreich mit ihrer kleinen Tochter verließ und nie wieder zurückkehrte. Seit jenem Tag habe ich unaufhörlich nach meiner Nichte gesucht. Und vor wenigen Wochen hat unser treuer Freund, Fürst Kai von der Insel Tuva, meine Nichte schließlich entdeckt und sie mit nach Hause gebracht.«


    Sie hielt mir eine Hand hin, und ich machte den schönsten Knicks, den ich zustande brachte. Die Königin lächelte zufrieden und wandte sich wieder ihren Untertanen zu.


    »Viele von euch werden davon gehört haben, welchen Widrigkeiten sie in Tempesien ausgesetzt war, wie sie eingekerkert wurde, wie sie gezwungen wurde, in der Arena des Frostkönigs ums Überleben zu kämpfen, und wie sie schließlich aus allem siegreich hervorgegangen ist und den Eisthron geschmolzen hat, das Symbol der Frostblood-Tyrannei. Ich bin stolz, stolz und glücklich, die Tochter meiner Schwester wieder im Schoß der Familie begrüßen und sie für ihre Opfer entschädigen zu dürfen. Sie ist nicht nur zurückgekehrt, sondern sie hat auch, wie ich zu verkünden die Ehre habe, ihre Prüfungen bestanden und wird feierlich zur Meisterin ernannt werden.«


    Die Zuschauer jubelten.


    Königin Nalani lächelte glücklich. »Ich bitte euch alle herzlich, sie willkommen zu heißen und ihr mit derselben Wärme und Loyalität zu begegnen wie mir. Hiermit stelle ich vor: Prinzessin Ruby Otrera Elatus, Tochter von Rota, Nachfahrin von Tollak und meine liebe Nichte und Erbin.«


    Wieder brandete lauter Jubel auf. Ich zuckte zusammen. Die Schreie und lauten Stimmen vereinigten sich in meinem Kopf zu einem schmerzhaften Krach. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten.


    Kai schien zu spüren, wie unbehaglich ich mich fühlte. Er legte mir eine Hand an den Rücken und drückte seine Schulter gegen die meine. Dann beugte er sich zu mir und raunte mir ins Ohr: »Lächle.«


    Ich holte tief Luft und tat, wie mir geheißen. Sofort wurde der Jubel noch stärker. Ich sah mir die Zuschauermenge genauer an, nahm sie als Einzelpersonen wahr, nicht mehr als undurchdringliche Masse. Da waren Menschen mit Babys auf dem Arm oder mit kleinen Kindern, die sie sich auf die Schultern gesetzt hatten, damit sie besser sehen konnten. Einige Menschen schwenkten bunte Tücher. Echte Freudentagsatmosphäre lag in der Luft. Freude. In mir schmolz etwas, wurde warm und hell. Die Menschen waren meinetwegen glücklich! Einfach nur, weil es mich gab und weil ich hier war. Ich blinzelte winzige Tränen weg, die mir die Sicht verschleierten.


    Dann erkannte ich in der Menge ein bekanntes Gesicht, und mein Lächeln wurde breiter und aus tiefster Seele aufrichtig. »Da ist Aver«, sagte ich zu Kai und winkte dem Mädchen aufgeregt zu. »Und Jaro!«


    »Ja, ich sehe sie«, sagte Kai freundlich, aber seine Zurückhaltung gab mir zu verstehen, dass es sich für eine Prinzessin nicht geziemte, auf so unkönigliche Weise mit den Armen herumzufuchteln. Also begnügte ich mich damit, den beiden lächelnd zuzunicken.


    »Ich hoffe von Herzen«, fuhr die Königin fort, »dass unsere Prinzessin in ihrer neuen Heimat ihr Glück findet und eines Tages an meiner Statt herrschen wird. Dafür wird sie an ihrer Seite einen Partner brauchen, der nach unseren Gebräuchen erzogen wurde und der ihr helfen wird, in ihre neue Rolle hineinzuwachsen. Ich darf zu meiner großen Freude verkünden, dass ich Fürst Kai die Erlaubnis erteilt habe, um die Hand meiner Nichte anzuhalten. Und sie hat freudig eingewilligt.«


    Wieder jubelte die Menge frenetisch. Ich betrachtete die Königin. Sie sah wirklich glücklich aus. Nein, nicht nur glücklich, regelrecht selig.


    Kein Wunder, dass das Volk sie anbetete. Sie war so stark und wunderschön mit ihren markanten Gesichtszügen und der leicht dunklen, makellosen Haut, den strahlenden Augen und den gesund blitzenden Zähnen. Ihre Krone funkelte in der Sonne. Zuneigung und verschmitzte Fröhlichkeit lagen in ihrer Stimme, als sie lächelnd sagte: »Fürst Kai, nun schenkt den Leuten endlich, worauf sie warten. Gebt meiner wundervollen Nichte einen Kuss.«


    »Ganz wie Eure Majestät wünschen«, sagte Kai mit einem schiefen Grinsen und packte mich mit beiden Händen bei der Taille, als wollte er mich zum Tanzen auffordern. Das würde zwar nicht unser erster Kuss sein, aber es gefiel mir nicht, auf solche Weise vorgeführt zu werden. Ich schob meine Bedenken beiseite; das würde ich später klären müssen.


    Kai zog fragend eine Augenbraue hoch, und ich reckte zur Antwort das Kinn vor. Dann zog er mich an sich und drückte mir seine warmen Lippen auf den Mund. Trotz meiner Nervosität spürte ich, wie meine Wangen zu glühen anfingen und das Blut heiß durch meine Adern rauschte. Offenbar schaffte es Kai, die Leute glauben zu machen, dass er es ernst meinte, dass er glücklich war über die bevorstehende Hochzeit, dass er mich um meinetwillen liebte und nicht nur wegen meiner Krone. Gut geschauspielert, schoss es mir durch den Kopf.


    Erst als er sich wieder von mir löste, wurde mir bewusst, dass ich ihm beim Küssen eine Hand in den Nacken gelegt hatte. Lächelnd wandte er sich der jubelnden Menge zu.


    Als ich meine Benommenheit abschütteln konnte, zog plötzlich eine große Gestalt mit Kapuze meine Aufmerksamkeit auf sich. Von der Statur her war es eindeutig ein Mann, der sich dort unten einen Weg durch die Menge bahnte. Während sich andere darum balgten, näher an den Balkon zu kommen, schob er sich durch die eng zusammenstehenden Menschen im sichtlichen Bestreben, den Schlossplatz so schnell wie möglich zu verlassen. Etwas Wildes, beinahe Verzweifeltes haftete seinen Bewegungen an.


    Ich starrte auf seinen derben Umhang und die Kapuze. Es war ein warmer Tag, die meisten Menschen waren nur leicht bekleidet. Es gab keinen Grund, sich so zu vermummen, außer …


    Auf einmal schrie jemand auf. Dutzende Menschen wandten den Kopf, ein Riss ging durch die Menge. Kai verspannte sich, die Königin beugte sich vor, um besser sehen zu können. Einen Augenblick später befahl sie ihren Wachen auf dem Hof mit entschlossener Stimme wie ein General, die Menge zur Ruhe zu bringen. Doch die Schreie vervielfältigten sich, wurden wie eine ansteckende Plage von einer Kehle zur nächsten weitergegeben.


    Was hatte dieses Chaos ausgelöst? Ich musste unwillkürlich an die Skorpione zurückdenken und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Und dann sah ich es. Der Boden verfärbte sich weiß. Eine Eisschicht breitete sich immer weiter aus, ein wucherndes Spinnennetz aus glitzernden Kristallen, die ihre dünnen Eisfäden miteinander verknüpften, sich zu einer weißen, wie gehäkelt erscheinenden Decke verwoben, die den grasbewachsenen Hang überdeckte. Die Menschen benahmen sich, als wäre das Eis ein tödliches Gift. Sie rutschten aus, schlitterten und stürzten und stießen einander aus dem Weg in dem verzweifelten Versuch, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen.


    »Frostblood!«, kreischte eine Frau, und der Schrei wurde von den Wachen aufgenommen, die sich mühsam ihren Weg durch die nach allen Seiten hastenden Massen bahnten, um dem Mann mit Kapuze auf den Fersen zu bleiben.


    »Tut ihm nichts!«, wollte ich rufen, doch meine Stimme war heiser vor Angst. Ich wusste, wer dieser Mann war, ich wusste es seit der Sekunde, in der ich ihn erblickt hatte, ich kannte diese breiten Schultern und den stolz geneigten Kopf. Der Gedanke, was die Firebloods einem Frostblood – und speziell diesem Frostblood – antun würden, ließ mich erstarren. Die Gestalt hatte inzwischen die Menge hinter sich gelassen und hielt auf den Wald zu, der sich den Hügel hinauf erstreckte. Doch da war plötzlich der erste Wachmann bei ihm.


    »Nein!«, schrie ich.


    Kai legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ruby, was …?«


    Ich drehte mich zu ihm um und packte ihn bei den Handgelenken. »Das ist Arcus!«


    Dann stürzten sich die Wachen auf den Mann und nahmen mir die Sicht.
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    Arcus kniete vor dem Thron der Königin. Nicht dass er eine andere Wahl gehabt hätte. Er war von Wachen umgeben, je zwei standen seitlich neben ihm, gleich vier in seinem Rücken. Er hatte keinen Widerstand geleistet, jedenfalls nicht, seit sie ihn hereingebracht und zu Boden geschleudert hatten. Wie betäubt dachte ich daran, wie man mich zum ersten Mal gezwungen hatte, vor König Rasmus auf die Knie zu gehen, und die Parallelität der Ereignisse bereitete mir Übelkeit.


    Ich stand bei der Doppeltür, und mein Herz klopfte so heftig, als wollte es aus meiner Brust springen. Kai war ein Stück weiter in den Raum getreten, sein Gesichtsausdruck undurchdringlich. Die Königin hatte auf ihrem Thron Platz genommen, Prinz Eiko auf dem kleineren daneben.


    Man hatte Arcus die Kapuze vom Kopf gerissen, und ich spürte geradezu, wie entblößt er sich fühlte. Als wir uns kennenlernten, hatte er immer darauf geachtet, seine Narben bedeckt zu halten. Seit seiner Krönung hatte er dieses Verhalten abgelegt, doch wie demütigend musste es für ihn sein, jetzt von den feindseligen Wachen eines Landes entblößt zu werden, in dem er von allen gehasst wurde.


    Und doch wirkte er keineswegs eingeschüchtert. Er hatte das Kinn stolz gereckt, und in seinem Gesicht lag nichts außer gelassener Verachtung. Diese Seite hatte ich noch nie an ihm gesehen. Hätte ich ihn nicht gekannt, hätte ich ihn durchaus für einen Gesetzlosen halten können, der wegen seiner abscheulichen Verbrechen der Königin vorgeführt wurde. Sein abgewetzter, fadenscheiniger Kapuzenumhang bedeckte eine fleckige blaue Tunika und eine weit geschnittene schwarze Kniebundhose aus schlichtem Stoff. Nichts an ihm deutete darauf hin, wer er wirklich war.


    »Wer bist du?«, fragte die Königin in abgehacktem Tempesisch mit starkem Akzent. Ich starrte Kai an, um ihm zu verstehen zu geben, dass er den Mund halten musste. Doch das erledigte sich augenblicklich, als Arcus zu sprechen begann.


    »Ich bin König Arelius Arkanus, Sohn von Akur, Herrscher über Tempesien und den Frostthron.« Sein Kinn schob sich noch einen Millimeter vor, und seine Stimme, tief wie der Ozean und mir so lieb und vertraut, klang so kalt und abweisend, dass ich fröstelte.


    Die Höflinge, die bislang nervös gemurmelt hatten, verstummten, als hätte eine Axt jeden Ton abgeschnitten. Es war, als wäre alle Luft aus dem Raum gewichen und brodelte nun in den zum Bersten vollen Lungen der Anwesenden, die alle zugleich den Atem anhielten.


    »Wärt Ihr ein beliebiger anderer Frostblood«, erwiderte die Königin eisig, »dann würde ich Euch jetzt fragen, welch unglückseliges Ereignis Euch in das Land Eurer Feinde verschlagen hat. Aber da Ihr der Herrscher über das Land seid, welches mein Volk umbringen ließ …« Ihre Stimme bebte, als sie die Faust auf die Lehne ihres Throns schlug. Dann stand sie auf, das Gesicht vor Wut verzerrt und ihre ganze Gestalt von Kopf bis Fuß Hitze ausströmend, sodass selbst einige der Höflinge vor der unverhohlenen Zurschaustellung ihres Zorns zurückwichen. »… muss ich davon ausgehen, dass Ihr hergekommen seid, um mir oder mir nahestehenden Personen Übles anzutun!«


    »Euch etwas antun?«, wiederholte Arcus gleichermaßen ärgerlich wie verwirrt. »Ich bin nur Eurer Aufforderung gefolgt. Kurz nach Rubys Aufbruch habe ich einen Brief erhalten, in dem stand, ich würde dringend hier gebraucht. Darin wurde angedeutet, sie schwebe in großer Gefahr, wenn ich nicht augenblicklich hierherkäme.«


    »Ich habe keinen solchen Brief geschickt!«, rief die Königin ungehalten.


    »Er trug aber Euer königliches Siegel.«


    »Unmöglich! Könnt Ihr mir den Brief zeigen?« Sie deutete auf seinen Umhang.


    »Ich habe ihn nicht bei mir.«


    »Seht an.«


    »Wenn ich Euch Böses gewollt hätte«, sagte Arcus mit eiskalter Geduld, »warum sollte ich dann keinen Meuchelmörder schicken, sondern mein Leben aufs Spiel setzen, indem ich persönlich komme?«


    »In der Tat, wenn Ihr dumm genug wart, Euch auf mein Territorium zu wagen, seid Ihr vielleicht auch dumm genug, jedes andere Risiko einzugehen. Lasst Euch gesagt sein, dass Ihr einen fürchterlichen Fehler begangen habt.«


    »Ich stimme Euch zu, Königin Nalani, dass es ein großer Fehler war, hierherzukommen.« An Arcus’ Wange zuckte ein Muskel, und seine Weigerung, mich anzusehen, sprach Bände. Wenn er nur wütend gewesen wäre, hätte er mich angestarrt oder die Nase gerümpft. Aber er stierte wie versteinert und mit kalter Geringschätzung starr geradeaus. Seine Augen offenbarten nichts von seinen Gefühlen, nur einen zuckenden Muskel schien er nicht kontrollieren zu können. Er hatte alles mit angesehen, die Ankündigung meiner Vermählung, den Kuss … Ich schloss die Augen, und in schmerzlicher Reue verkrampften sich meine Eingeweide. Wie verletzt, wie wütend Arcus sein musste!


    Andererseits musste er mich eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich mich nicht wenige Wochen nach unserem Abschied freiwillig mit einem anderen verloben würde. Auch wenn es ein schockierender Anblick für ihn gewesen war, er hätte längst begreifen müssen, dass man mich in diese Situation hineingezwungen hatte. Das musste er doch verstehen!


    Die Höflinge schienen zu bemerken, dass sie dringend wieder atmen mussten. Einer nach dem anderen holte Luft, und das Gemurmel setzte erneut ein, leiser zwar, aber leidenschaftlich, bis es sich schließlich anhörte, als würde der Thronsaal von einer Horde wispernder Mäuse geflutet.


    »Raus hier, alle!«, schrie die Königin und wies mit einer Hand in Richtung Tür. Die Höflinge strömten eilig nach draußen, und das Scharren ihrer Füße erinnerte an das panische Trippeln in die Flucht geschlagener Nagetiere.


    Nur die Wachen, Kai und ich blieben, wo wir waren. Niemand beachtete uns, Königin Nalani nicht und Arcus erst recht nicht. Die beiden schienen ein Duell mit Blicken auszutragen, bei dem keiner bereit war, die Augen zu senken.


    »Wie viele?«, fragte die Königin.


    Arcus wartete. Als keine weitere Erklärung folgte, fragte er: »Wie viele was?«


    »Wie viele Schiffe? Wie viele Schiffe und wie viele Soldaten sind auf dem Weg, um mein Königreich anzugreifen?«


    »Keine. Es ist niemand hierher unterwegs. Ich bin mit einem einzigen Schiff gekommen, genau wie von Euch gefordert. In Eurem Brief.«


    Sie machte eine verächtliche Handbewegung. »Ihr beleidigt mich.« Die Königin erhob sich und trat einen Schritt vor. »Und ich lasse Beleidigungen grundsätzlich nicht ungestraft.«


    Damit holte sie aus und schlug Arcus mit dem Handrücken ins Gesicht. Ihre Ringe schlitzten ihm die Wange auf, und sofort quoll blaues Blut aus den schmalen Schnitten.


    »Nein!«, schrie ich, stürzte nach vorn und fiel neben Arcus auf die Knie. Er hatte kaum den Kopf bewegt, als die Königin ihn geohrfeigt hatte, doch nun zuckte er zurück, als hätte meine plötzliche Nähe ihn wie eine brennende Peitsche berührt. Ohne mich anzusehen, starrte er weiter stur geradeaus.


    »Arcus«, hauchte ich und streckte die Hand nach ihm aus. Gab er mir wirklich die Schuld für all das?


    »Hier hat es offensichtlich ein … Missverständnis gegeben«, sagte er. »Ich werde gleich bei Sonnenaufgang aufbrechen, und als Entschädigung für mein unwillkommenes Auftauchen lasse ich gern die mannigfachen Schätze aus meinem Königreich zurück, die ich als Geschenke mitgebracht hatte. Ich hoffe, das ist für Euch akzeptabel.«


    »Das ist keineswegs akzeptabel!«, zischte die Königin verächtlich. »Ihr sagt mir jetzt sofort, wie viele Schiffe und Soldaten auf dem Weg sind, um mein Königreich anzugreifen. Auch Eure Schiffsbesatzung wird befragt werden. Und solange Ihr mir nicht die Informationen liefert, die ich haben will, wird jeden Tag ein Angehöriger Eurer Besatzung sterben.«


    »Es gibt keine weiteren Schiffe.« Jetzt, wo das Leben seiner Männer auf dem Spiel stand, klang Arcus schon weniger gelassen. »Es gibt keinen geplanten Überfall, und ich hege keinerlei Aggression Eurem Königreich gegenüber. Ich bin praktisch allein gekommen und habe nur so viele Matrosen mitgenommen, wie nötig waren, um das Schiff zu steuern.«


    »Wegen meines Briefs, den ich aber nicht geschrieben habe und den Ihr auch nicht vorweisen könnt.«


    »Vergesst den Brief«, erwiderte Arcus ärgerlich. »Ganz offensichtlich hat jemand ohne Erlaubnis Euer Siegel verwendet.« Er wandte den Kopf und sah Kai aus zusammengekniffenen Augen an.


    Königin Nalani lachte bitter auf. »Ich trage mein Siegel Tag und Nacht am Finger.« Sie hob eine Hand, an der ein schwerer Goldring prangte. »Welchen Bären wollt Ihr mir als Nächstes aufbinden? Dass Ihr einen unwiderstehlichen Drang verspürt habt, andere Länder zu erforschen? Vielleicht dass Ihr Euch als Kartograf betätigen und Eure Landkarten vervollständigen wollt? Na los, sagt es mir. Welchen Unsinn wollt Ihr mir vorsetzen?« Sie kehrte zu ihrem Thron zurück und neigte den Kopf, als lausche sie neugierig seinen Worten.


    »Vielleicht könnten wir uns unter vier Augen unterhalten …«


    »Die einzige Gelegenheit, die Ihr bekommt, Euch unter vier Augen mit mir zu unterhalten, wird im Gefängnis sein. Ich werde ein paar sehr alte, aber auch sehr wirkungsvolle Methoden einsetzen, um die Wahrheit aus Eurem verlogenen Frostblood-Mund hervorzulocken. Wir sind hier von meiner engen und vertrauten Familie umgeben: meinem Gemahl, meiner Nichte und ihrem zukünftigen Gatten.« Es entging mir nicht, wie Arcus beim Klang des Wortes Nichte die Augen zukniff und seine Nasenflügel angesichts des »zukünftigen Gatten« heftig bebten. »Privater wird es nicht.«


    »Dann möchte ich die Beantwortung weiterer Fragen respektvoll ablehnen, bis Ihr Euch bereit erklärt, mir ernsthaft zuzuhören.«


    »An solch einem Verhalten ist nichts Respektvolles«, gab die Königin zurück. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, als sie fortfuhr: »Sprecht endlich, oder sterbt! Ich kann Eurer Angriffsflotte ebenso effektiv den Weg abschneiden, wie ich Euch den Kopf abschneiden lassen kann. Ich glaube, es existiert in Eurem Königreich noch kein Thronfolger, nicht wahr? Nun, dann wird Euer Tod Tempesien in völliges Chaos stürzen. Ich werde voller Genugtuung zusehen, wie die Wölfe einander zerfleischen, sobald ihr Leitwolf nicht mehr unter den Lebenden weilt.«


    Arcus holte tief Luft. »Mein Tod könnte aber auch zu dem führen, was Ihr und ich gleichermaßen zu verhindern suchen.«


    »Und das wäre?«


    »Krieg.«


    »Wer sagt denn, dass ich einen Krieg verhindern möchte?« Ihre Stimme dröhnte, ihre Augen waren so voller Machthunger, dass ich den Blick abwenden musste. »Ich heiße jede Gelegenheit willkommen, den Tod meines Volkes zu rächen. Ob nun ein Krieg kommt und wenn ja, wann, es ist mir gleich. Wir sind bereit.« Sie funkelte Arcus so finster an, dass ich mich zum wiederholten Mal fragte, ob sie vom Minax besessen sein könnte und ich nur nicht in der Lage war, ihn zu spüren.


    »Große Worte«, sagte Arcus. »Aber weder Eure Flotte noch Eure Armee können der meinen das Wasser reichen. Doch ich hege nicht die Absicht, Euch oder Eure Autorität in Eurem Königreich infrage zu stellen, in keiner Weise. Ich möchte mich nur in Frieden verabschieden.«


    »Die einzige Art, auf die Ihr Euch von hier verabschieden könntet«, sagte die Königin und beugte sich vor, »wäre auf einem Leichenboot, das Euch auf See bestattet. Und diese Ehre würde ich keinem Frostblood erweisen, am allerwenigsten Euch.«


    »Ganz offensichtlich macht Ihr mich für den Tod der Firebloods in Tempesien verantwortlich. Ihr solltet wissen, dass keiner von ihnen durch meine Hand oder aufgrund meiner Befehle den Tod fand – weder während meiner früheren noch meiner jetzigen Regentschaft. Es war mein Bruder Rasmus, der Befehl erteilte, die Firebloods in Tempesien zu morden. Ich bin nicht Rasmus.«


    Königin Nalani sah sich mit großer Geste im Raum um. »Und, ist er etwa hier? Soll ich ihn statt Eurer bestrafen?«


    »Mein Bruder ist tot«, sagte Arcus knapp.


    »In der Tat. Und so liegt die Last der Wiedergutmachung auf Euren Schultern.«


    »Dann sagt mir bitte, was dazu nötig ist. Welche Form der Wiedergutmachung würde Euch zufriedenstellen?«


    »Euer Tod.«


    Arcus presste die Lippen aufeinander. »So nehmt doch Vernunft an.«


    »Euer Bruder hat auch keine Vernunft angenommen. Wieso sollte ich es dann tun?«


    »Weil Ihr besser seid, als er es war.«


    Die Königin legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Langsam fangt Ihr an, mir Vergnügen zu bereiten.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung der Wachen. »Bringt ihn ins Gefängnis. Sperrt ihn in die kleinste, übelste Zelle, die ihr finden könnt. Und macht euch nicht die Mühe, sie vorher zu säubern.«


    »Das ist ungerecht!«, schrie ich und stand auf. »Er hat doch gesagt, dass er nicht schuld ist am Tod der Firebloods, und er spricht die Wahrheit. Er hat mich aus dem Kerker geholt …«


    »Das reicht«, unterbrach mich die Königin.


    »… und er hat einen Aufstand angezettelt, der mit dem Tod seines Bruders und der Zerstörung des Throns endete. Er hat an meiner Seite gekämpft. Er war mein Verbündeter.«


    »Genug!« Königin Nalani wandte sich wieder an die Wachen. »Fort mit ihm.«


    »Dann müsst Ihr mich auch ins Gefängnis werfen.« Ich hob meine gekreuzten Arme in Richtung der Wachen, doch mein Blick blieb auf die Königin gerichtet. »Legt mich neben ihm in Ketten. Wenn Ihr mich so wenig schätzt, dass Ihr meinen Appell um Gerechtigkeit ignoriert, dann möchte ich weder Eure Erbin sein noch in die Reihen Eurer Meister eintreten. Hiermit verzichte ich ganz offiziell auf mein Recht, Euch als …«


    »Genug, habe ich gesagt!«, brüllte die Königin. »Meinst du, ich wage es nicht, dich genau wie ihn ins Gefängnis zu werfen?«


    »Doch, ich zweifle nicht daran, dass Ihr das tun würdet.« Ich stellte mich vor Arcus und schrie ihr jetzt mitten ins Gesicht. »Und ich ziehe es vor, im Kerker zu sitzen, statt einem Ungeheuer wie Euch zu dienen. Das wäre auch nicht schlimmer, als unter König Rasmus im Gefängnis zu verrotten!«


    Sie holte aus, und mein Kopf schleuderte zur Seite. Meine Wange brannte von ihrer Ohrfeige.


    »Liebes«, sagte Prinz Eiko besänftigend.


    »Rührt sie nicht an«, zischte Arcus und warf ihr einen warnenden Blick zu.


    Kai legte mir die Hände auf die Schultern und zog mich rückwärts an seine Brust. Das mochte als beschützende Geste gemeint gewesen sein, doch in meiner rasenden Wut interpretierte ich es als Versuch, mich zum Schweigen zu bringen.


    »Nein!«, rief ich und schlug seine Hände weg. »Nichts und niemand wird mich davon überzeugen können, das hier tatenlos hinzunehmen. Was hier geschieht, ist himmelschreiend ungerecht, und solchem Unrecht sehe ich nicht einfach zu.«


    Heftig keuchend starrten die Königin und ich einander an. Die Hitze im Raum nahm zu, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie einer der Wachleute sich Schweiß von der Stirn wischte.


    Schließlich entspannten sich die Gesichtszüge der Königin. Die weiß schimmernden, fest aufeinandergepressten Lippen wurden wieder rosig, und ein widerstrebendes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.


    »Sollte ich noch den Hauch eines Zweifels gehabt haben, dass du das Kind meiner Schwester bist«, sagte sie, und in ihren Augen schien Bewunderung zu schimmern, »so wäre er hiermit endgültig hinfällig. Ganz eindeutig, du bist Rotas Tochter.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr ihm etwas antut«, sagte ich, zitternd angesichts des plötzlichen Stimmungsumschwungs.


    Königin Nalani starrte Arcus entrückt an. Schließlich stieß sie einen langen Seufzer aus. »Bringt ihn ins höchste Zimmer des Nordturms. Ich möchte, dass er Tag und Nacht von sechs Männern bewacht wird. Wenn er einen Fluchtversuch unternehmen sollte – tötet ihn.« Dann wandte sie sich mir zu. »Ich warne dich, Ruby. Sobald ich entschieden habe, was mit ihm zu geschehen hat, wirst auch du mich nicht mehr davon abbringen können.«
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    Auf dem Weg aus dem Thronsaal begegnete ich einer Gruppe Höflinge. Zwei der Damen traten vor, machten einen Knicks und beglückwünschten mich zu meiner bevorstehenden Vermählung. Ungehalten und irritiert bedankte ich mich. Als ich endlich weiterkonnte, hielt ich direkt auf den Nordturm zu. Ich lupfte mein Kleid und hetzte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Die abgestellten sechs Wachleute standen schon vor einer der Türen auf dem kurzen Flur. Die zwei, die mir am nächsten waren, versperrten mir den Weg.


    Zeit, mich wie eine Prinzessin zu benehmen. Ich konzentrierte mich auf den jüngeren der beiden Männer und warf ihm einen brennenden, hochmütigen Blick zu.


    Er blinzelte. »Tut mir leid, aber Ihr könnt nicht hinein.«


    Ich streckte den Rücken durch. »Doch, seid versichert, ich kann. Das geht ganz einfach. Ihr macht die Tür auf, und ich gehe hindurch. Soll ich es Euch zeigen?«


    »Befehl der Königin«, sprang der andere Wachmann ihm bei.


    »Ihr wisst aber schon, wer ich bin?« Ich legte mir einen Zeigefinger an die Lippen, als hätte ich selbst vergessen, wer ich war, und wäre auf ihre Hilfe angewiesen.


    Sie sahen einander unsicher an. »Die Prinzessin.«


    Ich belohnte sie mit einem breiten Lächeln. »Oh, Ihr wisst es tatsächlich. Wunderbar.« Ich bemühte mich, eine von Marellas entwaffnenden Handbewegungen nachzuahmen. Marella am Hof des Frostkönigs zu beobachten hatte sich schon häufig als äußerst nützlich erwiesen. »Entweder Ihr schließt die Tür auf oder Ihr händigt mir den Schlüssel aus. Was auch immer schneller geht. Ich kann hier nicht den ganzen Tag herumstehen und warten, ich habe viel zu erledigen. Meine Hochzeit muss vorbereitet werden. Verstanden?«


    Die beiden Männer wechselten wieder einen Blick. Offenbar hatten sie keine Ahnung, wie sie mit mir umgehen sollten. »Glückwunsch, Eure Hoheit.«


    »Danke. Ich muss dem Gefangenen nur schnell eine Nachricht überbringen, dann bin ich auch schon wieder weg und überlasse Euch Euren Pflichten.«


    »Wir würden Euch den Wunsch wirklich gern erfüllen«, sagte der jüngere der beiden. »Aber wir haben Order, niemanden zu ihm hineinzulassen.«


    Ich richtete mich kerzengerade auf. »Niemanden? Das heißt, wenn Königin Nalani hier vor Euch stünde und Einlass begehrte, würdet Ihr sie ebenfalls zurückweisen?«


    »Ähm … nein«, antwortete er gedehnt. »Nein, natürlich nicht.«


    »Ganz recht.« Ich lächelte. »Ich bin froh, dass Ihr die richtige Antwort kennt. Alles andere hätte Euch einen Aufenthalt in einer Gefängniszelle eingebracht, und ich versichere Euch, die wäre nicht halb so komfortabel gewesen wie diese.« Ich deutete auf die Tür. »Ihr versteht sicherlich, dass für mich dieselben Vorgaben gelten wie für die Königin? Ich bin wohl das, was man eine Ausnahme von der Regel nennt.« Kai war nicht der Einzige, der das für sich in Anspruch nehmen konnte. »Denkt sorgsam nach, bevor Ihr antwortet. Eure Zukunft hängt davon ab.«


    »Niemand außer der Königin darf hier rein«, sagte der Ältere, sichtlich nervös, aber entschlossen.


    Hitze sammelte sich in meiner Brust und drängte hinaus. Ich ging auf den Mann zu und stemmte ihm die Fingerspitze unter das perfekt rasierte Kinn. Er zuckte unter meiner Berührung zusammen. Kein Zweifel, er war selbst ein Fireblood, seine Haut war wärmer als die von Menschen, die nicht über die Gabe verfügten. Aber seine Gabe war nichts im Vergleich zu meiner. Wenn ich wollte, hätte ich alle Wachen auf einmal außer Gefecht setzen können. Doch wenn ich das tat, würde ich mit Sicherheit mit Einbußen meiner Freiheit zu rechnen haben. Hier war keine blanke Gewalt gefragt, sondern Überredungskunst und ein Hauch Nötigung.


    »Und wenn ich Euch sage, dass ich mich damit nicht abfinden kann?«, fragte ich. »Würdet Ihr dann Hand an mich legen?« Ich kam ihm so nahe, dass meine Brust die seine berührte. Er wich einen Millimeter zurück, doch mit der Tür im Rücken konnte er sich mir nicht entziehen.


    »Natürlich nicht, Mylady. Eure Hoheit.«


    »Ich würde meiner Tante … oh … ich meine, der Königin … nur sehr ungern erklären, dass Ihr mit diesen groben Händen …« Ich griff mir eine seiner geballten Fäuste und legte sie an meine Wange. »… ein Mitglied der königlichen Familie angefasst habt. Das würde ihr sicherlich nicht gefallen.« Ich blinzelte zu ihm hoch.


    Der Wachmann hielt den Atem an. Kein Laut durchbrach das Schweigen. Schließlich stieß er die angestaute Luft aus und trat beiseite. »Bitte begnügt Euch mit einem kurzen Besuch.« Sein Hals war mit roten Flecken gesprenkelt – ob vor Verlangen, Scham oder Wut darüber, dass ich ihn in die Enge getrieben hatte, hätte ich nicht sagen können, aber das spielte auch keine Rolle. Ich hatte gewonnen. Allerdings würde ich mich beeilen müssen. Vielleicht schickten die Wachen jemanden los, um meinen Besuch der Königin zu melden.


    Als der Wachmann die Tür aufsperrte, schlüpfte ich eilig hindurch und machte sie hinter mir wieder zu.


    »Gib dir keine Mühe«, sagte Arcus, noch bevor ich ein Wort aussprechen konnte.


    Ich lehnte mich gegen die Tür und nahm allen Mut zusammen. Nach all den unliebsamen Überraschungen, die Arcus gerade hatte hinnehmen müssen, war es nur verständlich, dass er nicht besonders gut auf mich zu sprechen war. »Oh, soll ich gleich wieder gehen?«


    »Sag, was du zu sagen hast, und dann geh. Ich verspüre keinen Drang, dir oder deinem hübschen Ehemann länger als nötig ausgesetzt zu sein.«


    So lief das jetzt also. Ich blickte zur Decke hoch, als würde dort eine Portion Geduld auf mich warten. »Er ist nicht mein Ehemann. Ich kann dir alles erklären …«


    »Dein zukünftiger Ehemann, meinetwegen. Ich möchte nicht darüber diskutieren. Oder hat dir das in letzter Zeit gefehlt? Jemand, mit dem du streiten kannst?«


    Ich biss die Zähne zusammen. Wenn er sich meine Erklärungen nicht anhören wollte, konnte ich nichts dagegen tun. »Ach, es gibt hierzulande jede Menge Leute, mit denen ich das kann.«


    »Tja, wenn du nicht zum Streiten hergekommen bist, dann bin ich der falsche Ansprechpartner.«


    Seufzend schaute ich Arcus zum ersten Mal, seit ich den Raum betreten hatte, richtig an. Er hatte das Gesicht von mir abgewandt, aber allein der Anblick seines Profils machte mich schwindelig. Sehnsucht, Freude, Sorge, Schuld … In mir tobte ein Sturm der Gefühle. »Meinst du, du wirst mich so einfach wieder los?«


    »Mit dir ist gar nichts einfach. War es noch nie.«


    Fest entschlossen, es nicht zu dem Wutausbruch kommen zu lassen, den er offenbar erwartete, sah ich mich im Zimmer um. Es war recht geräumig und verfügte über alles, was ein Gästezimmer brauchte: Da gab es ein schweres, mit Schnitzwerk verziertes Holzbett, zwei Ohrensessel am Fenster, mehrere Wandteppiche und einen abgewetzten, aber sauberen Teppich auf dem Boden, einen großen steinernen Kamin mit leerem Rost, einen wuchtigen Kleiderschrank, einen Nachttisch und eine Kommode. Alles in allem kam es mir doch großzügig von der Königin vor, Arcus ein so ausgestattetes Zimmer zuzuweisen. Die Tür jedoch war mit einer Stahlplatte ausgekleidet, das Fenster vergittert, und ich vermutete, dass auch der Schornstein über ein innen liegendes Gitter verfügte. Dies war eine bequem eingerichtete Gefängniszelle, nicht mehr und nicht weniger.


    Arcus saß in einem der Ohrensessel, das Gesicht stur zum Fenster gewandt. Ich ging zu ihm und setzte mich ihm gegenüber in den zweiten Sessel. Die vertraute Aura der Kälte, die ihn umgab, umschloss mich. Es fühlte sich wunderbar angenehm an. Es tut so gut, dich zu sehen, hätte ich gern gesagt. Du hast mir so gefehlt. Am liebsten hätte ich die Arme um ihn geschlungen und ihn angefleht, mich festzuhalten, damit ich den Trost und die Geborgenheit genießen konnte, die seine Anwesenheit mit sich brachten. Mein Magen verkrampfte sich, als ich die Schnitte an seiner Wange sah. Ich hätte sie gern sauber getupft, sie mit Salbe behandelt und ihm gesagt, dass es mir leidtat, was die Königin ihm angetan hatte. Aber er würde mir nicht erlauben, irgendetwas von alldem zu sagen oder zu tun, das stand fest. Sein angespannter Körper, von den starken Sehnen an seinem Hals bis hin zu den aufeinandergepressten Kiefern, verhieß pure Ablehnung.


    Er warf mir einen feindseligen Blick zu.


    Ich schluckte und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich das kränkte. Schließlich wusste ich genau, warum er so wütend war.


    »Du hast mit angesehen, wie meine Verlobung bekannt gegeben wurde«, sagte ich.


    Seine Brust hob und senkte sich mehrmals, bevor er tonlos sagte: »Herzlichen Glückwunsch.«


    »Arcus, bitte. Diese Verlobung ist nicht …«


    »Sollte ich vorher angezweifelt haben, dass du das freiwillig tust, dann hätte spätestens der Kuss mich eines Besseren belehrt. Wie schön, dass du nicht gegen deinen Willen hier festgehalten wirst.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


    Ich holte tief Luft. »In dem Brief stand also, ich wäre in Gefahr?«


    »Es war dumm von mir, hierherzukommen. Jede Wette, dass ich weiß, wer hinter dem Brief steckt.« Er starrte wieder zum Fenster hinaus.


    »Du denkst, Kai hätte den Brief gefälscht?« Den Gedanken hatte ich zwar auch schon gehabt, aber welchen Grund hätte Kai haben sollen, das zu tun? »Keine Sorge, ich werde herausfinden, wer es war, das verspreche ich dir.«


    »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Eins muss man ihm lassen, das Ganze war ein kluger Schachzug. Nicht nur dich hat er hierher gelockt, sondern auch mich.«


    Nein, ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kai den Brief geschrieben hatte. Aber noch viel erstaunlicher war die Tatsache, dass Arcus in Tempesien alles stehen und liegen gelassen hatte, um mich zu retten. »Unfassbar, dass du hergekommen bist. Du hast deinen Hof, deine Aufgaben, alles hast du dort zurückgelassen, hast die weite Reise auf dich genommen …«


    »Ach, das wundert dich?« Er runzelte finster die Stirn. »Dachtest du, es wäre mir gleichgültig, wenn du in Gefahr bist?«


    »Nein, natürlich wäre es dir nicht gleichgültig. Aber du hättest nicht selbst herkommen müssen. Du hättest auch jemanden schicken können, der nach mir sieht.«


    »Wen hätte ich denn schicken sollen? Bruder Thistle? Er ist zu betagt, um mit einer Rettungsaktion betraut zu werden, meinst du nicht? Oder hätte ich Soldaten schicken sollen? Meine Privatwache? Die Männer haben mir zwar nie zu verstehen gegeben, dass sie dir übel gesinnt wären, aber das heißt noch lange nicht, dass sie bereit gewesen wären, in meiner Abwesenheit ihr Leben für dich zu riskieren. Sie wären mit leeren Händen zurückgekommen und hätten mir irgendeine ausgedachte Geschichte präsentiert, warum es ihnen unmöglich gewesen wäre, dich zu retten, und ich hätte nie die Wahrheit erfahren. Es gibt niemanden, dem ich so sehr hätte vertrauen können, dass ich ihn zu deiner Rettung hätte schicken können. Ich musste also selber kommen.«


    Seine Worte wärmten mich wie ein großes, knisterndes Feuer. »Und wen hast du als deine Vertretung eingesetzt?«


    »Fürst Usthatius. Er ist fähig und genießt das Vertrauen des Hofs.«


    »Aber was ist mit den Friedensverhandlungen? Das war bestimmt ein sehr ungünstiger Zeitpunkt, um …«


    »Ich weiß«, unterbrach er mich und sah mir endlich in die Augen. Eine Sekunde drohte ich angesichts seiner so unglaublich blauen Augen die Beherrschung zu verlieren. Bis auf die des Dieners der Königin, dessen Augen heller waren, hatte ich seit Wochen keine Frostblood-Augen mehr gesehen, und sie wirkten auf mich ungefähr so fremdartig und überraschend wie die unfassbar farbenfrohen Blumen bei meiner Ankunft in Sudesien. »Meinst du, ich weiß nicht, wie ungünstig es war, dass ich ausgerechnet jetzt fahren musste?«


    »Und das nur, um einer Fireblood zu Hilfe zu eilen. Ich kann mir gut vorstellen, welche Gerüchte das in Gang gesetzt haben muss.«


    Arcus verzog das Gesicht. »Wir haben uns natürlich eine andere Geschichte ausgedacht. Dass die Königin zugestimmt hätte, mit mir zu sprechen, aber nur, wenn ich allein zu ihr käme.«


    »Ach, würde sie doch bloß wirklich mit dir sprechen! Wenn wir sie dazu bringen könnten, das Friedensabkommen zu unterzeichnen, würden die Provinzen bestimmt sofort ihrem Beispiel folgen.«


    »Vorhin sah es nicht gerade so aus, als wäre die Königin bereit zu tun, worum du sie bittest.« Er deutete auf meine Wange, die sicher noch immer gerötet war und schmerzhaft pochte. In seinen Augen flackerte kurz Bedauern auf, dann wurden sie wieder eisig.


    »Aber immerhin bist du jetzt hier und nicht im Kerker, nicht wahr?«, sagte ich. »Also scheine ich doch ein bisschen Einfluss auf sie zu haben.«


    Er sah mich ausdruckslos an. »Bist du wirklich ihre Nichte?«


    »Zumindest scheinen sie das zu glauben.« Ich konnte Sud nur für meine neue Identität danken, egal ob sie nun rechtmäßig war oder nicht. Ohne sie hätte ich keine Chance gehabt, Arcus zu schützen.


    »Und du scheinst dich in dieser Rolle ziemlich wohlzufühlen.« Er starrte vielsagend auf meine Krone. »Fast genauso wohl wie in den Armen dieses eitlen Gecks.«


    »Er ist kein eitler Geck.«


    Arcus schnaubte.


    »Gut, Kai legt großen Wert auf seine Garderobe, das gebe ich zu. Aber so übel ist er wirklich nicht. Ich bin sicher, du könntest ihn mögen, wenn du ihm nur eine Chance geben würdest.«


    Arcus starrte mich völlig fassungslos an. »Ich wusste ja, dass du so einiges bist, aber für verblendet hätte ich dich nicht gehalten.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht glauben. »Wie kommt es überhaupt, dass du zur Prinzessin ernannt wurdest? Ich bin sicher, am Frosthof wird man sich über diese unglaubliche Geschichte sehr amüsieren.«


    Ich wusste, dass ihn das alles trotz seiner sarkastischen Worte mehr traf, als er zugeben mochte. Ich erzählte kurz von der ersten Prüfung, bei der ich die Lava zum Stillstand gebracht hatte, von meinem Delirium aufgrund der Skorpionbisse, während dessen die Königin gehört hatte, wie ich die Liedstrophen sang, die ihre Schwester sich einst ausgedacht hatte.


    Obwohl ich alles leichthin erzählte, runzelte Arcus beim Zuhören die Stirn und beobachtete mich eindringlich. Ihm wurde klar, dass ich mehrmals beinahe gestorben wäre, und seine Gesichtszüge erstarrten.


    Als ich zu Ende gesprochen hatte, holte er tief Luft und gab sich sichtlich Mühe, sich wieder zu entspannen. »Also hast du an den Prüfungen teilgenommen, um an das Buch zu kommen, und hast stattdessen ein Königreich gewonnen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich bin ehrlich gesagt noch nicht bereit zu glauben, dass ich die Nichte der Königin bin.«


    »Ob du es glaubst oder nicht, spielt keine Rolle. Die Königin glaubt es und hat dich zu ihrer Erbin ernannt. Deine Zukunft liegt jetzt hier, in Sudesien. Nicht wahr?«


    Noch vor wenigen Wochen hätte ich mich schier überschlagen, um ihm zu versichern, dass er sich irrte. Aber jetzt gab es diese merkwürdige Distanz zwischen uns, und, wichtiger noch, ich hatte keine Gelegenheit bekommen, ihm zu sagen, was ich in den vergangenen Tagen erfahren hatte. Und so sprach ich das Einzige aus, worüber ich mir hundertprozentig sicher war. »Meine unmittelbaren Pläne haben sich keineswegs geändert. Ich muss den Minax zerstören.« Damit stand ich auf und begann zwischen Bett und Kamin hin und her zu gehen. »Aber zuerst muss ich dich hier rauskriegen. Ich werde mit Königin Nalani sprechen, wenn sie sich erst mal ein bisschen beruhigt hat. Ich bin sicher, sie wird Vernunft annehmen.«


    »Spar dir die Mühe.«


    Ich schnappte nach Luft. »Was hast du da gesagt?« Hitze flammte in meinem Brustkorb auf, und meine Fingerspitzen wurden warm.


    Arcus hob eine Hand. »Ich meine damit nur, dass es keinen Sinn haben wird, mit ihr zu reden. Sie hat deiner Bitte um eine bessere Unterbringung für mich nur deswegen zugestimmt, weil sie merkte, dass sie sonst die Kontrolle über dich verloren hätte. Sie hat sich aus einem kleinen Scharmützel zurückgezogen, um stattdessen all ihre Kräfte für den großen Sieg zu sammeln. Sollte sie beschließen, dass sie meinen Tod wünscht, wird sie sich von niemandem davon abbringen lassen.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Erst einmal: Hast du das Buch gefunden?«


    Es tat mir weh, den Hoffnungsfunken in seinen Augen auslöschen zu müssen. »Ich bin in die Meisterbibliothek eingebrochen, aber das Buch war nicht da. Ich weiß nicht, wo ich sonst nachschauen könnte. Aber sobald ich Meisterin bin, werde ich direkt nach dem Minax fragen können. Oder vielleicht gibt es auch eine zweite Bibliothek mit mehr Büchern, die irgendwie von Nutzen sein könnten.«


    »Sobald du Meisterin bist. Dann willst du das hier wirklich durchziehen?« Arcus’ Stimme klang unbewegt.


    »Ich habe keine andere Wahl. Sie werden mir nichts verraten, solange ich nicht eine von ihnen bin.«


    »Und wozu musst du dich verpflichten, um eine von ihnen zu werden?«


    Ich setzte mich wieder in den Sessel, Lässigkeit vortäuschend, um meine Angst zu überspielen. »Ich muss der Königin bedingungslose Loyalität schwören. Völlige Unterwerfung. Und mein Erstgeborenes.«


    »Was?«, fragte Arcus verdutzt.


    »Das hat mit dem Ehegelöbnis zu tun. Die Königin braucht Erben.« Mit jedem Wort fiel es mir schwerer, so zu tun, als bedeute das nichts. Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die hohe Lehne des Sessels. Es war demütigend, mir selbst und Arcus einzugestehen, wie leicht die Königin mich in diese Rolle gezwungen hatte. Und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was Arcus von mir hielt, weil ich diese Farce ohne Gegenwehr mitspielte.


    Er schwieg ein paar Minuten, bevor er fragte: »Dann hast du der Vermählung wegen der Königin zugestimmt? Oder doch um deinetwegen?«


    Ich bewegte den Kopf über den seidigen Brokatstoff. »Ich habe zugestimmt, weil ich musste. In der dritten Prüfung ging es um Gehorsam. Hätte ich Nein gesagt, wäre ich durchgefallen und hätte keine Chance mehr gehabt, einen Weg zur Zerstörung des Minax zu finden.«


    Es war merkwürdig still um mich. Ich schlug die Augen auf, als ein tiefer Seufzer wie eine kühle Brise über mich hinwegschwappte und meine Haare an den Schläfen erzittern ließ. Arcus fuhr sich mit erleichterter Miene durchs Haar. »Das hätten die allerersten Worte aus deinem Mund sein sollen, als du mich erblickt hast! Stattdessen lässt du zu, dass ich mich mit dem Gedanken quäle, du hättest einem anderen Mann ewige Liebe geschworen!«


    »Aber du hast mich doch gar nichts sagen lassen! Du hast mir nicht zugehört, du bist auf mich losgegangen, sobald ich hereingekommen war! Und meinst du allen Ernstes, ich würde mich nur Wochen, nachdem ich dich verlassen habe, mit einem anderen verloben? Du solltest mich wahrlich besser kennen!«


    Arcus ließ sich rücklings in den Sessel sinken. Seine Brust hob und senkte sich bei jedem bebenden Atemzug. »Grundgütiger! Du bringst mich noch mal um!«


    »Sag das nicht.« Ich legte ihm eine Hand aufs Knie, und sofort legte er seine Hand, die so viel größer war, auf meine und drückte sie. Seine Kälte war wohltuend vertraut. Ich genoss die Gänsehaut, die mir den Arm hochkroch.


    »Aber der Kuss war nicht gespielt«, murmelte er und strich mir mit dem Daumen über den Handrücken.


    »Was?« Ich war wie berauscht von dem Gefühl, nach so langer Zeit endlich wieder seine Berührung zu spüren.


    »Der Kuss war echt. Und er wirkte so vertraut, dass es nicht euer erster gewesen sein kann.«


    »Oh.« Ich runzelte die Stirn. Wie sollte ich ihm meine komplizierte Beziehung zu Kai beschreiben? Im Grunde verstand ich sie doch nicht einmal selbst. Auf einmal brodelten sowohl Schuldgefühle als auch der Druck, mich verteidigen zu müssen, in mir hoch. Bevor ich Tempesien verließ, hatte Arcus gesagt, wir müssten einander ein Stück weit loslassen. Das hatte ich versucht – und kläglich versagt.


    »Wir haben während des Trainings für die Prüfungen viel Zeit zusammen verbracht«, sagte ich schlicht. »Und nein, es war nicht der erste Kuss.« Es gefiel mir nicht, ihm wehtun zu müssen, aber ihn anzulügen wäre noch schlimmer gewesen.


    Arcus löste sich von mir und legte die Hände auf die Armlehnen. Gekränkt verschränkte ich die Hände im Schoß, aber ich konnte seine Reaktion verstehen.


    »Ich gebe mir alle Mühe, mir einzureden, dass das nichts zu bedeuten hat«, sagte er gepresst. »Und dass wir einander schließlich nichts versprochen haben. Dass ich wohl etwas für dich empfunden habe, was du nicht erwidern konntest, auch wenn ich Dummkopf mir gern eingebildet habe, es wäre anders.« Als sein Blick den meinen traf, wäre ich fast in den Schatten eines wolkenlosen Sommerhimmels versunken. »Aber auch wenn du nie ausdrücklich gesagt hast, was du für mich empfindest … Ruby …« Seine Stimme brach, als er meinen Namen aussprach. »Ich habe wirklich geglaubt, da wäre mehr …«


    »Das ist es auch.« Der Schmerz in seinen Augen drückte mir die Kehle zu.


    »Aber so bald?« Er blinzelte. »Du hast so schnell … jemand anderen gefunden?«


    »So ist das nicht. Es ist … kompliziert.« Ich rang um die richtigen Worte. »Als ich Tempesien verließ, wussten wir beide, dass es mit uns nicht funktionieren würde. Der Hof würde das nie zulassen.«


    »Du wusstest das. Das war deine Meinung. Nicht meine.«


    Ich beugte mich ärgerlich vor. »Dann hast du dir selbst etwas vorgemacht. Ich habe durch meine Anwesenheit am Hof nur deine Autorität untergraben, ob du es nun glaubst oder nicht.«


    »Ich bleibe dabei.«


    »Ich wollte es auch lange Zeit nicht wahrhaben. Bis zu dem Mordanschlag auf dich.« Ich erschauerte bei der Erinnerung. »Ich musste zusehen, wie du fast gestorben bist, und das hatte eine sehr ernüchternde Wirkung auf meine Tagträume.«


    Arcus verzog das Gesicht. »Ich gebe zu, so eine Nahtoderfahrung kann einem durchaus den Kopf gerade rücken.«


    Ich holte einmal tief Luft. Was auch immer wir beide miteinander zu klären hatten, es würde warten müssen. Hier und jetzt stand Arcus’ Leben auf dem Spiel.


    »Da wir gerade davon sprechen: Du bist hier in Gefahr. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit du wieder dein Schiff besteigen kannst.«


    Er betrachtete mich eindringlich. »Und was ist mit dir? Wirst du eine Ehe eingehen, die du nicht willst? Oder hast du inzwischen doch beschlossen, dass du sie willst?«


    »Nein, ich will sie nicht, das habe ich doch schon gesagt. Aber das Einzige, was mich im Augenblick beschäftigt, ist, wie ich dich hier rausbekomme. Ich kriege kaum Luft, wenn ich daran denke, wie sehr die Königin dich hasst und was sie dir antun könnte.«


    Arcus fuhr sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Das Gefühl kenne ich. Nachdem du weg warst, konnte ich an nichts anderes mehr denken als an dich. Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich habe dich vermisst.« Da war schiere Sehnsucht in seiner Stimme, und mein Herzschlag beschleunigte sich. »Ich konnte es kaum ertragen. Selbst wenn ich gewusst hätte, dass es dir gut geht, wäre ich trotzdem hergekommen und hätte versucht dich zu überreden, wieder nach Hause zurückzukehren.«


    »Nach Hause.« Ich zitterte am ganzen Körper. Arcus’ Worte trafen mich tiefer, als mir lieb war. Am liebsten hätte ich mich weinend in seine Arme geschmiegt. »Ich weiß doch gar nicht, wo mein Zuhause ist.«


    »Du bist mein Zuhause«, sagte er leise.


    Ich presste mir eine Hand auf die schmerzende Brust. Mein Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen.


    »Ich wünsche mir nichts mehr, als dich in meine Arme zu nehmen«, fuhr Arcus fort. »Aber ich weiß, wenn ich das tue, endet es damit, dass ich dich anflehe, mit mir von hier wegzugehen. Egal was das für Konsequenzen haben könnte.«


    Es klopfte an der Tür. »Ruby?«, drang Kais Stimme gedämpft durch den dicken Stahl. »Du hast noch eine Minute.«


    Ich holte bebend Luft und ließ die Arme sinken. »Wir müssen dich von hier wegschaffen.«


    »Finde Marella«, sagte Arcus, und sein entschlossener Ton verlieh mir neue Kraft.


    »Marella?«, wiederholte ich erschrocken.


    »Sie hat mich hierher begleitet.«


    »Ach, so ist das. Ich wette, sie hat von dem Tag meines Abschieds an wie ein zusätzliches Körperglied an dir gehangen.«


    »Höre ich da so etwas wie Eifersucht heraus? Vergiss nicht, du bist diejenige, die sich mit einem anderen verlobt hat.«


    Ich winkte ungehalten ab.


    »Das Schiff liegt auf der rückwärtigen Seite der Insel vor Anker«, sagte Arcus. Er beschrieb mir die kleine, verborgene Bucht in allen Einzelheiten und erklärte mir, wie ich sie entdecken konnte, wenn ich mit einem Boot die Insel umrundete. Dann nannte er mir das Passwort, mit dem ich aufs Schiff gelangen würde. »Wenn du da bist, wird Marella meine Mannschaft zusammentrommeln und …« Seine Stimme verebbte, er überlegte. »Sie war auf der gesamten Reise seekrank, aber bestimmt fällt ihr trotzdem etwas ein, wie man mich aus diesem verfluchten Land herausbekommt.«


    »Ich werde dich hier rausholen«, sagte ich, wütend darüber, dass er unterstellte, Marella sei die Einzige, die strategisch denken konnte. »An den vielen Wachen hier kommen deine Leute nie im Leben vorbei.«


    »Nein, nicht ohne die Wachen umzubringen, und ich möchte der Königin keinen Grund liefern, auf Rache zu sinnen. Das Letzte, was ich will, wäre, Krieg gegen Sudesien zu führen – mit dir auf der gegnerischen Seite.«


    »Du willst gar keinen Krieg, egal unter welchen Umständen. Und ich auch nicht.«


    »Ruby!«, rief Kai und klopfte wieder. »Ich komme jetzt rein.«


    »Eine Minute noch, Kai!« Es entging mir nicht, wie Arcus zusammenzuckte, als ich seinen Namen nannte. Mit zusammengepressten Zähnen saß er da, die Hände auf den Armlehnen, den Blick auf den Teppich gerichtet. Er war schon wieder dabei, sich mit Kälte zu umgeben, um mich auszusperren.


    »Ich lasse dir Salbe für deine Wunden bringen«, sagte ich und stand auf.


    Als er den Mund verzog, verfärbte die Narbe an seiner Lippe sich weißlich, und ich sehnte mich danach, sie zu berühren. »Es ist nichts Schlimmes, mach keinen Wirbel darum.«


    Aber ich wusste, dass er es schön fand, wenn ich etwas Wirbel um ihn machte. Ich trat vor, um ihn auf den Scheitel zu küssen, doch er versteifte sich. »Nicht. Ich glaube, ich kann nicht …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, aber ich verstand ihn auch so. Es würde das mit uns nur noch schwieriger machen, wenn er irgendwann gezwungen wäre, ohne mich abzureisen.


    »Alles wird gut«, flüsterte ich. Ich blieb noch einen Augenblick vor ihm stehen, atmete seinen Duft ein, dann trat ich zurück.


    Er sah zu mir hoch. Auch wenn das Lächeln sehr verhalten war, es setzte sich bis zu seinen Augen fort, und es war wie ein Sonnenstrahl für meine Seele.


    »Es liegt mir fern, dir zu widersprechen, Ruby Otrera, Zerstörerin von Thronen, heimliche Prinzessin und wer weiß, was noch alles … Bisher hast du immer noch alles geschafft, was du dir vorgenommen hast.«


    »Vergiss das nie.«


    Die Tür ging auf. Kai räusperte sich vielsagend, Arcus drehte sich zum Fenster und begab sich wieder in seinen Gedankenpalast. Ich verließ das Zimmer.


    Während die Wachen die Tür wieder abschlossen, fasste ich einen Entschluss: Ich würde mich zur Meisterin weihen lassen, das Buch finden und Arcus befreien.


    Selbst wenn mein eigenes Leben davon abhing – ich würde ihn befreien.
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    In der finstersten Stunde der Nacht schlich ich mich durch den Dienstboteneingang aus dem Schloss, nutzte den Wachwechsel, um mich unbemerkt davonzustehlen, und eilte zum Hafen. Ich lief zuerst zur Taverne, und als ich Jaro dort nicht entdeckte, hielt ich auf den siebenten Pier zu. Ein paar Matrosen saßen hier herum, einige werkelten an ihren Booten, andere hockten nur zusammen und tranken. Jaro saß abseits von allen, die Beine untergeschlagen, und reparierte ein ausgefranstes Tau.


    »Wird Euch das nie zu viel?«, neckte ich ihn. »Immer ein Stück Seil in der Hand …«


    Grinsend sah er auf. »Das mache ich immer, wenn ich nicht schlafen kann.« Er deutete mit dem Kopf nach Osten. »Da kommt ein Sturm auf, das spüre ich. Noch ist er ein, zwei Tage entfernt, aber es macht mich trotzdem jetzt schon nervös.«


    Ich zögerte kurz, dann sagte ich ihm, was ich brauchte. Jaro kannte die Bucht, die ich ihm beschrieb, aber als ich verlangte, dieser Ausflug müsse unter uns bleiben, kniff er misstrauisch die Augen zu.


    »Warum?«


    Kleine Wellen plätscherten besänftigend an die Kaimauer. »Je weniger Ihr wisst, desto besser.«


    »Weiß Fürst Kai davon?«


    »Nein, und er darf es auch nicht erfahren. Ich muss dort jemanden treffen, und das würde ihm nicht gefallen.«


    Jaro verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bringe Euch erst hin, wenn Ihr mir gesagt habt, mit wem Ihr Euch treffen wollt.«


    Ich holte tief Luft. Es kostete mich einiges an Überwindung, aber irgendwas tief in mir war überzeugt, dass ich Jaro vertrauen konnte. Ich senkte die Stimme und weihte ihn in groben Zügen in die Geschichte ein.


    Jaro sprang auf und fuchtelte wütend mit den Armen durch die Luft. »Das ist Hochverrat, was Ihr vorhabt!«


    »Schschsch.« Ich sah mich ängstlich um. »Ich würde Euch da nicht mit reinziehen, wenn ich einen anderen Weg wüsste. Ich versuche einen Krieg zu verhindern. Meint Ihr nicht, dass das ein ausreichender Grund ist, die Gesetze ein wenig zu verbiegen?«


    »Zu verbiegen? Ihr meint wohl, sie in tausend winzige Scherben zu brechen und in Brand zu setzen!«


    »Stimmt. Aber doch nur, um eine viel größere Katastrophe zu verhindern. Wollt Ihr wirklich, dass Euer Königreich einen Krieg gegen Tempesien führt? Ich kann dazu beitragen, dass dies nicht geschieht. Aber ich brauche Eure Hilfe, nur dieses eine Mal, und ich werde kein zweites Mal darum bitten.«


    Er hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie kaum noch zu sehen waren. Er verzog das Gesicht und sah weg. Dann seufzte er tief und ließ die Schultern sinken. Ich atmete auf. Er würde einwilligen, das wusste ich.


    Ohne ein Wort löste Jaro die Taue eines kleinen Boots, das an der Kaimauer lag, und wir legten ab. Es roch stark nach Fisch. Jaro steuerte das winzige, mit einem einzigen Segel ausgestattete Boot auf seine gewohnt mühelose Art, die großen Hände leicht auf dem Ruder. Ich sah zu, wie die Reflexionen der Feuer und Laternen an Land wie Sterngefunkel auf den Wellenkämmen tanzten. Der Mond spielte hinter den Wolken Verstecken, und jedes Mal wenn er hervorspitzelte, belegte er Wogen und Uferlinie mit silbernen Lichtstreifen.


    Auf der Ostseite der Insel angekommen, steuerte Jaro das Boot in die kleine, waldgesäumte Bucht, in der ein vor Anker liegendes Schiff seinen Schatten über das mondbeschienene Wasser warf. Lautlos glitt unser kleines Gefährt seitwärts an seinen Rumpf heran.


    »Gamut«, raunte ich. Das war das Passwort, das Arcus mir genannt hatte, und es erwärmte mir die Seele, dass es zufällig zugleich der Name eines mir nahestehenden Menschen war: Bruder Gamut war der Heiler der Forwind-Abtei, der mich einst gesund gepflegt hatte.


    »Wer ist da?«, flüsterte eine Stimme zurück.


    »Sagt Marella, Ruby ist hier und möchte sie sprechen.«


    Eilige Schritte entfernten sich und kehrten gleich darauf zurück. »Kommt an Bord.«


    Eine Strickleiter klackerte am Schiffsrumpf nach unten. Ich nickte Jaro zu und kletterte an Deck, das von keiner Laterne erhellt wurde. Nur der Mondschein zupfte an den dunklen Silhouetten der Masten und den waagerechten Holzrahen, an denen die eingefalteten Segel festsaßen wie Muskeln an Knochen.


    Die Deckplanken ächzten. Ich wirbelte herum, und etwas Kleines, ein Mensch gewordener Wirbelwind, krachte gegen mich.


    »Uff.« Meine ausgestreckte Hand berührte ein Nest aus Zöpfen. Zwei dicht bewimperte Augen blinzelten zu mir hoch, und ein Mund mit strahlend weißen Zähnen lächelte mich an.


    »Kaitryn?«, keuchte ich überrascht.


    Das Mädchen trat zurück. »Hurra!«, zwitscherte es aufgeregt. »Du bist da! Jetzt können wir wieder nach Hause segeln!«


    »Was …«


    »Nicht dass es mir was ausmachen würde, auf dem Schiff zu leben. Ordentliche Mahlzeiten und eine eigene Hängematte … Aber jetzt, wo wir dich haben, werden wir wohl wieder den Anker lichten.«


    »Aber wieso bist du auf diesem Schiff?«


    »Nach unserer Begegnung musste ich über das nachdenken, was du damals zu mir gesagt hast – dass ich auf einem Schiff ein besseres Leben führen könnte als auf der Straße. Und dann wurden in Tevros Schiffsjungen und -mädchen gesucht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich eine der Glücklichen sein würde, aber anscheinend war Lady Marella, die alle angeheuert hat, der Meinung, ich wäre vertrauenswürdiger als die anderen Bengel.«


    »Und, hat sie recht behalten?«


    Kaitryn stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften. »Seit ich auf dem Schiff bin, hab ich noch nichts gestohlen, dabei hätte ich wahrlich genug Auswahl. Wir haben etliche Fürsten und Krieger an Bord, wusstest du das? Ich lausche manchmal an der Tür der Kapitänskajüte, deswegen wusste ich, dass wir gekommen sind, um dich zu holen.«


    Ein leises »Hmpf« drang durch die Finsternis. »Kaitryn, ich weiß beim besten Willen nicht, wie du überhaupt etwas hören kannst, wo du doch immer nur redest.« Mit vernehmlichem Kleidergeraschel trat eine schlanke Gestalt aus den Schatten.


    »Doreena?«


    »Ja, ich bin es, Lady Ruby.«


    Ich ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. Erst als sie aufstöhnte, erinnerte ich mich an meine Hitze, und ich ließ Doreena hastig los. »Entschuldige. Es ist nur so schön, dich hier anzutreffen! Was machst du denn auf dem Schiff?«


    »Als mir zu Ohren kam, dass König Arkanus Krieger als Schiffsbesatzung zusammenstellt, habe ich ihn angefleht, mich auch mitzunehmen. Ich wollte meinen Beitrag leisten, Euch zu retten.«


    Ich lachte erfreut. »Unglaublich. Und wie ist das Abenteuer bisher für dich verlaufen?«


    »Die Stürme behagen mir nicht besonders, aber an alles andere habe ich mich inzwischen gewöhnt. Ich bin so froh, Euch heil und munter zu sehen.«


    »Ja, das bin ich, aber ich muss dringend mit Marella sprechen. Wo ist sie?«


    »Sie ist krank«, mischte sich Kaitryn ein. »Wir haben Anweisung, sie nicht zu wecken.«


    Ich wandte mich wieder Doreena zu. »Das stimmt«, bestätigte sie. »Am besten, wir stören sie nicht.«


    »Ob krank oder gesund«, beharrte ich. »Ich muss sie unbedingt sprechen.«


    Doreena zögerte, dann nickte sie und deutete auf die Stufen, die zu den Kabinen unter Deck führten. »Gleich die zweite Tür.«


    *


    Die sanften Wellen der Bucht schlugen leise gegen den Schiffsrumpf und ließen die Planken ächzen, während ich auf die Treppe zuhielt, die zu den Kabinen führte. Ich klopfte an die zweite Tür, und als ich keine Antwort erhielt, drehte ich den Türknauf und trat ein. Sobald ich einen Fuß über die Schwelle setzte, erfasste mich eine Woge der Übelkeit – wahrscheinlich das Echo der Erinnerung an meine ersten Stunden auf Kais Schiff, als ich so seekrank gewesen war, dass ich kaum einen klaren Gedanken hatte fassen können. Immerhin hatte Marellas Kabine einige Ähnlichkeit mit der meinen damals: Es gab eine festgeschraubte Koje, einen Tisch, eine Kommode, eine Truhe, ein kleines Wasserbecken und eine gedimmte Öllampe. Es war so dunkel in der Kabine, dass ich eine Weile brauchte, um die reglos auf dem Rücken liegende Gestalt im Bett zu erkennen, deren Gesicht ausgemergelt und kalkweiß war.


    »Marella«, stieß ich entsetzt hervor. »Was ist mit dir geschehen?«


    Sie kicherte, aber es war nur ein müder Abklatsch ihres einst so glockenhellen Lachens. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Ruby.«


    »Oh, bitte entschuldige. Natürlich freue ich mich, dich wiederzusehen. Und ich bin euch so dankbar, dass ihr den langen Weg auf euch genommen habt, um mich zu holen.«


    »Ich habe einiges an Gewicht verloren, nicht wahr?«


    »Man hat mir gesagt, dass du krank bist, aber …« Ich trat an ihre Koje. Ihre Wangen waren eingefallen, die wächserne Haut von einem Schweißfilm überzogen. Das wunderschöne weizenblonde Haar klebte ihr glanzlos am Kopf.


    Sie schluckte und deutete zum Wasserkrug. Ich goss ihr etwas Wasser in eine Tasse, und sie trank langsam davon. »Danke. Ich fühle mich wie ausgedörrt.« Sie reichte mir die leere Tasse zurück, und ich stellte sie auf dem Tisch ab. »Seereisen und ich – wir passen wohl nicht zusammen. Und zwar ganz und gar nicht.«


    »Ich war zum Glück nur einen Tag seekrank, aber ich hätte mir nicht vorstellen können, dass es so schlimm sein könnte. Doch sollte deine Seekrankheit nicht langsam besser werden, jetzt wo ihr vor Anker liegt?«


    »Wer weiß das schon?« Ihre Lider flatterten, als sie vergeblich versuchte, die Augen ganz aufzumachen. »Bitte lenk mich von dieser entsetzlichen Langeweile ab, Ruby. Seit Wochen bin ich an diese Koje gefesselt. Erzähl mir von Sudesien. Ist alles hier so, wie du es dir erträumt hattest?«


    »Einiges schon, würde ich sagen. Die Insel ist noch viel schöner, als ich sie mir vorgestellt hatte. Aber alles ist ganz anders gelaufen als erwartet.« Ich erzählte ihr in knappen Worten von meinen Bemühungen, Fireblood-Meisterin zu werden, einschließlich der ersten Prüfung, bei der ich die Lava zum Stillstand gebracht hatte. Mit einem seltsamen Gefühl im Magen nestelte ich am Saum meiner Tunika und sagte: »Tja, und seitdem nimmt man hier offenbar an, ich sei die verloren geglaubte Nichte der Königin. Ist das zu fassen? Ich soll von königlichem Geblüt sein!«


    Marella schloss die Augen und lachte leise. »Aber sicher bist du das. Als wärst du nicht schon immer außergewöhnlich gewesen.«


    Sie klang verbittert, und das traf mich. Unwillkürlich ging ich sofort in Verteidigungshaltung. »Es ist doch nicht so, als hätte mir meine Gabe früher besonders viele Vorteile eingebracht. Zumindest nicht in Tempesien.«


    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Marella trocken. »Nur zwei in dich vernarrte Könige.«


    Ich sog scharf die Luft ein. Jetzt hörte sie sich regelrecht … eifersüchtig an. »Ich wusste nicht, dass du das so siehst. Du weißt, dass ich mit Rasmus niemals …«


    »Hör auf, Ruby. Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich bin nicht eifersüchtig. Ich meine, ich war es nicht. Nun gut, ein bisschen vielleicht, aber ich habe dir nie die Schuld daran gegeben.« Sie stöhnte, als hätte sie Schmerzen. »Aber die vergangenen Wochen … dieses Leben als … Höhlenbewohnerin …« Sie rieb sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. »Ich bin … irgendwie nicht mehr ich selbst.«


    »Marella, wir müssen Hilfe für dich holen«, sagte ich eindringlich und beugte mich zu ihr. »Einen Heiler. Medizin.«


    Als sie lachte, klang sie wieder mehr wie die Marella, die ich kannte, aber die Bitterkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Mir kann kein Heiler helfen.«


    Ich blinzelte besorgt. »Wieso sagst du das?«


    »Hm? Oh, ich meinte nur, hier werde ich wohl keine wirkliche Hilfe bekommen. Feindesland, du verstehst …«


    »Dann müssen wir dich nach Hause schaffen.« Ich strich mir mit beiden Händen übers Gesicht. Als Arcus erzählt hatte, Marella sei seekrank, hatte ich nicht geahnt, wie schlimm es wirklich um sie stand. Offenbar hatte sie ihre Kräfte deutlich überschätzt. Sie schien mir kaum bei klarem Verstand zu sein. »Arcus ist gefangen genommen worden, und die Königin scheint nicht bereit zu sein, ihn so schnell wieder freizulassen.«


    »Gefangen genommen?« Sie schnaubte verächtlich. »Aber natürlich. Wie hätte er es auch schaffen sollen, sich von dir fernzuhalten?«


    Meine Wangen fingen an zu glühen. »Hierzulande gibt es kaum noch Frostbloods. Die Firebloods führen sich auf, als wäre eine Seuche ausgebrochen.«


    Marella verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Zu schade, dass ich das verpasst habe.« Sie zögerte und sah mich benommen an. »Du bist die Einzige, die ihn zu solchem Verhalten verleitet, weißt du. Nur deinetwegen verliert er die Fassung. Bei mir passiert ihm das nie. Und auch bei sonst niemandem.«


    Es hörte sich an, als wäre ich schuld daran, dass er unbedacht handelte. Während sie im Gegenteil dafür sorgte, dass … das Beste an Arcus zutage trat.


    Als ich schwieg, fragte Marella: »Wo ist er jetzt?«


    »Im Nordturm des Königspalastes. Ich weiß nicht, was die Königin mit ihm vorhat. Sie ist überzeugt, er hätte eine tempesische Flotte hierher beordert, um Sudesien anzugreifen.«


    »Genau das hätten wir auch tun sollen. Ein paar Kriegsschiffe mitbringen. Dann hätte sie es sich sicher zweimal überlegt, ob sie uns die Stirn bieten will.«


    »Wie kannst du so etwas sagen? Du hast doch bisher nie gewollt, dass Firebloods zu Schaden kommen.«


    Sie hob eine Hand, und ich zuckte erschrocken zusammen, als ich sah, wie knochig sie geworden war. »Hör nicht auf mich. Ich weiß kaum noch, was ich da rede.«


    Ich spürte Verzweiflung und Scham in ihrer Stimme. Bei allem Liebreiz, aller Anmut und aller Schwäche für schöne Kleider kannte ich Marella als starke Frau mit stählernem Willen. Darauf war sie stolz. Krank in dieser Koje zu liegen, musste beschämend für sie sein, weil es sie schwächte. Bisher hatte ich noch nie Besorgnis oder Mitgefühl für sie empfunden, aber das war jetzt anders.


    Ihre Lider flatterten wieder. Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihr und griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie weg.


    »Wenn ich es schaffe, Arcus wieder aufs Schiff zu bringen«, sagte ich, »könnt ihr dann schnell den Anker lichten und lossegeln?«


    »Wir werden schneller weg sein, als du blinzeln kannst.«
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    Die Königin ließ mir eine Nachricht zukommen, ich möge mich früh am nächsten Morgen bei ihr einfinden. Mein Herzschlag pendelte zwischen Panik und Grauen. Hatte sie Wind davon bekommen, dass ich in der Nacht auf dem Schiff gewesen war? Aber nein, niemand konnte mich verfolgt haben. Und wenn sie es doch irgendwie herausgefunden hatte, hätte sie niemals bis zum nächsten Morgen gewartet, um mich damit zu konfrontieren. Vielleicht wollte sie mich dafür bestrafen, dass ich ihren Gefangenen aufgesucht hatte.


    Im selben Augenblick, als ich mein Zimmer verließ, ging auch Kais Tür auf, als hätte er gespürt, dass ich auf den Gang trat. Lächelnd schloss er sich mir an.


    »Ist dir klar, dass wir schon morgen Fireblood-Meister sein werden?«, fragte er. Sein Lächeln war so tief empfunden, dass ich gar nicht anders konnte, als es zu erwidern. Berstend vor Vorfreude, begann er zu gestikulieren. »Ich kenne den perfekten Ort, an dem wir heute Abend feiern können. Eine kleine Taverne am Hafen. Da geht es nach Mitternacht ein wenig ruppig zu, aber keine Sorge, jeder Zweite dort hat zu meiner Schiffsbesatzung gehört, die würden sich also im Notfall immer hinter uns stellen. Das Bier ist unglaublich …« Mangels passender Worte küsste er seine Fingerspitzen und schmatzte begeistert. »Und die Musik …«


    »Tut mir leid, Kai, aber ich kann nicht mitkommen. Ich würde gern, aber ich muss mich heute Abend unbedingt ausruhen.«


    Ich lehnte sein Angebot wirklich ungern ab, aber derzeit stand so viel auf dem Spiel, dass ich es mir nicht leisten konnte, mich mit Kai in irgendwelchen Tavernen zu amüsieren. Sobald ich zur Meisterin geweiht war, würde ich herausfinden müssen, wo sich das Buch befand. Und sobald das erledigt war, musste ich mich auf die Frage konzentrieren, wie ich Arcus aus dem Nordturm befreien und sicher zurück auf sein Schiff bringen konnte. Wenn das Wunder geschah und ich das Buch tatsächlich in die Hände bekam, würde ich Arcus begleiten.


    »Ausruhen?«, fragte Kai, dem zu entgehen schien, wie abgelenkt ich war. »Also bitte. Du …«


    »Nein, ehrlich, Kai«, beharrte ich sanft, aber entschieden, um eine unnötige Diskussion zu unterbinden. »Ich meine es ernst.«


    Als wir die schwach beleuchtete Treppe hinuntergingen, erschuf Kai spielerisch einen kleinen Feuerball in der Hand, dessen warmes Licht ihm Schatten unter Augenbrauen und Wangenknochen malte. Ich spürte trotz seiner fröhlichen Fassade, dass er gekränkt war, und hätte ihn gern getröstet. Aber was hätte ich sagen können, ohne ihm zu verraten, was ich wirklich vorhatte?


    »Hm.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann feiern wir eben nach der Zeremonie. Das haben wir uns wirklich verdient, das kannst du nicht abstreiten.«


    »Klingt … wunderbar.« Das zumindest war nicht gelogen. Es klang ja wirklich wunderbar. Ich würde nur bei der Feier leider nicht dabei sein.


    Vielleicht hatte Kai die Wehmut in meiner Stimme gehört. Er sah mich nachdenklich von der Seite an. »Ich weiß, dass dir wahrscheinlich nicht nach Feiern zumute ist. Du machst dir Sorgen um ihn.«


    Ich blieb stehen. »Du meinst Arcus? Du musst nicht um den heißen Brei herumreden, weißt du.« Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.


    Kai löschte die Flamme, indem er die Hände zusammenschlug. »Vielleicht ziehe ich es nur vor, den Namen dieses Mistkerls nicht in den Mund zu nehmen.«


    »Er hat dir nie irgendetwas angetan«, sagte ich und stieg weiter die Treppe hinunter.


    Kai schloss zu mir auf, legte sich eine Hand aufs Herz und seufzte theatralisch. »Nein, er hat mir nur deine Zuneigung gestohlen.«


    Ich konnte nur hoffen, dass er das nicht wirklich meinte. Der Gedanke, Kai wehzutun, behagte mir nicht. Um meine Besorgnis zu überspielen, warf ich ihm einen schelmischen Blick zu. »Bist du sicher, dass du deine Hand aufs Herz legen solltest? Vielleicht solltest du besser deinen Geldbeutel schützen.«


    »Was für eine Beleidigung! Aber vielleicht hast du ja recht.« Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Es gibt durchaus einiges, was mir wichtiger ist als mein Herz.«


    »Ich will nicht einmal darüber nachdenken, welchen Körperteil du meinen könntest.«


    Als Kai lauthals lachte, entspannte ich mich, froh darüber, dass mein Ablenkungsmanöver funktioniert hatte.


    Er griff nach meiner Hand und legte sie in seine Ellenbeuge, gerade als wir den Südturm erreichten. Einige Höflinge hasteten vorbei, spähten neugierig zu uns herüber und verschwanden dann flüsternd um die Ecke. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, welche Gerüchte wir gerade in die Welt setzten. Aber zumindest warf mir jetzt niemand mehr hasserfüllte Blicke zu oder sah aus, als würde er mir am liebsten ein Bein stellen. Wir waren hier eben nicht am Frosthof.


    »Ich will nur, dass du glücklich bist«, sagte Kai, und die Ehrlichkeit in seiner Stimme rührte mich. »So wie ich glücklich bin, dass wir die Prüfungen bestanden haben. Aber stattdessen bläst du Trübsal wegen deines Frostblood … Freundes.« Sein Tonfall wechselte ins Bittere.


    Ich war mir sicher, dass ihm ein anderes Wort auf der Zunge gelegen hatte, und es ärgerte mich, dass er sich anmaßte, mich zu tadeln. »Entschuldige bitte, dass ich Gefühle habe.«


    »Oh, dafür musst du dich bei mir niemals entschuldigen. Nur dafür, dass du diese Gefühle nicht für deinen Verlobten empfindest.« Er blickte traurig auf mich herab. »Ich werde einen Weg finden müssen, meinen Schmerz zu lindern.« Er sah so niedergeschlagen aus, dass mir angst und bange wurde, doch dann fuhr er nachdenklich fort: »Vielleicht helfen mir die weichen Arme und der noch weichere Busen des einen oder anderen Tavernenmädchens dabei … Die Frauen dort wissen, wie man Melancholie am besten heilt.«


    Ich schnalzte verächtlich mit der Zunge, um meine Erleichterung zu verbergen. »Dass du je melancholisch wirst, ist ungefähr so wahrscheinlich wie die Vorstellung, ich könnte je still und gehorsam werden.«


    »Also ausgeschlossen.«


    Ich grinste. »Genau.«


    Kurz darauf erreichten wir die Tür zum Thronsaal. Ich war furchtbar nervös und wandte mich Kai zu. »Hinrichten wird sie mich da drin schon nicht, oder?«


    »Nein, dafür würde sie dich bestimmt auf den Balkon schleifen. Sie würde nicht riskieren, dass ihre kostbaren Wandteppiche Blutspritzer abbekommen.«


    »Sehr witzig.« Ich hob flüchtig die Hand zum Abschied, dann betrat ich den Saal. Der Frostblood-Diener, den ich schon einmal gesehen hatte, hob einen Wandteppich in einer Ecke hinter dem Thron an, hinter dem sich eine Geheimtür verbarg. Zu meiner Überraschung führte dieser Durchgang zu einem Vorzimmer, in dem die Königin mich erwartete. Der Raum war klein, aber einladend eingerichtet, mit gepolsterten Diwanen, großen Bodenkissen und Buntglasfenstern, durch die das gefärbte Sonnenlicht einfiel. Lampen mit kunstvoll geschmiedeter Metallfassung zierten auf Hochglanz polierte Tische aus dunklem Holz.


    Ich setzte mich der Königin gegenüber, das Gesicht offen, die Hände locker zusammengelegt, von Kopf bis Fuß der Inbegriff der perfekten, pflichtbewussten Prinzessin und Nichte.


    Hätte ich auch nur den Hauch einer Hoffnung gehabt, ich könnte sie überzeugen, Arcus freizulassen, ich hätte bis zur völligen Heiserkeit auf sie eingeredet. Aber ich wusste, alles Flehen und Argumentieren würde sie nur misstrauisch machen. Außerdem würde es mir sicher nicht gelingen, für Arcus einzustehen, ohne die Fassung zu verlieren, wenn sie – was mir unausweichlich erschien – meine Bitte kategorisch ablehnte.


    Und es war lebenswichtig, dass ich bei diesem Treffen ganz bei mir blieb. Wenn ich das Vertrauen der Königin verspielte, konnte sie jederzeit entscheiden, mich einzusperren oder zumindest unter Bewachung zu stellen, und dann wäre es mir unmöglich, weiter nach dem Buch zu suchen. Wenn sie Wind davon bekam, dass ich vorhatte, Arcus zu befreien, konnte sie die Wachen vor seinem Zimmer verstärken oder ihn ins Gefängnis werfen lassen. Ich musste ihr also glaubhaft machen, dass ich ihr Wort für ein unumstößliches Gesetz hielt.


    Während wir Tee tranken und plauderten, wirkte Königin Nalani viel versöhnlicher, als ich erwartet hatte. Aber manchmal war ein berechnender Rückzug auch nur der Vorbote eines plötzlichen Angriffs.


    »Wie findest du eigentlich meinen kleinen Zufluchtsort hier?«, fragte sie und nippte an ihrer Tasse.


    »Wunderhübsch«, antwortete ich.


    Lächelnd strich sie die Ecke eines Samtkissens glatt. »Prinz Eiko und ich ziehen uns öfter für ein, zwei Stunden hierher zurück, wenn wir alle Verpflichtungen des Tages erledigt haben. Und er nicht aufs Turmdach verschwindet, um die Sterne zu beobachten.«


    »Oh ja, ich erinnere mich, dass Ihr sagtet, er habe eine Sternwarte.« Mir fiel ein, wie Fürst Usthatius seine Tochter Marella dafür gescholten hatte, dass sie ihre Nächte gern auf dem Dach verbrachte und in den Sternenhimmel schaute. Ob die Königin sich ebenso an der Freizeitbeschäftigung ihres Gatten störte?


    »In der Tat. Er bleibt so manche Nacht wach, um Mond, Sterne und Planeten zu beobachten, ihre Bewegungen aufzuzeichnen und Himmelskarten zu erstellen. Das ist seine Leidenschaft, und das respektiere ich, auch wenn es bedeutet, dass er dafür häufig tagsüber Schlaf nachholt, während ich mich den Staatsangelegenheiten widme.«


    Ich griff nach meiner Teetasse und nahm einen winzigen Schluck. Die Stimmung war viel entspannter, als ich es je in Anwesenheit der Königin erlebt hatte. Aber es war auch das allererste Mal, dass ich ganz allein mit ihr war, wurde mir plötzlich bewusst. Und so fand ich den Mut, eine Frage zu stellen, die auszusprechen ich mich vorher nicht getraut hatte. »Wie war Eure Schwester als junges Mädchen?«


    Die Königin zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Wieso willst du das wissen? Ich hatte den Eindruck, du würdest in Bezug auf deine Herkunft immer noch Zweifel hegen.«


    »Es wäre interessant zu wissen, ob ich in der Beschreibung Eurer Schwester die Mutter wiedererkenne, mit der ich aufgewachsen bin.«


    Sie nickte. »Du erinnerst mich in vielerlei Hinsicht an sie.«


    Mir wurde das Herz eng, auch wenn ich mir einzureden versuchte, dass ich vielleicht doch nicht diejenige war, für die sie mich hielt. Aber ich konnte nicht anders, ich musste nachhaken. »Inwiefern?«


    »Du bist so … idealistisch. Leidenschaftlich.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Leidenschaftlich bin ich auch. Das wirst du vermutlich schon bemerkt haben.« Ihre Augen funkelten heiter, und ich erwiderte ihr Lächeln. »Aber auf eine andere Art. Ich hege eine Leidenschaft für große Dinge: für meine Inseln, mein Königreich, mein Volk. Ich wurde so erzogen, dass ich mein Handeln immer danach ausrichte, was für mein Volk am besten ist. Was wäre für möglichst viele meiner Untertanen von Nutzen? Indem ich mir solche Fragen stellte, war ich in der Lage, immer wieder schwierige Entscheidungen zu treffen. Manchmal muss ich Urteile fällen, die so manchen verletzen.« Ihr Lächeln erstarb. »Ich muss grausam sein.«


    Ihre Augen waren der Beweis, dass sie die Wahrheit sprach. Sie waren hart wie polierter Granit, dunkel und kalt, trotz ihres inneren Feuers. Träge streckte sie eine Hand aus und zündete damit die Lampe an, die ihr auf dem Tisch am nächsten stand. Wunderschön flackerte das Flämmchen hinter der filigran gearbeiteten Ummantelung.


    »Deine Mutter«, fuhr die Königin fort und wandte den Blick wieder mir zu, »sorgte sich mehr um die kleinen Dinge. Solche, von denen mir beigebracht worden war, sie seien unbedeutend: ein verletzter Vogel, ein lahmendes Pferd, ein Bauernkind, das eine zu schwere Last schleppte. Ich schalt und bestrafte sie dafür. Ich erklärte ihr, wenn mir etwas zustoßen sollte, müsse sie regieren, also müsse sie ihr Herz hart werden lassen, damit der Thron sie nicht brechen könne.«


    »Dann glaubt Ihr also, der Thron war …«


    »Nicht wortwörtlich der Thron als solches«, unterbrach mich die Königin. »Die Verantwortung. Die Krone und alles, was damit zusammenhängt.« Aber mir fiel auf, dass sie mir nicht in die Augen sah, als sie das sagte. Wusste sie von dem Fluch?


    »Ist sie deswegen weggegangen? Weil sie dachte, sie könnte nicht regieren, wenn es darauf ankäme?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube eher nicht. Jahrelang habe ich mir diese Frage gestellt, weißt du. Das Einzige, woran ich mich erinnere, was als Hinweis auf ihre Beweggründe gelten könnte, war ein Satz, den sie sagte, als du geboren wurdest. Sie sagte … sie sagte, sie habe eine Vision gehabt. Eine Frau mit goldenen Augen sei ihr im Traum erschienen und habe sie gewarnt, du seist in Gefahr, wenn sie hierbliebe. Als ich sie später noch einmal danach fragte, tat sie es leichthin ab und wollte nicht mehr darüber reden. Hat sie nie mit dir darüber gesprochen? Ich hatte gehofft, du könntest endlich Licht in das Dunkel darum bringen, warum sie uns verlassen hat.«


    »Nein, sie hat mir nichts erzählt.« Weder über Sudesien noch darüber, dass sie königlichen Geblüts war. Und schon gar nichts darüber, dass Sage ihr im Traum erschienen war, genau wie sie mich in meinen Visionen heimsuchte. Ich versuchte die Enttäuschung darüber, dass sie mir all das verheimlicht hatte, herunterzuschlucken.


    Aber selbst wenn ich wirklich Königin Nalanis Nichte war – meine Mutter war keine Fireblood gewesen. Das hätte ich gespürt. Doch es war schwer, die Gewissheit der Königin infrage zu stellen.


    Sie seufzte. »Du warst erst ein Jahr alt, als sie weggegangen ist. Es war ein ziemlicher Skandal, dass sie nicht preisgeben wollte, wer dein Vater war. Aber trotzdem – Rota hätte wahrlich keinen Grund gehabt, dich uns wegzunehmen. Ich war wütend auf sie. Ich hielt ihre Flucht für einen Verrat an ihrer Identität, an unseren Eltern. An mir.«


    »Eure Eltern.« Wieso hatte ich nicht schon längst daran gedacht? »Wenn Eure Schwester meine Mutter war, dann wäre Eure Mutter doch meine Großmutter.«


    Die Königin zog wieder die Brauen hoch. »Möchtest du mehr über Königin Pirra erfahren?«


    »Nein. Das heißt … ja. Natürlich habe ich meine Großmutter gekannt. Die Mutter meiner Mutter. Aber ihr Name war Lucina. Sie kam oft zu Besuch und half meiner Mutter, andere zu heilen.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Sie hat mir Bücher mitgebracht«, beharrte ich. »Hat mir Geschichten erzählt – auch von Euch. Sie hat mir beigebracht, meine Gabe einzusetzen, obwohl meine Mutter dagegen war. Sie starb, als ich neun Jahre alt war. Könnte … könnte Eure Mutter gewusst haben, wo wir waren? Könnte es sein, dass sie uns heimlich besucht hat?«


    »Die Frau, die du als Großmutter kanntest, kann unmöglich deine wirkliche Großmutter gewesen sein.« Sie stellte ihre Tasse ab. »Meine Mutter starb fünf Jahre nach Rotas Verschwinden. Damals warst du sechs. Ich war dabei, als das Feuer angezündet und ihr Leichnam den Flammen übergeben wurde.«


    Ich schwieg nachdenklich. Die Beschreibung der Fireblood-Bestattung klang so anders als die kurze Abschiedszeremonie, die wir abgehalten hatten, als wir vom Tod meiner Großmutter hörten. Doch dann hielt ich den Atem an. Ich hatte den Leichnam meiner Großmutter nie zu Gesicht bekommen. Mutter hatte eine Nachricht von einem entfernten Vetter erhalten, in der stand, sie sei während eines Besuchs bei ihm verstorben. Aber das war jetzt unerheblich. Wenn Königin Pirra gestorben war, als ich sechs war, konnte sie unmöglich dieselbe Person gewesen sein wie Lucina, die erst drei Jahre später den letzten Atemzug getan hatte.


    »Das wäre doch ein Beweis dafür, dass ich nicht Eure Nichte bin«, sagte ich. »Meine Großmutter mütterlicherseits kann nicht Eure Mutter gewesen sein.«


    »Nein, es ist nur ein Beweis dafür, dass deine Mutter dich angelogen hat. Vielleicht hatte Rota ein schlechtes Gewissen, weil sie dich deiner Familie entrissen hatte, und hat deswegen eine neue Familie für dich erfunden.«


    »Sie hätte mich niemals angelogen.«


    »Sie hat dich dein ganzes Leben lang angelogen. Du wusstest doch nicht einmal, dass sie eine Fireblood war. Du kennst nicht einmal deinen eigenen Namen.«


    Ich riss erschrocken den Kopf hoch. »Wie lautet mein … ich meine, der Name Eurer Nichte?«


    »Du heißt Lali. Das ist in der Altsprache das Wort für Rubin.«


    Wortlos starrte ich sie an.


    Die Königin lehnte sich zurück, einen Mundwinkel hochgezogen. »Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich mir von Anfang an so meine Gedanken gemacht habe …«


    »Aber es ergibt trotzdem keinen Sinn«, sagte ich leise. »Die Haut meiner Mutter war kühl im Vergleich zu meiner.«


    »Rota konnte ihre Gabe auf unglaubliche Art unter Kontrolle halten. Sie konnte ihre Hitze perfekt unterdrücken.«


    »Aber selbst im Schlaf? In besonders kalten Nächten hat sie sich an mich geschmiegt, um sich aufzuwärmen. Ich finde, das passt nicht zusammen. Sie hat ihr Feuer nicht eingesetzt, um mich zu beschützen, als die Soldaten kamen! Und eines weiß ich mit Sicherheit: Sie hätte alles getan, um mich zu schützen.«


    Königin Nalani schüttelte den Kopf. »Dafür habe ich auch keine Erklärung. So vieles an der Geschichte ist noch unklar und wird vielleicht für alle Zeit ein Rätsel bleiben. Es frisst mich auf, Ruby. Ich hasse es, dass ich nicht weiß, warum sie weggegangen ist. Ich wünschte, ich könnte noch einmal mit ihr sprechen, nur ein einziges Mal.«


    »Das wünschte ich mir auch«, sagte ich heiser. Wie oft ich mir das wünschte! Häufiger, als ich hätte zählen können.


    »Verstehst du langsam, wie sehr ihr Verschwinden mich quält? Sie hat mir nicht genug vertraut, um mir zu sagen, wohin sie gehen wollte. Vorübergehend hatte ich sie sogar im Verdacht, uns verraten zu haben. Unser Vater ist nur wenige Monate nach ihrem Verschwinden vor Gram gestorben – sie war immer seine Lieblingstochter gewesen. Ich folgte ihm auf den Thron. Zu allem Überfluss zettelten einige der weiter entfernten Inseln einen Aufstand an, und ich fragte mich, ob meine Schwester vielleicht dahinterstecken könnte, ob sie die widerstrebende Prinzessin vielleicht nur gespielt hatte, in Wirklichkeit aber gern Königin geworden wäre. Doch sie blieb wie vom Erdboden verschluckt. Keine Spur von ihr, nirgends.«


    Unfähig, mir meine Mutter als machthungrige Thronräuberin vorzustellen, schüttelte ich den Kopf. Es war mir unbegreiflich, wie Königin Nalani so etwas überhaupt hatte in Betracht ziehen können. Als hätte sie meine Mutter überhaupt nicht gekannt! Oder hatte ich sie vielleicht nicht gut genug gekannt?


    So oder so, die Trauer der Königin war echt. Ich erkannte es in den Schatten um ihre Augen, in den verbittert nach unten gezogenen Mundwinkeln. Zum allerersten Mal verspürte ich einen Hauch von Mitgefühl mit der stolzen Königin.


    Als ihre Augen meine trafen, wurde ihr Blick wieder eisern. »Daher bin ich mir sicher, dass du verstehst, warum Vertrauen für mich etwas sehr Heikles und Kostbares ist, Ruby. Es ist mir wichtig, dass du mir wahrheitsgemäß antwortest, wenn ich dir eine Frage stelle.«


    Nervöse Hitze flutete meine Adern. »Ihr könnt mich alles fragen.« Ob ich auch wahrheitsgemäß antworten würde, stand auf einem anderen Blatt. Ich konnte ihr unmöglich etwas über meine Pläne verraten.


    »Meine Soldaten haben die Insel zweimal durchkämmt, konnten das Frostblood-Schiff aber nirgends entdecken. Ich möchte, dass du mir sagst, wo es ist.«


    Ihre scharfen Worte zerschlugen die zarten warmen Gefühle, die ich gerade für sie gehegt hatte, wie eine Axt. »Woher sollte ich das wissen?«


    »Nun komm schon. Du hast dich eine Viertelstunde lang ungestört mit dem König unterhalten. Er wird dir sicherlich einiges verraten haben. Schließlich vertraut er dir doch, oder nicht?«


    Ich nahm einen Schluck Tee, wobei ich mich extrem konzentrieren musste, damit meine Hand nicht zitterte. »Nicht in allen Lebenslagen.«


    »Aber den Standort seines Schiffs wird er dir bestimmt anvertraut haben.«


    Sei dir immer deiner Umgebung bewusst. Lass dich nie auf gefährliches Terrain manövrieren. Wer hatte mir das beigebracht? Bruder Thistle? Kai?


    Arcus. Und zwar nachdem er mich in einen Fischteich gelockt hatte. Frisch und lebhaft erglühte die Erinnerung daran in meinem Kopf, als wäre es erst gestern gewesen. Immer noch spürte ich die Blätter der Wasserlilien, die meine Haut streiften, spürte meine Wut, als ich Arcus, ungerührt und überlegen, auf trockenem Boden vor mir aufragen sah.


    Nun, offenbar hatte ich seitdem nichts dazugelernt. Die Königin hatte meinen Widerstand aufgeweicht, hatte mich dazu gebracht, dass ich meine Deckung fallen ließ, indem sie kostbare Erinnerungen an meine Mutter mit mir teilte, und hatte mich dann auf unsicheres Gelände gelockt. Wenn man in die Enge getrieben wurde, hatte man keine andere Wahl, als selbst zum Angriff überzugehen.


    »Wenn Ihr von mir erwartet habt, dass ich Euren Gefangenen befrage, wieso habt Ihr dann Kai geschickt, um mich von dort wegzuholen?«


    »Ich habe Kai nur zu deinem Schutz geschickt«, wich sie mir aus.


    »Das bezweifle ich. Ihr wisst sehr wohl, dass der König keine Gefahr für mich darstellt.«


    »Woher sollte ich das wissen? Sein Bruder …«


    »Er ist ganz anders als sein Bruder. Ich wünschte, Ihr würdet mir das glauben.«


    Die Königin nippte an ihrem Tee. »Es reicht erst einmal, dass du selbst glaubst, was du sagst. Beantworte mir diese Frage: Wie viele Schiffe sind hierher unterwegs?«


    »Keines. Es gibt nur das eine, mit dem er gekommen ist.«


    »Warum ist der König höchstpersönlich gekommen? Wieso sollte er das Risiko solch einer Reise eingehen? Für eine simple Erkundungsfahrt hätte er sich sicher nicht selbst in Gefahr gebracht.«


    »Es war keine Erkundungsfahrt, das hat er Euch doch gesagt. Er dachte, ich wäre in Gefahr. Er ist gekommen, um mich zu holen.« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter.


    Königin Nalani stellte ihre Tasse so heftig ab, dass es klirrte. »Der Frostblood-König. Ist den ganzen Weg hierhergekommen. Um dich zu holen.«


    »Als Kai mich an Euren Hof brachte, hat er Euch davon erzählt, wie sehr der König an mir hängt. Ich weiß, das hört sich weit hergeholt an, aber …«


    »Er hat keinen Grund gehabt anzunehmen, dass du in Gefahr bist. Ich habe gar keine Zeit gehabt, ihm einen Brief zu schicken. Also, was führt ihn dann hierher?« Sie durchschnitt mit zorniger Geste die Luft. »Hat er vorgehabt, mich umzubringen? Aber dazu hätte er genauso gut einen Meuchelmörder beauftragen können …« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn er die Wahrheit sagt und wirklich einen Brief bekommen hat, hätte er doch zuerst Botschafter schicken können, um sich von mir die Echtheit des Briefs bestätigen zu lassen.«


    »Er hatte schon einmal ein Botschafterschiff ausgesandt, um Euch zu diplomatischen Verhandlungen einzuladen. Das Schiff ist nie nach Tempesien zurückgekehrt.«


    Sie lehnte sich zurück und durchbohrte mich mit stählernem Blick. »Die Meister, welche die Meerenge bewachen, haben Anweisung, kein tempesisches Schiff durchzulassen.«


    Ich ballte zornig die Fäuste. »Dann haben sie es zerstört? Die Menschen auf dem Schiff waren gekommen, um Frieden anzubieten!«


    Königin Nalani zuckte gleichgültig mit einer Schulter, als wäre der Verlust eines Schiffs voller Tempesier nicht der Rede wert. Dann beugte sie sich wieder vor. »Ich konnte die Firebloods in Tempesien nicht davor bewahren, von König Rasmus ermordet zu werden. Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um sie zu rächen.«


    Es fühlte sich an, als steckte meine Lunge in einer stählernen Zange. »Was meint Ihr damit?«


    Sie sah mir in die Augen, als würde sie genau in dieser Sekunde entscheiden, ob sie mir trauen konnte oder nicht. »Seit vielen Jahren bauen wir Schiffe, bilden Soldaten aus, rekrutieren Männer und Frauen von den entlegensten Inseln. In einigen Monaten startet meine Offensive. Wir beginnen mit der Zerstörung der tempesischen Flotte. Und nutzen das Chaos, das dann herrschen wird, zum Einmarsch.«


    Ich erschauerte von Kopf bis Fuß. Ihre Pläne, einen Angriff auf die Flotte zu starten, waren ungeheuerlich genug, aber eine Invasion war das reinste Selbstmordkommando! Unwillkürlich musste ich an König Rasmus denken, der mit seinen militärischen Unternehmungen auch schon die abenteuerlichsten Risiken eingegangen war.


    »Der König muss von unserem Vorhaben gehört haben«, fuhr die Königin fort. »Und hat dann wohl entschieden, als Erster loszuschlagen. Ich habe nur noch keine Erklärung dafür, warum er persönlich hergekommen ist.«


    »Ich kann Euch versichern, in dieser Hinsicht irrt Ihr Euch völlig«, krächzte ich heiser. »Bitte sprecht mit dem König. Ich meine keine Befragung. Führt eine ganz normale Unterhaltung, wie zwei vernunftbegabte Menschen, die Ihr seid. Nie im Leben würde er solche Dinge tun, wie Ihr sie eben geschildert habt. Er strebt nicht danach, andere Länder zu erobern, weder Sudesien noch sonst ein Königreich.«


    Sie sah mich eindringlich an. »Dann hat er dich also nicht eingeweiht.« Sie ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. »Ich glaube, du sagst die Wahrheit. Das bedeutet, dass du nichts weißt.«


    Ich beugte mich verzweifelt zu ihr vor. »Ich weiß mit Sicherheit, dass der König nichts von dem tun würde, was Ihr ihm unterstellt.«


    Sie wischte meine Einwände mit einer manikürten Hand beiseite. »Du bist mir in dieser Angelegenheit von keinerlei Nutzen. Welch eine Enttäuschung. Ich muss einen anderen Weg finden, die Pläne des Königs zu entlarven. Am besten fange ich damit an, indem ich ihn höchstpersönlich befrage.« Sie nickte, als hätte sie sich eine unhörbare Frage gestellt und mit Ja beantwortet. »Gleich nach der Feier zu deiner Meisterweihe werde ich ihn überzeugen, dass er Vernunft annehmen muss.«


    Mein Blut köchelte immer heißer. »Ihr hört mir nicht zu. Ich will nicht …«


    »Du kannst jetzt gehen, Ruby. Wir sehen uns morgen.«


    Es war die Wut über diese kalte Zurückweisung, die mir Worte über die Lippen drängte, die ich wohl besser nicht hätte aussprechen sollen. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«


    Die Königin wandte mir langsam den Kopf zu, die Kiefer sichtlich angespannt. »Was genau möchtest du mir damit sagen, Kind?«


    Ich durfte nicht zulassen, dass mein Temperament mich ins Verderben stürzte. Ich musste verhandeln. Aber was konnte ich noch in die Waagschale werfen?


    Königin Nalani hielt mich für die Prinzessin. Hier musste ich ansetzen.


    »Wer bin ich eigentlich für Euch?«, fragte ich.


    Sie warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »Meine Nichte. Meine Erbin.«


    »Dann werdet Ihr mir vieles beibringen müssen, damit ich alle Pflichten erfülle, die ich in meiner neuen Rolle erfüllen muss. Und Ihr wollt doch sicher, dass ich diese Dinge freiwillig tue, nicht wahr? Ihr wollt, dass ich Euch treu ergeben bin, und diese Loyalität soll aus mir heraus kommen und vollkommen ehrlich empfunden sein. Oder täusche ich mich da?«


    »Nein, du täuschst dich nicht«, gab die Königin zu.


    »Wenn Ihr also davon sprecht, Arcus befragen zu wollen, was denkt Ihr, wie es mir damit ergeht? Der König war mir über lange Zeit ein zuverlässiger Verbündeter, ob Ihr das nun anerkennen wollt oder nicht. Wenn Ihr ihm droht, löst das in mir vor allem eine Trotzreaktion aus.«


    Sie starrte mich nachdenklich an. »Dann möchte ich die Frage an dich zurückgeben, Ruby«, sagte sie schließlich. »Wer bin ich für dich?«


    »Ich … Ihr seid die Königin.« Die Bezeichnung Tante erschien mir einfach nicht angebracht für die hartherzige Herrscherin, die mir hier gegenübersaß.


    »Die Königin«, betonte sie. »Aber bin ich auch deine Königin? Wirst du bei der morgigen Zeremonie dein Leben in meine Hände legen? Ich frage mich, ob du vielleicht Zweifel dahin gehend hegst, wem deine bedingungslose Loyalität gebührt. Um ehrlich zu sein, ich fange selbst langsam an zu zweifeln.«


    Wir näherten uns also wieder unwegsamem Gelände. »Aber liegt das nicht in der Natur des Menschen? Zweifel zu hegen?«


    »Sicher. Aber das macht es noch lange nicht erstrebenswert. Nicht wenn es um meine Meister geht. Nicht wenn das Königreich sich möglicherweise am Rande eines Kriegs befindet. Nicht wenn es sich um meine Erbin handelt. Ich frage dich noch einmal: Wer bin ich für dich?«


    Ich hätte ihr gern entgegengeschleudert, dass ich im Falle eines Krieges niemals auf ihrer Seite kämpfen würde. Aber sie hielt Arcus’ Leben in der Hand. Mir konnte sie meinetwegen wehtun, so viel sie wollte, aber ich würde nicht zulassen, dass sie ihre Rachegelüste an ihm ausließ. Widerstand war ein Luxus, den ich mir im Moment nicht leisten konnte.


    »Ihr seid meine Königin«, presste ich hervor.


    »Dann hör auf, mich unter Druck zu setzen«, knurrte sie mit leiser, bedrohlicher Stimme.


    Ihr Gesicht wirkte ruhig und kontrolliert, aber ihre Nasenflügel bebten, und ihre Augen funkelten wie glühende Holzscheite, die jederzeit aufflammen könnten. Unter ihrer glatten Maske brodelte ein Kessel von ungeheuerlicher Macht. Und plötzlich durchlebte ich einen Moment des Wiedererkennens. Ihre Gefühle waren genau wie meine: schnell wechselnd, brennend, dicht unterhalb der Oberfläche lauernd. Vielleicht hatte sie wie ich Mühe, sie unter Kontrolle zu halten. Ein Teil von mir fühlte sich auf einmal, ob es mir nun passte oder nicht, mit ihr verwandt.


    »Und jetzt entschuldige mich bitte«, sagte sie, wieder viel munterer. »Ich muss vor der Hochzeit noch vieles erledigen. Bitte halte dich für die Schneiderin bereit. Sie kommt heute Nachmittag zu dir, um für das Brautkleid Maß zu nehmen.«


    Ich stand auf und machte einen Knicks, doch meine Hände waren zu Fäusten geballt. Sobald die Zeremonie meiner Ernennung vorbei war, würde sie ihre Aufmerksamkeit auf Arcus richten. Sie hatte ja schon angedeutet, dass sie ihn würde foltern lassen, um ihm Informationen zu entlocken. Ich konnte nicht die Hände in den Schoß legen und es geschehen lassen. Ich musste etwas tun.


    Als ich erbost das geheime Zimmer verließ, fiel mir der Frostblood-Diener ins Auge, der, mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Kamin gelehnt, im Thronsaal Wache hielt.


    Ein Funke Empörung erfasste mich und erhitzte meine Stimmung nur noch mehr. Bestimmt hatte die Königin ihm diesen Platz mit Absicht zugewiesen – als Strafe dafür, dass er ein Frostblood war. Wie unangenehm es für ihn sein musste, viele Stunden so nah am heißen Feuer zu stehen. Und doch ließ er sich nichts anmerken. Er musste sich den leeren Gesichtsausdruck über viele Jahre angewöhnt haben. Mindestens doppelt so viele Jahre, wie ich alt war, den tiefen Furchen in seinem Gesicht nach zu urteilen.


    Langsam und nicht ganz sicher, wie ich diesen Trumpf ausspielen sollte, ging ich auf ihn zu. Ich musste es schaffen, dass er Vertrauen zu mir fasste.


    »Ihr wisst, dass der Frostkönig in diesem Schloss gefangen gehalten wird.« Ich gab ihm einen Augenblick Zeit, den Satz sacken zu lassen.


    Er hielt den Blick weiterhin auf die Wand hinter mir gerichtet. »Ja, Hoheit.«


    Seine Stimme war so rostig wie ein eiserner Eimer, den jemand im Regen vergessen hatte. Redete denn nie jemand mit ihm? Eine Welle des Mitgefühls erfasste mich. So war es im Blackcreek-Gefängnis gewesen, in das sie mich geworfen hatten, nachdem Hauptmann Drake mich das erste Mal gefangen genommen hatte. Ich hätte mit dem Steinboden verschmelzen oder an den Gitterstäben meiner Zelle festfrieren, mich in ein Inventarstück des Kerkers verwandeln können, es hätte niemanden gekümmert.


    »Ich habe da so eine Theorie«, sagte ich. »Die Tunnel unter den Lavafeldern – sie sind von Frostblood-Dienern erschaffen worden, nicht wahr?«


    Der Mann schluckte, sagte aber kein Wort.


    »Ich habe während meiner ersten Prüfung ein paar in den Stein geritzte Symbole gesehen. Frostblood-Zeichen, die ich von den Säulen im Schloss des Königs her kenne. Wieso sollten sudesische Fireblood-Meister solche Frostblood-Symbole in ihre Tunnel ritzen?«


    Der Diener zuckte mit keiner Wimper. Ich nahm all meine Geduld zusammen und hoffte inständig, dass sich meine Worte nicht als Zeitverschwendung erweisen würden.


    »Dazu hätten sie keinerlei Grund«, beantwortete ich selbst meine Frage. »Was mich zu dem Schluss bringt, dass dort Frostbloods gearbeitet haben müssen. Ich glaube, sie haben die Tunnel gegraben und Zeichen darin hinterlassen, etwas Kostbares, als Tribut an jemanden oder als Akt der Rebellion. Die meisten von ihnen sind dabei gestorben, habe ich recht? Die Hitze, die Lava … So viele Gelegenheiten, einen Frostblood leiden zu lassen, trotz seiner dicken kalten Haut. Der König trägt Brandnarben im Gesicht. Ich wette, Ihr habt auch Narben davongetragen.«


    Eine seiner Hände zuckte, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, eine winzige und doch vielsagende Regung.


    »Es gibt nicht mehr viele Frostbloods hierzulande, stimmt’s?«, fragte ich.


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Ich vermute, Ihr habt den Eiswürfel für meine zweite Prüfung erschaffen. Der an der Brücke aufgespannt war. Habe ich recht?«


    Er nickte.


    »Kennt Ihr Euch in den Tunneln aus?« Wenn er mich führen konnte, wären wir vielleicht in der Lage, Arcus durch das Tunnellabyrinth auf sein Schiff zu schaffen. »Die Königin plant, den König zu befragen, und ich glaube kaum, dass sie es mit sanften Methoden tun wird.«


    Kopfschüttelnd presste der Mann die Lippen so fest aufeinander, dass sie ganz weiß wurden.


    Von seiner Reaktion ermutigt, fuhr ich fort: »Ihr kennt König Arkanus nicht persönlich, aber ich kann Euch versichern, dass er ein guter König ist. Ein guter Mensch. Er hat das, was Königin Nalani mit ihm zu tun vorhat, nicht verdient.« Als der Diener keine Regung zeigte, beschloss ich, es anders zu versuchen. »Wart Ihr schon mal in Tempesien? Die meisten Gebiete sind mehr als die Hälfte des Jahres von Schnee bedeckt. Im Norden gibt es beinahe überhaupt keinen Sommer. In den Bergen werden Feste zu Ehren des Schnees abgehalten. Kunsthandwerker schnitzen großartige Eisskulpturen. Ich bin mir sicher, dass der König Euch auf seinem Schiff mitnehmen würde. Ihr könntet endlich unter Euresgleichen leben.«


    Sehnsucht flammte in seinem Blick auf, aber dann schüttelte er noch einmal den Kopf.


    Ich seufzte frustriert. »Wie heißt Ihr?«


    »Broderik.«


    »Broderik, seid Ihr nun ein Frostblood oder nicht? Der König hat außer mir niemanden, der ihm helfen könnte, und allein kann ich es unmöglich schaffen.«


    Ich wartete und beobachtete dabei sein Gesicht. Ich wollte schon aufgeben, da nickte er plötzlich fast unmerklich, und mein Herz machte einen Satz. »Könnt Ihr mir irgendetwas sagen, was mir …«


    »Sie will ihn nach der Zeremonie wegbringen«, flüsterte der Mann. Ich beugte mich näher zu ihm, um ihn besser zu verstehen. »Er soll gleich morgen früh ins Gefängnis überführt werden. Ich habe gehört, wie sie ihrer persönlichen Wache den Befehl dazu erteilt hat.«


    Die Angst krallte sich in meine Brust. »Morgen früh?«


    »Ja.«


    Dann hatte sie also schon vor unserer Unterhaltung entschieden, ihn ins Gefängnis zu stecken. Mich auszufragen war wahrscheinlich nur ein zusätzlicher Plan gewesen, ein weiterer Versuch, an Informationen zu gelangen. So oder so, es bedeutete, dass das, was sie mit Arcus vorhatte, längst unumstößlich feststand.


    »Habt Ihr eine Idee, wie wir ihm helfen könnten?«, fragte ich. »Wenn Ihr Euch in den Tunneln nicht auskennt – gibt es vielleicht jemanden, der das tut?«


    Er zögerte kurz, bevor er hastig antwortete: »Die Einzigen, die die Tunnel benutzen, sind die Meister. Und manchmal Prinz Eiko. Aber sie zu fragen wäre sicher sinnlos.« Sein Blick wanderte zu der verborgenen Tür, dann wieder zu mir zurück. »Ihr müsst weg. Sie kommt.«


    Damit setzte er wieder seinen leeren Gesichtsausdruck auf.


    Die Tür zu Königin Nalanis Vorzimmer ging langsam auf. Ich schlüpfte eilig aus dem Thronsaal.


    Es gab keinen Zweifel, wohin mein nächster Weg führen würde. Wenn Prinz Eiko manchmal die Tunnel durchwanderte, hatte er vielleicht auch eine Karte von ihnen. Und die Königin hatte gesagt, dass er morgens meist lange schlief.


    Die perfekte Tageszeit, um seine Sternwarte zu durchsuchen.
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    Ich lief die Treppe zur Sternwarte hoch, und als ich den Raum ganz oben im Turm betrat, musste ich wegen der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammenkneifen. Das runde, durch drei hohe Fenster lichtdurchflutete Zimmer war mit Tischen, Bücherregalen, nautischen Instrumenten und Metallkonstruktionen ausgestattet, deren Namen ich nicht einmal kannte. Ich eilte zu dem nächststehenden Regal, das außer Büchern auch aufgerollte Karten beherbergte.


    Mich trieb noch ein zweiter Grund dazu, die Sternwarte zu durchforsten. Seit meiner vergeblichen Suche in der Bibliothek hatte mich der Gedanke daran, wo das Buch sein könnte, nicht mehr losgelassen. Prinz Eiko hatte mich in jener Nacht abgefangen. Ihm war klar gewesen, dass ich nach etwas suchte, und er schien mehr darüber zu wissen, als er mir zu sagen bereit war. Angenommen er wusste, wo das Buch war – wo hätte er es besser verstecken können als zwischen hundert anderen Bänden, in einem Turm, der nur von ihm allein betreten wurde?


    Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die Buchrücken, zog Pergamentrollen von ihren Wandbefestigungen, entrollte sie und warf sie eine nach der anderen wieder beiseite. Ich hatte keine Zeit, dabei ordentlich oder methodisch vorzugehen. Prinz Eiko würde also wissen, dass seine Sternwarte durchsucht worden war.


    »Kann ich dir vielleicht irgendwie behilflich sein?«, drang auf einmal eine belustigt klingende Stimme an mein Ohr.


    Erschrocken wirbelte ich herum und gab mir alle Mühe, die Fassung zu wahren. »Ihr habt mich beinahe zu Tode erschreckt.«


    Prinz Eiko saß auf einem Stuhl im Schatten zwischen einem Waffenschrank und einer bemalten Leinwand, was ihn auf den ersten Blick regelrecht unsichtbar gemacht hatte.


    »Das ist meine Sternwarte«, betonte er.


    Ich räusperte mich und beschloss, mit offenen Karten zu spielen. Er hatte mir schon mehrfach mit kleinen Gesten gezeigt, dass er gern mein Vertrauen gewinnen wollte. Hoffentlich täuschte ich mich nicht in ihm. »Als Ihr mir in jener Nacht zur Schule gefolgt seid, hattet Ihr gesagt, ich solle zu Euch kommen, wenn mir klar geworden sei, dass mir die Zeit davonrenne. Jetzt ist es so weit. Ich habe keine Zeit mehr.«


    »Es sah eher so aus, als würdest du dir von meinem Bücherregal Hilfe versprechen«, sagte er.


    »Es gibt ein Buch, das ich benötige. Und ich hege die Vermutung, dass es in Eurem Besitz sein könnte.« Ich war noch nicht bereit, ihm zu sagen, dass ich eine Karte von den Tunneln brauchte. Ihm von dem Buch zu erzählen war der sicherere Weg, um herauszufinden, ob er wirklich bereit war, mir zu helfen.


    Prinz Eiko fragte mit keiner Silbe danach, um welches Buch es sich handle. Er streckte nur den Zeigefinger aus. »Unterstes Regalbord, ganz weit rechts, hinter dem Buch über Meeresströmungen in der Großen See.«


    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mir das Versteck einfach so verraten würde. Ich überspielte meine Verblüffung, bückte mich und hatte das Buch schon nach wenigen Sekunden gefunden.


    Die Erschaffung der Throne stand in Goldlettern auf dem schwarzen Ledereinband. Ehrfürchtig strich ich über den Buchrücken, hob den Band vorsichtig heraus und legte ihn auf den Tisch. Meine Hände zitterten vor Freude und Erleichterung.


    »Ihr hattet es die ganze Zeit«, raunte ich und schlug die erste Seite auf.


    »Zumindest seit einiger Zeit. Lange genug, um es aus der alten Sprache zu übersetzen und den größten Teil des Inhalts zu verstehen. Die Meister verfügen über die nötigen Kenntnisse, aber sie fangen nichts damit an.« Er machte eine Pause, als überlegte er, ob er weitersprechen sollte. »Den Meistern ist es gleichgültig, ob meine Frau von einem Fluch verfolgt wird. Es geht ihnen nur um die Macht, die der Thron ihr verleiht.«


    »Dann befindet sich der Thron doch hier auf Sere!« Eine Welle des Triumphs erfasste mich. In meinem Traum hatte der Thron in einer unterirdischen Höhle gestanden. Zum wiederholten Mal fragte ich mich, ob es Sage war, die mir diese Visionen schickte. »Weiß die Königin davon?«


    »Nein. Sie glaubt, der Thron wäre beim letzten Vulkanausbruch zerstört worden. Nur die Meister und ich kennen die Wahrheit. Kurz nach Rotas Verschwinden und dem Tod ihres Vaters, König Tollak, gab es auf einer der Inseln einen Aufstand. Die Meister sahen diese Folge von Tragödien als Zeichen dafür, dass der Fluch, der dem Thron innewohnte, langsam wieder zum Leben erwachte. Dieser Fluch hat nämlich laut dem Buch Phasen, in denen er schläft, und solche, in denen er aktiv ist. Und als sich nur wenige Monate nach Nalanis Krönung ein Vulkanausbruch ereignete, begriffen die Meister dies als eine Gelegenheit, den Thron aus dem Palast zu schaffen und vorzugeben, dass er zerstört worden sei. Das Schloss war tatsächlich zerstört worden, doch der Thron hatte überlebt. Und da niemand eine Methode kannte, ihn wirklich zu zerstören, konnten sie nichts Besseres tun, als ihn zu verstecken und zu hoffen, dass die Entfernung die Königin schützen würde.«


    »Und das steht alles in dem Buch? Oder haben die Meister Euch das erzählt?«


    Prinz Eiko schüttelte den Kopf. »Das Buch ist uralt, und die Meister sind furchtbare Geheimniskrämer. Nein, ich gebe zu, ich habe das alles nur durch Zufall erfahren. Wenn ich die Tunnel dazu nutzte, zwischen Sternwarte und Palast hin- und herzugehen, fielen mir immer wieder Meister auf, die sich dort unten aufhielten. Vor einigen Jahren bin ich dann einem von ihnen gefolgt. So entdeckte ich die Grotte, in der sie den Thron aufbewahren, und die Wache, die dort Tag und Nacht postiert ist.«


    »Und Ihr seid überzeugt, dass der Fluch die Königin beeinträchtigt?«


    »Ja. Als König Rasmus den tempesischen Thron bestieg, fielen mir erste Veränderungen an ihr auf. Anfangs hielt ich ihre verständliche Wut und Trauer wegen der ermordeten Firebloods dafür verantwortlich, aber mit der Zeit begann ich mir zunehmend Sorgen zu machen. Also wurde ich aktiv, um mehr darüber herauszufinden. Irgendwann entwendete ich dann das Buch aus der Bibliothek.«


    »Sind ihre Adern schwarz? Das wäre ein sicheres Zeichen dafür, dass sie besessen ist.«


    Prinz Eiko stand auf, stellte sich mir gegenüber an den Tisch und deutete auf das Buch. »Eine schwarze Ader ist das Zeichen für volle Besessenheit durch den Minax, aber auf Menschen, die nicht in seiner unmittelbaren Nähe sind, kann er nur viel weniger Einfluss gewinnen. Auch wenn der Thron ein gutes Stück vom Palast entfernt versteckt wurde, macht sich der Fluch bei der Königin bemerkbar, nur eben wesentlich weniger offensichtlich. In der Anfangszeit wollte ich die Zeichen nicht sehen, aber als sie anfing, Frostbloods hinrichten zu lassen …« Er brach ab, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Sie ist nicht mehr die Frau, die ich einmal geheiratet habe.«


    »Und jetzt plant sie einen Krieg, den sie nicht gewinnen kann. Genau das sind die Dinge, die der Minax auslöst. Tod, Chaos und all das furchtbare Elend, das dem folgt.« Der Minax war also die ganze Zeit direkt vor meiner Nase gewesen!


    »Darf ich dir etwas zeigen?« Prinz Eiko beugte sich vor und blätterte das Buch durch, bis er die Seite fand, die er gesucht hatte. »Hier.«


    Eine Zeichnung zeigte zwei undeutliche Gestalten – eine schleuderte Feuer, die andere Eis, und die beiden Ströme trafen sich in der Mitte und bildeten eine blau-weiße Flamme, die auf einen dunklen, von orangefarbenen Adern durchzogenen Thron gerichtet war.


    »Ein Fireblood und ein Frostblood, die gemeinsam Frostfeuer erschaffen. Und damit den Thron von Sud zerstören.«


    Er blätterte zur nächsten Seite vor. Der Thron war verschwunden. An seiner statt war nur noch ein schwarz umrandetes Oval zu erkennen, aus dem ein bösartiges Augenpaar starrte. Allein diese Zeichnung reichte aus, um mir einen Schauer den Rücken hinunterrieseln zu lassen.


    »Der Minax«, sagte Prinz Eiko ruhig, »in einem Bruchstück des Throns gefangen. Ich habe den Text aus dem Altsudesischen übersetzt, und die Anweisungen sind ziemlich klar: Das Bruchstück muss mindestens so groß sein wie eine alte sudesische Münze.« Er öffnete eine kleine Holzschatulle und holte eine Goldmünze hervor, die nur geringfügig größer war als moderne tempesische Geldstücke. »Bei einer kleineren Münze wäre die Gefahr zu groß, dass er entkommen könnte.«


    »Aber woher stammt dieses Wissen?«


    »Nun, Pernillius hat sein Leben der Aufgabe gewidmet, die Prophezeiungen von Dru festzuhalten. Sie war …«


    »Eine Prophetin, ich weiß. So viel Sudesisch verstehe ich schon. Wir müssen den Thron durch Frostfeuer zerstören, den Minax aber in ein Stück des Throns einsperren. Aber was dann? Ein tempesischer Freund von mir hat etwas entdeckt, was darauf hindeutet, dass ein Minax einen anderen Minax vernichten kann. Könnte ich also den Thronstein dazu benutzen, den anderen Minax zu töten?«


    »Nur jemand, der den Minax kontrolliert oder beherrscht, kann den einen gegen den anderen benutzen. Wie heißt es in dem Buch …?« Er blätterte ein paar Seiten weiter und übersetzte beim Lesen. »›Nur ein Schatten kann Schatten erschaffen. Nur ein Schatten kann Schatten bewegen. Nur ein Schatten kann Schatten zerstören.‹ Es sieht so aus, als könnten wir den Schatten im Thron nicht ohne den anderen zerstören. Da wäre es wohl am besten, wenn man den Minax in ein Stück des Throns einschließt und ihn endgültig von der Insel wegbringt.«


    »Und wer sollte das tun?«


    »Du, hoffentlich. Mit dem Schiff deines Freundes, des Frostblood-Königs, sofern er damit einverstanden ist.«


    Ich nickte. Arcus würde sicher einwilligen, wenn er erfuhr, dass unsere beste Chance, einen Krieg zu verhindern, darin bestand, den Fluch von der Insel der Königin zu nehmen. Wenn die Königin vom Minax befreit war, würde sie ihre Haltung gegenüber den Frostbloods hoffentlich ändern. Und ich musste den Thronstein nach Tempesien schaffen, um damit den Frost-Minax zu vernichten.


    »Wir müssen den König wieder auf sein Schiff bringen, sobald der Thron zerstört ist«, sagte ich. »Ich habe gehört, Ihr kennt Euch in den Tunneln aus?«


    »Ebenso gut wie die Meister selbst.«


    Mir lag noch eine Frage auf der Zunge. Ich blätterte wieder zu der Zeichnung des Frostfeuers zurück und sah Prinz Eiko dann eindringlich an. »Welch ein glücklicher Zufall, dass die beiden Menschen, die Ihr zur Erschaffung eines Frostfeuers braucht, sich gerade jetzt gleichzeitig in Sudesien aufhalten.«


    »Ein Zufall ist das nicht«, gab er zögerlich zu. »Als ich davon hörte, dass du den Thron von Fors geschmolzen hast, vermutete ich sofort, dass in deinen Adern königliches Blut fließen könnte. Pernillius glaubte nämlich, dass nur die Vereinigung der Gabe zweier Menschen von königlicher Abstammung Frostfeuer erschaffen könne. Als Nalani Fürst Kai aussandte, um dich zu holen, schlug ich ihm vor, dich hierher zu bringen, falls sich herausstellen sollte, dass du am Frosthof nicht in Sicherheit bist. Und ich erbot mich, die Wogen, die das bei der Königin auslösen würde, wieder zu glätten.«


    »Dann hattet Ihr also Glück, dass ich tatsächlich in Gefahr war.«


    »Das war weniger Glück als Berechnung. Die Wahrscheinlichkeit, dass du am Frosthof in Gefahr bist, war ziemlich hoch. Der Hof ist, milde ausgedrückt, nicht gerade dafür bekannt, Firebloods mit offenen Armen zu empfangen.«


    »Und was ist mit Arcus? Von wem stammt der geheimnisvolle Brief, in dem stand, ich wäre in Gefahr?«


    »Ich habe ihm den Brief geschickt, um ihn hierher zu locken. Ich hatte Kai angewiesen, den Brief in Tempesien dem Hof zukommen zu lassen, bevor er den Hafen wieder verließ, und das auch nur, wenn er dich mit an Bord hatte. Er hatte keine Ahnung, was in dem Brief stand, also gib ihm bitte nicht die Schuld dafür. Ich habe darauf gesetzt, dass du die Prinzessin bist. Also brauchte ich auch den König, damit ihr den Thron gemeinsam zerstören könnt. Dass Nalani sich dem Einfluss des Minax entziehen könnte, ist ausgeschlossen. Also hätte sie auch nie eingewilligt, ihre Feuergabe mit dem Eis deines Königs zu verbinden.«


    »Ihr habt ihn hierher gelockt, wo ihn womöglich Folter und Tod erwarten. Habt Ihr darüber schon mal nachgedacht?« Mit brennendem Herzen starrte ich ihn an.


    Prinz Eiko beugte sich vor. »Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um ihn zu schützen, genau wie ich dich beschützt habe! Ich habe die Kundschafter angewiesen, bei ihrer Suche den Osten der Insel auszusparen und zu melden, sie hätten alles ergebnislos abgesucht. Ich habe Nalani bisher davon abgehalten, Arkanus zu befragen. Aber du musst auch verstehen, dass die Gefahren, die ihm drohten, meinem Ziel nachzustehen hatten. Ich habe all dies vor allem getan, um meine Frau zu beschützen. Ich liebe sie mehr als alles andere auf der Welt.«


    Das war zu viel für mich. Wenn er die Wahrheit sprach, dann bedeutete es, dass ich tatsächlich von königlichem Geblüt war. Denn Arcus und ich hatten in der Tat Frostfeuer erzeugt, als wir den Thron von Fors zerstörten. Wenn das Buch recht hatte, war ich wirklich die Nichte der Königin. »Hättet Ihr mir das alles nicht von Anfang an sagen können? Ihr habt zugelassen, dass ich die Prüfungen ablege, dass ich mein Leben aufs Spiel setze, und wofür? Für nichts und wieder nichts!«


    »Nein, das stimmt nicht. Das Training hat dich stärker gemacht. Und ich brauchte die Prüfungen, um sicher zu sein, dass du wirklich die Prinzessin bist.«


    Ich starrte verzweifelt auf das Buch und versuchte einen klaren Kopf zu behalten. Ich hasste es, wenn mich jemand für seine Zwecke missbrauchte. Ich hasste Lügen und Finten. Nicht nur hatte Prinz Eiko mein Leben aufs Spiel gesetzt, indem er mich die Prüfungen ablegen ließ, nein, er hatte auch Arcus in Gefahr gebracht. In mir tobten heftige widerstrebende Gefühle. Mein Brustkorb schmerzte, als hätte jemand mein Herz verletzt. Ich kam mir so dumm vor, weil ich ihn nicht durchschaut hatte.


    Schließlich hob ich den Kopf und sah Prinz Eiko an. Er betrachtete mich angespannt, eine Hand fest um einen ovalen Anhänger gelegt, der an einer silbernen Kette um seinen Hals hing. Als sein Daumen über das glatte Elfenbein strich, erkannte ich, dass der Anhänger ein Miniaturporträt von Königin Nalani zeigte, ihre markanten Gesichtszüge mit winzigen gezielten Pinselstrichen gemalt. Ich holte tief Luft. Dieser Mann trug das Bildnis seiner Frau bei sich. Da war nichts Berechnendes an seiner Geste, er hielt sich nur an dem Anhänger fest, als könnte der ihm Trost spenden. Es stimmte, er liebte seine Gemahlin wirklich.


    Seufzend stellte ich mir eine letzte Frage: Gab es irgendetwas, was ich nicht tun würde, um Arcus zu beschützen? Ich konnte es Prinz Eiko doch nicht verübeln, dass er Dinge unternommen hatte, die ich an seiner Stelle wohl ebenso versucht hätte. Außerdem verfolgten wir beide ein gemeinsames Ziel. Ich brauchte den Minax, um den anderen Minax zu zerstören, und er musste den Minax um seiner Gattin willen loswerden.


    »Wann?«, fragte ich und fügte angesichts von Prinz Eikos verständnisloser Miene hinzu: »Wann schmelzen wir den Thron?«


    Er verzog das Gesicht zu einem zaghaften Lächeln voller Wärme und Dankbarkeit. »So bald wie möglich.«


    »Arcus wird morgen gleich nach der Ernennungszeremonie ins Gefängnis gebracht. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Das Blut wich aus seinem Gesicht. »Wenn sie ihn ins Gefängnis steckt …«


    »Ich nehme an, das bedeutet, dass sie ihn befragen will.«


    »Das wäre noch nicht das Schlimmste.« Er wirkte ernsthaft verstört. »Ich habe mitbekommen, wie sie sagte … Sie will ein Exempel statuieren. Sie hat davon gesprochen, dass der Tod des Königs Tempesien in tiefstes Chaos stürzen würde. Wenn sie ihn schon so bald ins Gefängnis wirft, heißt das, dass sie ihre Pläne schneller als gedacht wahr machen will.«


    Ich konnte kaum atmen. Mir war, als hätte mich jemand bei der Kehle gepackt und würde mir die Luft abdrücken. »Nein«, wisperte ich. »Sie will ihn töten?«


    »Sie stößt keine Drohungen aus, die sie nicht in die Tat umzusetzen bereit ist.«


    Meine Beine drohten unter mir wegzusacken. Ich musste Arcus hier rausschaffen, sofort! Ich nahm das Buch in die Hand und wandte mich zur Tür.


    »Ruby, warte! Wir müssen doch einen Plan schmieden.«


    Ich schloss die Augen und blieb stehen. Einen Augenblick lang erinnerte er mich an Bruder Thistle, der mich immer wieder davor gewarnt hatte, keine unnötigen Risiken einzugehen.


    »Ihr habt recht«, presste ich zwischen tauben Lippen hervor. »Die morgige Zeremonie …« Jetzt brauchte ich der Königin keine Treue mehr zu schwören, um weiterhin im Genuss ihres Vertrauens zu bleiben oder Zugang zu dem Buch zu bekommen. Und Arcus zu retten war wesentlich wichtiger, als Fireblood-Meisterin zu werden – egal wie sehr ich mich danach sehnte, endlich zu ihrem Kreis zu gehören. Aber was würde das für Kai bedeuten? Würde die Königin ihm gestatten, Meister zu werden, auch wenn ich nicht zur Zeremonie erschien? Würde sie ihm die Rechte auf seinen Titel und seine Insel zurückgeben? Oder würde sie ihre Enttäuschung und ihre Wut an ihm auslassen?


    Ich konnte nur hoffen, dass sie das nicht tun würde. Aber ich vertraute nicht darauf, dass die Königin ehrenhaft genug war, ihr Wort zu halten.


    Prinz Eiko schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Alle Meister werden da sein, genau wie die Königin. Der Thron dürfte dann unbewacht sein. Das ist unsere Chance.«
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    Der Morgen schlich sich heran wie ein Einbrecher, der hinter schwarzen Sturmwolken auf den richtigen Moment zum Losschlagen gelauert hat. Der Ozean hatte sich zum Grau schmutzigen Brackwassers verdunkelt, die Gischt auf den Wellen sah wie übrig gebliebener Seifenschaum aus. Baumwipfel machten einen Kniefall vor dem Himmel, Zweige brachen krachend ab und segelten wie Pappelsamen davon. Von Osten her stürzte der tosende Regen über die Insel herein und peitschte sie mit beinahe waagrechten Striemen.


    Es war der Morgen meiner Weihezeremonie.


    Ich zog mir Beinkleid und Tunika an und darüber die Kleider, die für mich bereitgelegt worden waren. Mit Adas Hilfe streifte ich die orangefarbene Seidenrobe mit weit geschnittenen Ärmeln über, die mit goldenen Verzierungen bestickt war. In die metallischen Armstulpen war ein Muster sich windender Flammen eingeprägt, mein Satinumhang wurde am Hals mit Seidenbändern verschnürt.


    Alle die mich sahen, würden denken, ich wäre mit jeder Faser darauf vorbereitet, mein Leben der Königin zu widmen.


    Ada kämmte mir das Haar glatt nach hinten und wand es zu einem schlichten Knoten. Mein Gesicht im Spiegel wirkte starr, beinahe leblos, die Wangenknochen schienen noch stärker hervorzutreten als sonst. In dem schwachen Licht wirkten meine Pupillen ganz klein, bernsteinfarbene Funken unter dichten dunklen Wimpern.


    Eine Prinzessin? Nein. Ich sah aus wie eine angsterfüllte Kriegerin vor ihrem allerersten Kampf.


    Es gab so vieles, was schiefgehen konnte. Wenn nur ein einziger Teil unseres fragilen Plans nicht klappte, würde uns das ins Chaos stürzen.


    Gleich nachdem Ada sich verabschiedet hatte, erschien Kai auf der Türschwelle.


    »Bereit?«, fragte er. Alles an ihm – von den strahlenden Haaren über den strahlenden Teint bis hin zu seinem strahlenden Grinsen – war wie ein Sonnenstrahl an diesem grauen Tag. Er war ähnlich gekleidet wie ich, nur dass seine Tunika über den breiten Schultern und der muskulösen Brust besser saß und seine auf Hochglanz polierten schwarzen Kniestiefel ihm mehr Stil verliehen.


    »Du kommst zu früh«, erwiderte ich. Doch damit hatte ich gerechnet. Genauer gesagt hatte ich sogar darauf gehofft.


    Er deutete mit dem Kopf in Richtung Gang. »Die Kutsche wartet schon.«


    Ich setzte mich an den Ankleidetisch, um meine Kalbslederstiefel überzustreifen. Dann stand ich auf  – und tat so, als würde ich stolpern, trat mir auf den Saum meines Umhangs … Mit einem wunderbaren Ratschen gab die Naht nach, die ich vorausschauend gelockert hatte, und ein Stück des Kragens meines Umhangs hing mir schräg von der Schulter. Fluchend starrte ich an mir herunter.


    Kai kicherte, schüttelte verwundert den Kopf und trat näher, um den Schaden zu begutachten. »Du stolperst wohl immer und überall, was? Du wirst sicher der tollpatschigste Meister sein, der je den Eid geleistet hat.« Er betastete den feinen Stoff mit seinen perfekt manikürten Fingern. »Ganz schöner Riss. Aber sie werden dich deswegen schon nicht ablehnen. Die Meister machen sich nicht viel aus Garderobe.«


    Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. »Was für eine Missachtung deiner Vorlieben.«


    Er grinste wieder. »Ach, ich muss ja nicht die ganze Zeit diese Robe tragen, kleines Vögelchen.«


    Seit der Nacht, in der wir uns geküsst hatten, hatte er mich nicht mehr so genannt. Sofort wurde mir heiß. Wir standen so nahe voreinander, dass ich die Hitze seines Körpers spüren und den Duft seiner Haut riechen konnte. Um den Worten zu entgehen, die ihm seinem hitzigen Blick zufolge auf der Zunge lagen, schlüpfte ich aus meinem Umhang und legte ihn mir gefaltet über den Arm. »Ich werde Ada bitten, den Riss zu flicken. Das dauert sicher nur eine Minute. Fahr einfach ohne mich vor.«


    Ein Ausdruck der Verärgerung huschte über sein Gesicht. »Ich bin durchaus in der Lage, ein paar Minuten zu warten.«


    »Nein. Ich bin schon nervös genug, auch ohne dass du auf dem Gang hin und her läufst. Außerdem muss ich Ada erst finden und … Na ja, vielleicht dauert es doch länger als ein paar Minuten. Wir sehen uns dann in der Schule.«


    Gemeinsam traten wir auf den Gang hinaus. Ich spürte seine wachsende Bestürzung und wich seinem Blick aus, um mich nicht zu verraten. Der Drang, die Wahrheit auszuplappern, wurde mit jeder Sekunde stärker. Es behagte mir nicht, Kai etwas so Wichtiges verschweigen zu müssen, aber nachdem ich die ganze Nacht darüber nachgedacht hatte, war ich entschlossen, ihn in den Plan, Arcus zu befreien, nicht hineinzuziehen, ganz zu schweigen von meinem sträflichen Vorhaben, den Thron von Sud zu schmelzen. Ihrem Gatten würde die Königin den Verrat vielleicht verzeihen, aber Kai war für sie nur ein geduldeter, nützlicher Höfling, der sich schon in der Vergangenheit das ein oder andere Fehlverhalten geleistet hatte. Ich wollte nicht, dass er alles verlor, wofür er so hart gekämpft hatte. Nicht meinetwegen.


    Ich hatte Prinz Eiko meine Bedenken anvertraut, und er hatte versprochen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Kai vor etwaigen Konsequenzen meines Nichterscheinens zu bewahren. Er war sicher, die Königin würde einsichtig sein und ihre Versprechen Kai gegenüber halten.


    »Ruby«, sagte Kai sanft, als wir am Fuß der Turmtreppe angekommen waren, und berührte mich mit drei Fingern an der Schulter. Ich blieb stehen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Ich holte tief Luft und zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, alles ist gut. Ich möchte nur perfekt aussehen, wenn ich heute zur Meisterin ernannt werde.«


    »Es liegt mir fern, dich dafür zu kritisieren, dass dir dein Erscheinungsbild wichtig ist.« Seine Stimme wurde weicher. »Aber bist du sicher, dass alles gut ist? Das heute ist ein großer Schritt. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich keine Angst habe. Aber die Vorteile, die wir durch die Vereidigung hinzugewinnen, wiegen schwerer als der Nachteil, der uns durch das Opfern einiger unserer persönlichen Freiheiten entsteht.«


    »Ich weiß«, sagte ich und starrte auf seine Brust, um nicht der Besorgnis in seinem Blick ausgesetzt zu sein. Wenn er jetzt weitersprach, würde ich gleich zusammenbrechen und ihm alles beichten. Wie sehr ich mir auch einredete, dass Kai nichts passieren würde – ich konnte nicht verhindern, dass ich mir dennoch Sorgen um ihn machte. Und ihn anzulügen war bestimmt keine Art, mich für alles zu bedanken, was er für mich getan hatte. 


    Er zögerte, dann sagte er: »Du musst das jetzt durchziehen, das weißt du doch, oder? Die Königin erwartet es von uns, ganz besonders von dir. Es wäre gefährlich, jetzt noch einen Rückzieher zu machen.«


    »Ich will doch nur meinen Umhang nähen lassen.« Ich zwang mich, den Blick zu heben und ihm in die Augen zu sehen.


    »Also gut.« Er betrachtete mich noch einige Sekunden, dann legte er mir einen Finger unters Kinn und hob meinen Kopf. »Aber ich warne dich, wenn du zu spät kommst, darfst du hinterher in der Taverne die Zeche zahlen.«


    »Abgemacht«, sagte ich und wünschte mir zum wiederholten Male, dass ich nicht hätte lügen müssen.


    Geplagt von Schuldgefühlen und Nervosität, verabschiedete ich ihn mit einem Winken. Gut möglich, dass es das letzte Mal war, dass ich ihn sah.


    Der Gedanke erschütterte mich. Kai nie wieder zu sehen würde mich mehr schmerzen, als ich mir eingestehen wollte. Ich würde ihn schrecklich vermissen.


    Ich sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war, prägte mir seine hellen Haare ein, seine schlanke Gestalt und die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen. Eine lange Sekunde starrte ich mit schmerzender Brust den leeren Flur hinab.


    Mit einem tiefen Atemzug verscheuchte ich die trüben Gedanken. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ich warf meinen Umhang in eine Ecke und stürzte zum Nordturm.


    Oben angekommen, verlangsamte ich den Schritt, als ich Prinz Eiko erblickte, der schon auf mich wartete. Statt der üblichen sechs standen nur zwei Wachen vor Arcus’ Zimmer. Als sie mich sahen, nahmen ihre Gesichter einen verwirrten Ausdruck an.


    »Prinzessin Ruby«, sagte Prinz Eiko mit gespielter Überraschung. »Ich habe gerade, wie von der Königin gewünscht, die anderen Wachen losgeschickt, auf dass sie Euch bei Eurer Zeremonie beistehen.« In meinen Ohren klangen seine Worte nicht besonders überzeugend. Ich musste daran denken, ihm später unbedingt von einer Bühnenlaufbahn abzuraten.


    »Ich habe etwas vergessen.« Diesen Teil des Plans hatten wir kaum durchgespielt, und es blieb mir nichts anderes übrig, als zu improvisieren. »Ihr habt vergessen, mir etwas zu geben …« Ich trat näher an den einen Wachmann heran. Mir fiel einfach nichts ein, was ich vom Gemahl der Königin benötigen könnte.


    »Ach ja«, sagte er und griff mit großer Geste unter seinen Umhang. »Ich nehme an, Ihr meint das hier?« Mit der freien Hand griff er nach der Hellebarde des Wachmanns und schleuderte sie beiseite, während er mit der anderen blitzschnell einen Dolch hervorholte, den er dem Mann an die Kehle drückte. Ich tat dasselbe mit der zweiten Wache – mit einem Dolch, den ich aus dem Ärmel gezogen hatte. Diesen Teil des Plans hatten wir ausgiebig durchgespielt.


    »Tür öffnen«, befahl ich und starrte dem Wachposten in die wütend blitzenden Augen.


    »Nein«, sagte er entschieden, die Kiefer aufeinandergepresst.


    »Großes Lob für Eure Loyalität«, sagte ich und drückte die Klinge in seine Haut. »Ich bin sicher, dafür gibt es auf Eurer Beerdigung eine besondere Würdigung.« Ich machte eine Handbewegung, als würde ich ihm die Kehle aufschlitzen, und hoffte inständig, er würde nicht merken, dass der Dolch nur eine Attrappe für die Zeremonie war und so stumpf wie ein Buttermesser.


    Der Wachmann riss die Augen auf. »Ich verliere meinen Posten, wenn ich Euch reinlasse.«


    »Ich versichere Euch, ich nehme alle Schuld auf mich«, schaltete sich Prinz Eiko ein. »Ihr werdet nicht darunter zu leiden haben, darauf gebe ich Euch mein Wort.«


    Die Wachmänner wechselten einen Blick aus den Augenwinkeln, dann gab der, dem ich den Dolch an den Hals hielt, dem anderen ein Zeichen. Der holte einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür.


    »Na, na«, schimpfte ich, als der Mann, den ich in Schach hielt, sich zu rühren versuchte. »Ihr werdet schön ruhig sein, bis ich Euch erlaube, Euch zu bewegen.«


    Kaum war die Tür offen, drang schon Arcus’ tiefe Stimme an mein Ohr. »Soll mir das jetzt zu verstehen geben, dass ich Eure Gastfreundschaft allzu lange überstrapaziert habe?«


    Er grinste mir von der Türschwelle entgegen. Ich musste trotz der Anspannung zurücklächeln.


    »Ganz im Gegenteil«, antwortete Prinz Eiko leichthin. »Meine Frau würde Euch sehr gern noch länger beherbergen. Aber ich glaube, die Pläne, die wir für Euch geschmiedet haben, werden Euch wesentlich besser gefallen.«


    Arcus sah überrascht zu Prinz Eiko hin, dann schob er sich flink an den Wachen vorbei auf den Gang. Mit erhobenen Klingen schubsten wir die beiden Wachleute ins Zimmer.


    »Ihr habt keinen weiteren Schlüssel?«, sagte Prinz Eiko. »Seid ehrlich, sonst nehme ich mein Versprechen, Euch vor den Folgen zu bewahren, auf der Stelle zurück.«


    »Nein, wir haben keinen weiteren Schlüssel«, sagte der eine beleidigt. Der andere nickte.


    »Brustpanzer und Helm«, raunzte ich den größeren der zwei an. Er reichte mir beides, und ich gab es an Arcus weiter. »Leg das an.«


    »Ich entschuldige mich für die entstandenen Unannehmlichkeiten«, wandte sich Prinz Eiko fröhlich an die Wachleute. »Zweifellos wird Euch bald jemand hier rausholen. Und bis dahin …« Er legte sich einen Finger an die Lippen. Dann schloss er die Tür, sperrte die beiden ein und steckte den Schlüssel in die Tasche.


    Wir rannten los. Noch im Laufen setzte Arcus sich den Helm auf und schlüpfte in den ledernen Brustpanzer. Ich reichte ihm die Hellebarde, die ich vom Boden aufgehoben hatte.


    Ich warf Prinz Eiko einen Blick zu, als wir bei der Treppe angelangt waren. »Ihr habt das sichtlich genossen.«


    »Intrigen schmieden ist wirklich erfrischend. Vielleicht sollte ich das häufiger betreiben.«


    »Danke, dass du mich rausgeholt hast«, sagte Arcus leise hinter mir. »Ist meine Mannschaft eingeweiht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Marella war nicht in der Verfassung, irgendwas zu planen, und die Mannschaft ist nicht groß genug, um es mit vielen Wachen aufzunehmen. Du kannst dich bei Prinz Eiko bedanken. Er hat es so eingerichtet, dass die meisten der vor deine Tür beorderten Männer anderweitig beschäftigt waren.«


    »Ein gut durchdachter Plan, und das weiß ich zu schätzen. Aber warum hilft er uns?«


    »Wir verfolgen ein gemeinsames Ziel.« Ich drehte mich zu Arcus um und senkte die Stimme. »Den Thron zu schmelzen und den Minax gefangen zu nehmen. Und dabei werde ich deine Hilfe brauchen.«


    »Ja, natürlich.« Er räusperte sich und sagte nur wenig lauter: »Vielen Dank, Prinz Eiko.«


    »Ihr seid derjenige, der mir helfen wird«, gab Prinz Eiko zurück. »Ich werde erst befreit aufatmen können, wenn der Fluch von uns genommen ist.«


    Als wir am Fuß der Treppe waren, sagte ich zu Arcus: »Denk daran, niemand darf deine Augen sehen.« Seine Frostblood-Augen würden hier auffallen wie eine Glockenblume unter lauter Gänseblümchen. Zum Glück tauchte der Helm mit den waagrechten Augenschlitzen über dem schmalen Nasenschutz die obere Hälfte seines Gesichts in Schatten.


    Arcus drückte sich flach an die Mauer, während Prinz Eiko und ich vor ihm standen, um zu verhindern, dass Vorbeigehende die Kältewellen spürten, die von seinem Körper ausgingen. In Zeiten großer Anspannung fiel es ihm schwerer, seine Gabe zu unterdrücken.


    Eine dickliche Hofdame in einem türkisfarbenen Kleid, das mit winzigen weißen Schleifchen übersät war, kam um die Ecke. Als sie uns sah, machte sie lächelnd einen Hofknicks und verstellte uns den Weg. »Prinz Eiko, sollte die Prinzessin nicht längst auf dem Weg zu ihrer Ernennung in der Schule sein? Ich bin selbst gerade dorthin unterwegs.«


    Prinz Eiko räusperte sich. »Natürlich, wir machen uns sofort auf den Weg. Ich wollte nur noch … Nun, Lady Zini, jetzt haben Sie mir meine Überraschung ruiniert. Ich hatte vorgehabt, der Prinzessin zu diesem besonderen Anlass ein Schmuckstück zu schenken – ein Erbstück aus der Schatzkammer der königlichen Familie.«


    Die Dame klatschte entzückt in die Hände. »Welch eine wunderbare Idee! Ich freue mich schon darauf, den Schmuck nachher an Euch zu sehen, Prinzessin!«


    Prinz Eiko verbeugte sich tief. »Wenn Ihr uns dann entschuldigen wollt …«


    Damit ließen wir die neugierige Lady stehen. Arcus und ich folgten Prinz Eiko durch eine mit Bogenfenstern geschmückte Kolonnade, welche die Türme miteinander verband, grüßten jeden, der uns dabei entgegenkam, und beteten insgeheim, dass uns niemand aufhalten und in ein Gespräch verwickeln würde.


    Ich atmete erleichtert auf, als wir endlich den Südturm erreichten.


    »Schnell«, raunte Prinz Eiko, dem die Anspannung nun doch anzusehen war. Wir hasteten durch die leere Eingangshalle zu einer Dienstbotentür, die zu einer dunklen, sich nach unten windenden Wendeltreppe führte. »Das ist ein Geheimzugang zu den Tunneln.«


    Im stickigen unteren Stockwerk angekommen, ließen wir mehrere Türen links liegen, bis Prinz Eiko schließlich die Tür zu einem staubigen Lagerraum öffnete, der mit leeren Fässern und Körben vollgestopft war. Eilig rückte er ein Regal von der Wand weg und gab den Blick frei auf eine dahinterliegende Geheimtür.


    Ohne zu zögern, schlüpfte er in den nur spärlich beleuchteten Gang, und wir folgten ihm. Nur wenige Wandfackeln waren entzündet, und die großen Abstände zwischen ihnen lagen in Dunkelheit getaucht. Das Echo unserer Schritte wurde zwischen den Steinmauern hin und her geworfen. Je tiefer wir in den Gang hineingingen, desto dicker und wärmer wurde die Luft, und ich hörte mit Besorgnis, dass Arcus immer schwerer atmete.


    In unregelmäßigen Abständen gingen Seitentunnel vom Hauptgang ab, doch Prinz Eiko eilte unbeirrt weiter. Ich versuchte mir den Weg einzuprägen, aber nach unzähligen Rechts- und Linkswendungen verschwammen die gezackten Linien auf der Karte in meinem Kopf unweigerlich zu einem undurchdringlichen Labyrinth.


    Jetzt, wo wir vor fremden Ohren sicher waren, erzählte ich Arcus alles, was ich über den Thron wusste. Ich erzählte ihm, dass Prinz Eiko überzeugt war, er habe Einfluss auf die Königin, und dass im Buch stand, der Thron könne durch Frostfeuer geschmolzen und der Minax in einem kleinen Bruchstück des Throns gefangen gehalten werden.


    »Und wenn Bruder Thistle recht hat«, schloss ich, »dann könnte dieses Bruchstück des Throns mit dem darin gefangenen Minax der Schlüssel zur Zerstörung des Frost-Minax sein.«


    Irgendwann mündete der Tunnel in eine geräumige Höhle. Schwarze Säulen wuchsen vom Boden bis zur Decke, wo das Licht der Wandfackeln nicht hinreichte. In der Mitte des Raums prangte ein wuchtiger Gegenstand, der von pulsierenden orangefarbenen Adern durchzogen war.


    Der Thron von Sud.


    Seine Präsenz beherrschte den Raum. Er befehligte das Blut in meinen Adern. Wie riesige schwarze Rabenflügel schlug seine Macht gegen mich, weich und anschmiegsam und unbezwingbar. Bei der ersten Begegnung mit dem Frostthron hatte ich Ehrfurcht und Abscheu verspürt. Hier schlug mich die Ehrfurcht sofort in ihren Bann. Es gab keinen Abscheu. Ich zitterte vor Verlangen, mich dem Thron zu unterwerfen, ihm ewige Gefolgschaft zu schwören, ihm zu dienen.


    Ich musste meine Knie durchdrücken, damit sie nicht unter mir nachgaben und ich zu Boden stürzte. Arcus stand nah bei mir und stützte mit leichter Hand meinen Ellbogen, aber ich war zu überwältigt, um darauf reagieren zu können.


    Ich atmete langsam aus. Der Thron antwortete mit einem Einatmen, als wäre das Geschenk aus meiner Lunge der erste erfüllende Atemzug, den er seit langer, langer Zeit tat. Ich wusste aus Erfahrung, dass außer mir niemand den Minax hören konnte.


    Und schon setzte das Geflüster ein wie ein seidenes Streicheln.


    Ich habe gewartet. Ich habe gewartet. Und jetzt bist du hier. Du bist hier.


    Der Feuer-Minax rührte an etwas in meinem Innersten, als wäre etwas in meinem Brustkorb mit diesem Wesen im Thron verbunden. Wie ein Insekt, das gegen eine erleuchtete Scheibe prallt, sehnte ich mich danach, mich nach vorn und auf ihn zu stürzen. Ja, ich bin hier. Ich schüttelte mich. Ich nahm den Minax wahr, wie man wahrnimmt, wenn ein sanfter Regen aufs Dach prasselt. Das Wispern war in meinem Hinterkopf, eher ein leises Überzeugen denn ein Fordern. Ein nicht endender Geräuschteppich aus Worten.


    Du bist hier, du bist hier, komm näher, komm zu mir.


    Es kostete mich unglaublich viel Kraft, nicht zu gehorchen. Ich lehnte den Kopf gegen die unebene Steinmauer und schloss die Augen. Ich zählte auf Sudesisch von eins bis hundert, tat alles, um meinen Geist abzulenken und beschäftigt zu halten, damit ich dem Drang, mich dem Thron zu nähern, widerstehen konnte.


    »Wir haben nur wenig Zeit«, rief mir Prinz Eiko mit scharfer Stimme in Erinnerung.


    Ich tat mein Bestes, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Inzwischen müssten die Fireblood-Meister bemerkt haben, dass ich mich verspätete. Vielleicht waren sie auch schon auf der Suche nach mir. Wenn sie uns hier entdeckten, würden wir nicht nur die Chance verspielen, den Thron zu schmelzen, sondern Arcus würde ins Gefängnis geworfen werden. Und wenn die Königin wirklich beschlossen hatte, ihn hinzurichten, würde ich ihr das kaum ausreden können.


    Wir mussten uns beeilen, ihn wieder auf sein Schiff zu bringen. Vielleicht schaffte ich es sogar, ihn zu begleiten. Falls wir den Thron schmelzen konnten. Falls das Buch recht hatte und der Minax in einem Bruchstück des Throns gefangen gehalten werden konnte.


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, als mir bewusst wurde, wie riskant das alles war.


    »Ruby, bist du bereit?«, fragte Arcus und beugte sich zu mir. Ich nickte. Gemeinsam näherten wir uns dem Thron.


    Ich erspürte den Augenblick, in dem der Minax Arcus’ Anwesenheit bemerkte.


    Frostblood!, hallte der blutrünstige Schrei in meinem Kopf. Ich hielt mir die Ohren zu.


    Auch Arcus schien es zu fühlen. Er prallte zurück und erbebte, als wäre er ein Pfeil, der sich in den Boden bohrte.


    Ich fing leise an zu sprechen. Der Thron war außer sich vor Gier, richtete seine Aufmerksamkeit auf Arcus wie ein Hund, der an der Leine zerrt, weil er ein dickes fettes Kaninchen erblickt hat. Alles in mir wollte den Minax besänftigen, sein Begehren mindern. Mit meiner Stimme, wenn schon nicht mit Taten.


    Töte ihn, töte ihn, sang der Thron.


    »Hör auf«, raunte ich ihm zu. »Du brauchst seinen Tod nicht. Du hast das Blut all der Frostblood-Diener, die diese Tunnel erschaffen haben.«


    Nicht genug, niemals genug, sang der Thron. Mächtig jenseits aller Vorstellung. Sein Frost ist so stark. Sein Tod wäre ein Fest. Dir steht es zu, ihn zu töten, Tochter der Dunkelheit. Um dich stark jenseits aller Vorstellung zu machen, dein Feuer, deine Finsternis. Macht, die ihresgleichen sucht. Feuersbrunst. Seligkeit.


    Wütend wandte ich mich von ihm ab, mein Körper schmerzte von der Anstrengung, seine Bedürfnisse und die meinen auseinanderzuhalten.


    »Arcus«, sagte ich, um mir meiner selbst wieder sicher zu werden. »Denk daran, der Thronstein darf nicht kleiner sein als eine Münze.«


    Der Minax schrie und heulte, er drang in jeden Winkel meines Geists, wie ein Sturmwind, der so kräftig ist, dass er die Bäume und Sträucher von Berggipfeln reißt. Ich hielt mir wieder die Ohren zu, aber der Lärm war in mir, rieb meine Nerven blank und bohrte sich in meine Adern. Und dann spürte ich, wie ich von kräftigen Armen umschlungen wurde.


    »Ruby, ich bin hier. Du bist nicht allein. Wir müssen das tun.« Arcus’ tiefe Stimme beruhigte mich. Ich griff nach seinem Kragen und krallte mich darin fest, bis der Schrei langsam verebbte.


    »Er will …« Ich schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen, aber unfähig zu sehen, als hätte der Schrei mich aller Sinne beraubt.


    »Hör nicht auf ihn«, sagte Arcus, und sein Befehlston brachte mich wieder zu mir. »Hör auf mich. Du schaffst das. Wir schaffen es.« Er hielt mich noch ein paar Augenblicke fest, die kalten Lippen auf meinem Scheitel, dann streiften sie den Puls an meiner Schläfe und glitten über meine Wange.


    In dem seligen Gefühl, seine kühlen Lippen auf mir zu spüren, schwand jede andere Regung in mir. Es war so lange her, dass wir einander so berührt hatten. In diesem Moment begriff ich, welche Angst ich gehabt hatte, er würde mich nie wieder im Arm halten. Alle Hemnisse zwischen uns zerfielen innerhalb von Sekundenbruchteilen, wurden von seinen Händen weggeschmolzen, die mir über die Schultern strichen, von seinen Lippen, die mir sanft die Stirn küssten. Ich hätte mich gern in den Trost vergraben, den er mir bot, und für alle Zeit dort gelebt, beschützt und geborgen.


    Der Duft seiner Haut besänftigte mich. Ich zog Kraft aus seiner Statur, aus seiner natürlichen Selbstsicherheit, seinem unverbrüchlichen Glauben an mich. Als ich mich bereit fühlte, nickte ich, löste mich von Arcus und streckte den Rücken durch.


    »Lass es uns tun«, sagte ich, nach außen hin kühl und entschlossen, innerlich bebend vor Nervosität.


    »Wenn Ihr den Thron vollständig schmelzt, setzt Ihr den Minax frei«, warnte uns Prinz Eiko. »Ihr müsst ein Stück intakt lassen.«


    Glaub ihm nicht. Glaub ihm nicht, sang der Minax. Dieser Thron steht dir zu. Unsere Vereinigung wird dich mit unermesslicher Macht ausstatten. Umarme mich.


    »Ich weiß«, wandte ich mich an Prinz Eiko und schob die Stimme beiseite. »Arcus, ich bin im Moment nicht … ich selbst. Es kann sein … es kann sein, dass ich es nicht schaffe, auf die Größe des Thronsteins zu achten.«


    Seine Augen lagen im Schatten, aber ich spürte die Intensität ihres Blicks. »Ich sage Bescheid, wenn es Zeit wird aufzuhören.«


    Wir schoben uns vor, bis wir nur noch zwei Armlängen vom Thron entfernt waren. Nah genug, um anzugreifen, aber weit genug entfernt, dass ich ihn nicht berühren konnte. Ich wusste instinktiv, dass eine Berührung fatale Folgen haben würde. Der Frost-Minax war ein Eindringling gewesen, eine Stimme in meinem Kopf. Der Feuer-Minax hingegen fühlte sich wie eine Ausdehnung meines Selbst an. Ein Universum, in dem ich für alle Zeit selig existieren könnte.


    Ich schauderte.


    Er war mein Feind. Mein Feind.


    Ich begann mit einem Feuerstrom, einem schlichten orangefarbenen Feuerstoß, der auf die Linie zielte, wo Sitz und Rückenlehne aufeinandertrafen – dort vermutete ich sein Herz. Arcus flocht ein Eisband in meine Flamme. Feuer und Frost wickelten sich umeinander, zwei unterschiedliche Stränge, die sich zu einem Strom verwirbelten, sinnlich und elegant wie ein Fluss mit blau-weißem Wasser. Bläuliche Funken stoben wie Sternschnuppen auf und verglühten. Ich verschloss die Augen vor dem blendenden Licht, doch es war so grell, dass es meine Lider durchdrang. Auf einmal fühlte sich die Höhle viel kühler an, als würde sich an einem heißen Sommertag eine Wolke vor die Sonne schieben.


    Der Minax wand sich in Schmerzen, seine Stimme schabte in meinem Kopf wie Messerschneiden über einen Kettenpanzer.


    Kalt, kalt, hasse es! Halt ihn auf! Töte ihn!


    Das Brennen und Stechen, das wir ihm zufügten, dieser unermessliche Schmerz fühlte sich an, als wäre es mein eigener.


    »Ruby«, stieß Arcus scharf hervor, »schau mich an.«


    Ich konnte nicht. Konnte nicht antworten, nicht einmal den Kopf schütteln. Ich konnte nichts anderes tun als Feuer aussenden, und auch das fiel mir unendlich schwer. Schmerz, so viel Schmerz. Noch mehr, dann würde ich …


    »Ruby. Sieh. Mich. An.«


    Meine Muskeln gehorchten mir, mein Kopf wandte sich ihm zu. Als ich die Augen öffnete, tanzten weiße Kreise vor meinem Gesicht, als hätte ich in die Sonne geschaut. Ich blinzelte, bis ich wieder halbwegs sehen konnte. Arcus’ Pupillen waren klein wie Nadelspitzen, seine Iris von der Reflexion des seltsamen grellen Feuers beinahe zu Weiß gebleicht. Er musterte mich, meine Augen, meine Handgelenke – suchte nach Zeichen dafür, dass ich besessen war.


    Ich drehte mich nach dem Thron um. Er weinte Lava und war zu einem zerschmolzenen Klumpen von der Hälfte der ursprünglichen Größe geschrumpft. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ ich weiter mein Feuer auf ihn regnen. Meine Glieder zitterten vor Erschöpfung. Es fühlte sich an, als würde ich mich selbst zerstören.


    »Du schaffst es«, sagte Arcus, und seine Zuversicht nährte die meine.


    Ich schloss die Augen. Mehr Feuer, mehr Schmerz. Die Zeit kroch dahin.


    Als ich die Augen wieder aufschlug, wurde mir klar, dass wir zu langsam vorankamen. Ich fühlte mich schwach und ausgelaugt, und der Thron war immer noch beinahe halb so groß wie am Anfang. Lava sickerte in dünnen Bächlein aus ihm heraus, schlängelte sich über den Boden zu den Höhlenwänden hin.


    Einem plötzlichen Impuls folgend, setzte ich meine Gabe dazu ein, die Lava vom Boden in die Luft zu erheben und wieder Richtung Thron zu leiten. Als die Lava auf das Frostfeuer traf, explodierte sie zu blau-weißem Licht und heizte sich auf. Arcus keuchte und wich ein winziges Stück zurück, um ein paar Zentimeter Abstand mehr zwischen sich und die Lava zu bringen. Der Thron schmolz nun schneller, sein Umriss waberte und schrumpfte. Doch mein Feuer war beinahe verbraucht. Ich machte die Augen zu, um mich zu konzentrieren, und hoffte, mein letztes bisschen Kraft würde ausreichen, um meine Aufgabe zu vollenden.


    Dann … eine Bewegung. Eine Veränderung. Der Schmerz des Minax verwandelte sich in Vorfreude. Aufregung. Sein Gefängnis löste sich auf. Der Strick, der ihn gefangen hielt, drohte zu reißen.


    So kurz davor.


    »Ruby, hör auf!« Arcus legte mir seine zitternden Hände auf die Schultern, lehnte sich schwerfällig an mich und bewirkte damit, dass ich wieder zu mir kam. »Es ist vollbracht.«


    Ich zügelte mein Feuer. Eine heftige Welle der Erleichterung schlug mir die Füße weg, und da Arcus ebenso unsicher auf den Beinen war wie ich, riss ich ihn mit, als ich zu Boden ging. Schwer keuchend kauerten wir auf den Knien. Dann streckte er einen Arm aus und zog mich an sich, mein Rücken gegen seine Brust gepresst.


    So kurz vor der Freiheit, tobte der Minax. Wahrhaftiges Gefäß … bitte …


    Seine Trauer war so heftig, dass ich schon die Hand hob, um ihm seinen Wunsch zu erfüllen, um den kleinen, flachen Stein zu schmelzen, der als Einziges vom Thron übrig war. Doch Arcus drückte sachte meinen Arm herunter.


    »Es ist geschafft, Ruby.«


    Ich schauderte.


    Von einem unerträglichen Drang getrieben, riss ich mich von Arcus los und nahm den Thronstein in die Hand. Er war kleiner als mein Handteller und fühlte sich so glatt an wie ein Flusskiesel.


    Extreme Hitze schoss mir den Arm hinauf und machte ihn auf angenehme Weise taub. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander, doch schon einen Sekundenbruchteil später war aller Schmerz erloschen. Ich schwebte. Ich glühte. Ich hielt mir den Stein an die Wange. Er war so seidenweich. Wie Fell. Und er liebkoste mich wie die Hand einer Mutter.


    Wahrhaftiges Gefäß, sagte er, und seine Stimme war meine Stimme. Seine Gedanken waren meine Gedanken. Endlich, hauchte er. So lange allein. Jetzt werden wir beide eins sein.


    Dafür war ich nach Sudesien gekommen, danach hatte ich all die Zeit gesucht. Auf einmal wusste ich, dass dies der einzig wahre Grund war für alles – dass ich so hart trainiert hatte, dass ich geblutet hatte und bei den Prüfungen bis an meine Grenzen gegangen war. Alles nur für diesen Moment.


    Plötzlich schlug mir jemand den Stein aus der Hand. Er fiel zu Boden, rollte holpernd von mir weg, bis er schließlich schwarz glänzend liegen blieb, genau in der flachen Mulde, in der bis eben noch der Thron gestanden hatte. Eine Hand umklammerte meinen Oberarm wie ein Schraubstock.


    »Nicht anfassen!«


    Ein merkwürdiges, animalisches Winseln war zu hören, und ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es meiner eigenen Kehle entsprungen war. Ich wand mich in Arcus’ Griff, während die Hitze in meiner Brust sich immer weiter anstaute. Ich wollte ihn verbrennen – ihm etwas antun, egal was, Hauptsache, er ließ mich los.


    Der Minax war immer noch in dem Stein gefangen, und ich brauchte ihn. Ich brauchte den Minax bei mir, in mir, als Teil von mir. Für immer.


    Ich warf mich nach vorn. Arcus umschlang mich fester, und ich wurde vom Boden hochgehoben, sodass ich mit den Beinen hilflos durch die Luft strampelte. Ich senkte das Kinn, bereit, Arcus mit einem Kopfstoß außer Gefecht zu setzen, da hörte ich seine Stimme in meinem Ohr.


    »Ruby, bitte. Erinnere dich, wer du bist. Wer ich bin.«


    Seine Arme waren kalt. Mir entströmte die Hitze in Wellen. Ich hörte seinen abgehackten Atem. Dieser Ort, meine Hitze, die Lava – das alles musste ihm schrecklich zusetzen. Und diese Erkenntnis, dass es Arcus schlecht ging, bewirkte, dass ich wieder zu mir kam.


    Ich sog gierig die Luft ein und gab einen Schluchzer von mir. Meine Muskeln erschlafften.


    Arcus atmete aus und entspannte sich. »Komm weg.« Er trug mich von dem Stein fort. Ich sah ihn nur noch aus dem Augenwinkel. Verlockend zwinkerte er mir zu, erleuchtet vom Schimmern der Lava nur wenige Zentimeter entfernt.


    Prinz Eiko tastete sich vor, hob das Bruchstück des Throns mithilfe eines Taschentuchs auf und verstaute es in einer seiner Taschen.


    Arcus nahm mein Gesicht in beide Hände. Die Kühle seiner Finger besänftigte mich, seine vertrauten blauen Augen fingen meinen Blick ein und hielten ihn fest, holten mich zu ihm zurück. In die Wirklichkeit.


    »Alles ist gut«, raunte er sachte, aber ich hörte die Anspannung in seiner Stimme und wusste, dass das nicht stimmte. »Wir müssen los.«


    Unter normalen Umständen hätte ich sofort die Initiative ergriffen. Hätte verschiedene Vorschläge gemacht. Befehle erteilt. Aber jetzt konnte ich nicht einmal klar denken. Alles erschien mir verschwommen und vernebelt, und der einzige Gedanke, den ich fassen konnte, galt dem Stein, den ich wiederhaben wollte.


    Prinz Eiko wandte sich zum Ausgang. »Ich bringe Euch zu einer Abzweigung, die auf die Ostseite der Insel führt, wo Euer Schiff vor Anker liegt.«


    Doch wir hatten gerade erst ein paar Schritte gemacht, als uns jemand den Weg versperrte.
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    Die Gestalt näherte sich langsam, wickelte sich aus einem riesigen schwarzen Schal, den sie achtlos zu Boden fallen ließ. Das Fackellicht befleckte ihre weizenblonden Haare und ihr weißes Kleid mit finsterem Schein, sodass sie gleichermaßen überirdisch wie Angst einflößend wirkte. Unter den eingesunkenen Wangen schimmerten Schatten. Sie sah immer noch schmal aus, aber doch viel stärker, als ich sie von meinem Besuch auf dem Schiff in Erinnerung hatte.


    »Marella?«, raunte ich erstaunt.


    Ich schaute zu Arcus hin. Er sah erst erschrocken, dann wütend aus. »Keine Ahnung, was du hier zu suchen hast, aber das ist kein vergnügliches Fest, um Tempus’ willen. Raus hier, bevor …«


    »Du hast mich schon immer unterschätzt«, unterbrach sie ihn. Sie hörte sich erbost an. »Nur weil ich gern Kleider trage, heißt das noch lange nicht, dass ich keinen Grips habe.«


    »Marella, das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, mischte ich mich ein. Doch eine Frage konnte ich mir nicht verkneifen. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«


    »Durch die Tunnel natürlich. Ich hatte einen Führer, der das Versteck des Throns kannte. Meinen persönlichen Schatten.« Irgendwie ergaben ihre Worte keinen Sinn, aber ihr Tonfall war weich und gelassen, als säßen wir alle zusammen am Abendbrottisch. »Also, wo ist der Stein? Ah, ich spüre schon, der Große da hat ihn. Prinz … Eiko, nehme ich an? Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr mir den Thronstein jetzt aushändigen würdet.« Sie schwebte auf ihn zu und hielt ihm die ausgestreckte Hand hin.


    Er betrachtete sie in verblüfftem Schweigen.


    »Ich möchte Euch nicht wehtun«, fuhr Marella fort. »Aber wenn Ihr mir den Stein nicht freiwillig gebt, bleibt mir nichts anderes übrig.«


    »Marella!«, stieß ich verzweifelt hervor. »Was machst du denn da?«


    »Ich will den Stein«, wiederholte sie langsam, als redete sie mit einem Schwachsinnigen, und krümmte den Zeigefinger in Richtung des Prinzgemahls.


    »Von mir bekommt Ihr ihn nicht«, sagte er, sichtlich empört über die verwirrende Wendung der Ereignisse.


    Marella ließ die Hand sinken. »Nun denn … Der Zeitpunkt ist wohl so gut wie jeder andere dazu geeignet, meine neuen Fähigkeiten auszuprobieren.«


    Sie schloss die Augen, und dunkle Fangarme schlängelten sich aus ihren hellen Haaren hervor. Ein Schatten wie ein hauchdünnes Gespinst nahm über ihrem Kopf Gestalt an. Zunächst zeigten sich die Schultern als gezackte Erhebungen, wie aus Eiszapfen gemacht, dann bildeten sich ähnlich spitze Zacken nach oben aus, die sich schließlich zu einer Krone zusammenschlossen. Dazwischen waren die Umrisse eines menschenähnlichen Oberkörpers angedeutet.


    Das Grauen senkte seine todbringenden Krallen in mein Herz.


    Der Frost-Minax war hier.


    Er schwebte über uns in der Luft und flüsterte etwas in einer zischelnden Sprache, die ich nicht verstand, doch dann hörte ich, wie der Feuer-Minax ihm in derselben Sprache antwortete.


    Beide Minaxe. Hier. Nein!


    Und dann begann Marella zu meinem Entsetzen plötzlich auch in dieser Sprache zu reden, und die Worte kamen ihr so leicht und flüssig über die Lippen, als säße sie mit ihren Freundinnen bei einer Tasse Tee zusammen.


    Mein Rücken fühlte sich wie ein Eisklotz an. Mit einem Schritt war Arcus vor mir.


    Panik ergriff Prinz Eiko, sein Gesicht wirkte seltsam hohlwangig und in die Länge gezogen. »Was …?«


    Marella winkte dem über ihr dräuenden Schatten mit einer Hand. »Oh, tut mir leid, wie unhöflich von mir. Ihr könnt seine Sprache nicht verstehen. Der Minax sagt: ›Gebt uns den Stein.‹« Sie hielt Prinz Eiko wieder die offene Hand hin. »Hoffentlich seid Ihr jetzt bereit zu kooperieren.«


    Hilflos mussten wir alles mit ansehen. Einem Minax konnte man weder mit Frost noch mit Feuer beikommen. Er bestand aus Nebel und Mitternacht. 


    »Nein«, sagte Prinz Eiko mit zittriger Stimme.


    Da flog die Schattenkreatur auf ihn zu und bohrte ihre nachtschwarzen Tentakel in seine Hände, die er hochgeworfen hatte, um sich zu schützen. Er riss die Augen auf und zuckte ein paarmal, bevor er wie eine Marionette in seine Tasche griff, den Thronstein herausholte und auf Marellas Handfläche fallen ließ.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, so strahlend wie ein sonnenbeschienener Wasserfall. Mit diesem Lächeln hatte ich sie schon einen ganzen Raum voller Höflinge verzaubern sehen. »Vielen Dank.«


    Der Schatten verließ Prinz Eikos Körper wieder und schwebte auf mich zu. Arcus schleuderte ihm eine Frostwand entgegen, die seine durchsichtige Gestalt widerstandslos durchstieß.


    Wahrhaftiges Gefäß, flehte der Minax und kam näher.


    »Komm zu mir zurück«, befahl Marella, und der Frost-Minax gehorchte augenblicklich.


    »Marella«, stieß Arcus voller Entsetzen hervor. »Wie lange ist dieses … Wesen … schon Teil von dir?«


    »Einfach war das Ganze nicht«, erwiderte sie leise. »Erst musste ich ihn in Tevros aufspüren. Dann ihn überreden, mich als nächsten Wirt zu akzeptieren, nachdem der vor mir bei einer Kneipenschlägerei nach einem Würfelspiel sein Leben ausgehaucht hatte. Und dann war da noch die Frage, wie ich meinen … Zustand … auf dem Schiff verbergen sollte. Zum Glück kann Seekrankheit die perfekte Tarnung für eine Minax-Besessenheit sein.« Ihr heiseres Lachen ließ mir die Haare zu Berge stehen. »Deswegen bin ich die meiste Zeit in meiner schwach beleuchteten Kabine geblieben. Ich konnte doch nicht zulassen, dass du meine Adern zu sehen bekommst. Außerdem war mir wirklich oft übel, und ich hatte diese seltsamen Visionen … Ich glaube, du bist darin auch vorgekommen, Ruby. Ich habe dich in der Fireblood-Schule gesehen, und einmal auch in einer Höhle. Da waren Feuer und Lava … Hast du mich gesehen? Auf deiner Überfahrt?«


    »Ich glaube schon.« Ich fühlte mich elend. Ja, ich hatte jemanden auf dem Schiff gesehen. Das war also Marella gewesen, oder eher der Frost-Minax, der irgendwie immer noch mit mir verbunden war und mir Bilder von dem schickte, was Marella sah.


    Sie nickte. »Die meisten Menschen, die besessen sind, überleben nicht länger als eine Woche. Aber ich bin stärker als die meisten Menschen.« Sie sah Arcus an. »Nachts habe ich den Minax manchmal in einen deiner Seeleute geschickt, damit ich mich ein paar Stunden ausruhen konnte. Hast du sie manchmal in ihren Albträumen aufschreien gehört? Jetzt weißt du warum.«


    Ein rasiermesserscharfer Schauer fuhr mir das Rückgrat hinunter. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf.


    »Du bist ja wahnsinnig«, stieß Arcus hervor.


    »Nein, nicht wahnsinnig. Nur erschöpft. Ich habe es satt, mich wie ein schwaches Weib benehmen zu müssen, um die Erwartungen meines Vaters an eine Lady zu erfüllen. Ich habe es satt, von dir und dem Hof ständig unterschätzt zu werden. Ich habe es satt, übergangen zu werden und so tun zu müssen, als sei ich viel weniger, als ich wirklich bin.«


    »Was hast du vor?«, fragte ich.


    Sie schob sich anmutig auf Arcus zu. Sein Körper versteifte sich.


    »Arcus, du wirst jetzt einen Schritt weg von Ruby machen«, sagte sie mit einem Furcht einflößend eisigen Lächeln.


    »Nein«, sagte er entschieden.


    Sie kam näher. »Du wirst dich jetzt von ihr entfernen. Sofort.«


    »Nein!« Er hob eine Hand, um sie am Weitergehen zu hindern.


    Marella blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen. »Wenn du mir etwas antust, wenn du mich bewusstlos schlägst, ist der Minax frei, alles zu tun, was er will. Du weißt, was dann geschieht. Tod. Schmerz. Wahnsinn. Er wird sich nach Belieben in jeden Menschen hineinschleichen können, und du hast keine Kontrolle über ihn. Ich hingegen beherrsche ihn auf perfekte Weise. Wie du bereits gesehen hast. Und übrigens, Prinz Eiko – entweder Ihr bleibt augenblicklich stehen, oder Ihr seid der Erste, der stirbt!«


    Lautlos wirbelte sie herum und fixierte Prinz Eiko, der sich bis auf wenige Meter an sie herangeschlichen hatte.


    »Zurück an die Wand«, befahl sie.


    Er gehorchte, doch der Zorn in seinen Augen sprühte Funken.


    »Arcus, dich brauche ich nicht mehr, und Euch auch nicht, Prinz Eiko.« Sie machte eine flüchtige Handbewegung. »Ihr könnt gehen.«


    Keiner der beiden rührte sich.


    »Offenbar nehmt Ihr mich nicht ernst.« Mit zusammengebissenen Zähnen deutete sie auf den Prinzgemahl, und wieder erhob sich der Minax, richtete sich auf und bewegte sich auf Prinz Eiko zu, um in dessen Körper einzudringen. Prinz Eiko stieß einen markerschütternden Schmerzensschrei aus, der von den Höhlenwänden widerhallte, und fiel auf die Knie.


    Ich spürte, wie beide Minaxe sich an seinem Leid ergötzten.


    »Zurück zu mir«, sagte Marella, und der Schatten kehrte zu ihr zurück und tauchte wieder in ihre Adern ein. »Jetzt, wo Ihr wisst, wozu ich fähig bin, solltet Ihr endlich gehen. Oder soll ich Euch töten?«


    Prinz Eiko stützte sich an der Wand ab, rappelte sich auf und wandte sich wieder Marella zu.


    »Geht jetzt, Prinz Eiko«, flehte ich.


    »Ich habe dich hierher gebracht, ich werde dich nicht allein lassen.« Er riss die Hände hoch, um Marella anzugreifen. Sie starrte ihn an, eine Schlange, die sich zum Biss bereit macht.


    »Mit Eurem Feuer kommt Ihr nicht gegen den Minax an«, sagte ich. »Bitte, Prinz Eiko, tut, was sie verlangt.«


    Um Marellas Mundwinkel zuckte es, als würde sie seine Unsicherheit genießen.


    »Bitte!«, drängte ich. 


    Meine Stimme musste so dringlich geklungen haben, dass er sich schließlich zum Ausgang wandte und mit einem letzten widerstrebenden Blick die Höhle verließ.


    »Und jetzt du, Arcus«, sagte Marella ruhig.


    Arcus schüttelte den Kopf. »Nur wenn Ruby mitkommt.«


    Marella schloss die Augen. Der Minax wuchs wieder aus ihr hervor und ging auf Arcus los, die onyxschwarzen Tentakel weit nach vorn gereckt. Arcus riss die Arme zur Verteidigung hoch. Ich wartete auf den schrecklichen Augenblick, wenn die Greifarme des Minax seine Haut durchdringen würden.


    Doch der Minax zögerte und wich zurück, als wäre er von einer unsichtbaren Mauer abgeprallt.


    Er nicht, flüsterte er zittrig. Ich spürte seinen Widerwillen, seinen Schmerz, und Schockwellen durchzuckten mich.


    Die Augen zu Schlitzen zugekniffen, musterte Marella Arcus, der mit erhobenen Armen zusah, wie der Minax zu seiner Herrin zurückkehrte.


    Sie erschauerte, als er durch ihre Fingerspitzen in ihren Körper floss. »Dann muss ich wohl akzeptieren, dass du bleibst«, sagte sie. »Und vielleicht kann ich dich sogar hier brauchen. Ich werde jetzt den Zugang verschließen, für den Fall, dass noch jemand anders beschließen sollte, uns Gesellschaft leisten zu wollen.«


    Sie streckte einen Arm nach vorn und schoss eine Frostfontäne ab, die mit der Wucht eines Rammbocks die Höhlendecke traf. Riesige Felsbrocken krachten herunter und versperrten den Ausgang. Nachdem der Boden zu beben aufgehört hatte, lächelte Marella selbstzufrieden. »Du hast wohl nicht gedacht, dass ich so was kann, was? Nun, der Minax verleiht mir die Kraft.«


    Arcus und ich wechselten einen raschen Blick. Marella schien wirklich verwirrt zu sein. Die vielen Wochen, die sie nun schon vom Minax besessen war, hatten ihren Geist offenbar durcheinandergebracht.


    »Von diesem Tag träume ich schon so lange«, sagte sie und lächelte verschlagen. »Sie beide wieder zu vereinen … Ich kann es kaum glauben, dass ich es geschafft habe.«


    »Aber wozu?«, fragte ich und überlegte, ob ihre Begründung mir überhaupt logisch erscheinen würde.


    »Der Frost-Minax und der Feuer-Minax sind wie Zwillinge. Der Frost-Minax hat nicht nur darunter gelitten, dass er sich oft mit minderwertigen Wirten begnügen musste, sondern hat zugleich auch das Leid seines Zwillings im Feuerthron gespürt, seine Isolation, die Trennung von seiner wahren Herrin, der Königin. Mehr als eine teilweise Verbindung mit ihr konnte der Feuer-Minax aufgrund des Gesteins um ihn herum und weil der Palast weit entfernt war, nicht erreichen. Was meinst du, wie sich das für ihn angefühlt haben muss, Ruby?«


    Immerhin war die Verbindung stark genug gewesen, um die Königin dazu zu bringen, jeden Frostblood zu töten, der ihr nicht bereitwillig dienen wollte. Ich wagte mir kaum vorzustellen, wie eine vollkommene Verbindung aussehen mochte.


    Schatten umwölkten Marellas Augen, aber dennoch glühten sie in rastloser Inbrunst, ja beinahe blindem Fanatismus, was mir mehr Angst einjagte als der Minax selbst.


    »Ich habe ihn gehört«, fuhr sie fort. »Der Minax sprach aus dem Frostthron zu mir. Meine Familie mütterlicherseits hat schon immer Eurus gehuldigt, dem Erschaffer des Minax, auch wenn ich dies erst nach dem Tod meiner Mutter herausgefunden habe. Mein Vater erlaubte mir nicht mehr, mit ihr zu sprechen, sobald sie krank wurde, wahrscheinlich weil er wusste, dass sie mir vor ihrem Tod noch alle Geheimnisse über den Minax anvertrauen würde. Aber das werde ich wohl nie erfahren. Und das alles nur wegen seiner Engstirnigkeit und Furcht.«


    »Engstirnigkeit und Furcht?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Marella tat gerade so, als bedeute es nichts, den Minax in die Welt zu entlassen.


    »Würdest du nicht gern die Macht haben, über dein Leben, dein Schicksal zu bestimmen? Wenn man andere beherrscht, macht das die Sache wesentlich leichter. Ich wurde in dem Glauben aufgezogen, ich würde einmal einen König heiraten. Aber als klar wurde, dass dies niemals geschehen würde, war ich gezwungen, mir einen anderen Plan zu überlegen. Ich werde regieren. Nur nicht an jemandes Seite. Ich habe einen Verbündeten, der unendlich mehr Macht besitzt als jeder König.«


    »Wen?«, fragte ich.


    »Es wird Zeit, dass du das herausfindest. Komm her, Ruby.«


    »Nein«, sagte ich. »Ich weiß, wie schwer es ist, dem Minax zu widerstehen, aber lass nicht zu, dass er dich beherrscht! Lass ihn nicht gewinnen!«


    »Ich bin diejenige, die gewonnen hat.« Sie öffnete die Hand und gab den Blick auf den schwarzen Stein frei, der auf ihrer milchig weißen Handfläche ruhte. Er schien das Licht geradezu zu absorbieren und alles um sich herum in einen dumpfen, farblosen Schimmer zu tauchen. »Wollen wir doch mal sehen, wie gut du widerstehen kannst, Ruby.«


    »Gib mir den Stein, Marella«, sagte Arcus mit tiefer, überzeugender Stimme. »Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht …«


    Marella schleuderte den Stein schon zu Boden und zertrümmerte ihn unter ihrem Absatz.


    Ein Knacken, und dünne, obsidianschwarze Nebelfäden schlängelten sich aus den Bruchstücken des Steins hervor. Innerhalb weniger Augenblicke verschmolzen sie zu einer menschenähnlichen Gestalt. Über ihren Brauen stachen mehrere kreisförmig angeordnete Spitzen in die Luft, die sich wie Flammen nach oben wanden. Eine Feuerkrone. Der Feuer-Minax war frei.


    Sofort wandte sich die tintenschwarze Kreatur mir zu.


    Arcus stellte sich schützend vor mich. Der Minax schwenkte herum, schlüpfte hinter Arcus und mich und durchdrang wie ein Schwall heißen Wassers die Haut in meinem Nacken. Ich schlug mir eine Hand auf die empfindliche Stelle, doch der Minax war bereits in meinen Körper eingedrungen, schlängelte sich in die dunklen, verborgenen Winkel meines Gehirns, wo er sich an meine Schädeldecke krallte wie eine Fledermaus, die von der Höhlendecke herabhängt.


    Wir sind eins, sagte der Minax – oder war ich diejenige, die sprach? Aber das spielte keine Rolle. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich vergessen, wer ich war und was ich wollte. Ich fühlte mich vollkommen, auf eine Art, wie ich es noch nie erlebt hatte, und eine Welle der Erleichterung spülte über mich hinweg – nie wieder würde ich gezwungen sein, gegen das ohnehin Unvermeidliche anzukämpfen. Die Angst verließ meinen Körper wie ein langer Atemstoß, die Spannung wich aus meinen Gliedern.


    Ich begegnete Marellas Blick, und sie lächelte. Auf einmal fühlte ich mich von perfektem Frieden umfangen. Sie und ich, wir waren in vollkommener Harmonie miteinander, ihre Pläne waren mir nicht länger unverständlich. Wenn ich mich nicht so heftig gegen die Verbindung mit dem Minax gewehrt hätte, hätte ich ihr Vorhaben schon viel früher begriffen. Jetzt fehlte nur noch die endgültige Vereinigung, die erste Berührung der Zwillinge seit eintausend Jahren. Oder einer Million? Oder gestern? Wenn unsere Trennung endlich überwunden war, würde auch dies keine Rolle mehr spielen.


    Ich schob mich auf Marella zu, den Arm ausgestreckt, die Finger tastend.


    Der Frostkönig – Arcus – umschlang meine Taille, und ich schrie auf. Ich hasste seine Natur, seine Berührung. Er war mir widerwärtig, ließ mich erbeben und in mir den Wunsch erwachen, die sichere, perfekte Muschel des Fireblood-Mädchens Ruby zu verlassen, der Tochter der Finsternis, die gekommen war, um mich zu befreien.


    »Ruby!«, sagte er streng, doch ich stieß ihn von mir, schlug mit Armen und Beinen nach ihm, saugte Luft ein, um mein Feuer zu schüren. Wie kalte Stahlbänder umfassten seine Arme mich, zurrten meine Arme fest. Ich konzentrierte mich darauf, meine Haut aufzuheizen, damit er mich losließ. Wenn ich ihn verbrennen musste, um freizukommen, dann würde ich das tun.


    Doch während Arcus mich festhielt, kam Marella – der Wirt meines Zwillings – auf mich zu. Ihre Hand suchte und fand meine. Als wir uns berührten, Kälte und Hitze, drangen auch unsere Schattenfinger durch die Haut der jeweils anderen und berührten sich ebenfalls.


    Ein Pulsschlag wie eine Welle brach hervor, pflanzte sich durch die Luft fort, ließ die Mauern erbeben und Risse im Steinboden entstehen, bohrte sich durch die Decke und ließ haufenweise Geröll herunterregnen. Die Kraft der Welle riss den Frostblood von den Füßen.


    Eine Lichtkugel entsprang unseren verbundenen Händen. Sie wirbelte nach oben und wurde immer größer, bis sie als Raute aus grellweißem Licht zwischen uns schwebte. Wir mussten nur noch die Worte der Macht sprechen, die das Ritual vervollständigen würden. Wir sprachen sie wie aus einem Munde, alte Worte, die längst in Vergessenheit geraten waren, in einer uralten Sprache, die nur die Götter kannten. Es war pures Glück, die Worte auszusprechen, denn es bedeutete, dass wir nicht mehr allein waren, dass wir einander gefunden hatten und bald auch mit unserem Erschaffer wiedervereint sein würden. Nie wieder würden wir allein und einsam sein.


    Der Frostblood – Arcus – richtete sich mühsam auf. Aus einer Wunde an seinem Kopf sickerte blaue Flüssigkeit, das Lebensblut seines gebrechlichen, sterblichen Körpers. Ich merkte mir diese Schwachstelle für den Fall, dass ich ihn angreifen müsste.


    »Was ist das?« Er starrte uns an, und das Weiß des von uns erschaffenen Portals spiegelte sich in seinen weit aufgerissenen Augen wider.


    Wir gaben keine Antwort. Wir rührten uns nicht. Das mussten wir nicht.


    Das Portal wurde immer besser sichtbar, seine Seitenwände robuster. Mein Zwilling und ich wichen zurück und ließen die Arme sinken.


    Schon wenige Augenblicke später schritt eine Gestalt durch das Lichtportal herein. Ihre Haut schimmerte grell wie Mondlicht und Sonnenschein und zerstoßenes Perlmutt, und sie roch nach Frühlingsknospen und dem Wind der Osterstürme.


    »Wer hat mich hierher berufen?« Die Stimme des Ostwinds klang wie ein Echo, allumfassend und unversöhnlich. 


    »Wir haben es getan«, sagten wir.


    »Wo ist mein Gefäß? Der sterbliche Körper, der meine Essenz beherbergen wird, auf dass ich in dieser Welt bleiben kann?«, fragte er.


    Wir hoben je einen Arm und zeigten auf den Frostblood.


    »Ein unvollkommenes Gefäß«, ließ sich unser Meister dröhnend vernehmen. »Er blutet.«


    »Ein Fireblood-Prinz hält sich ebenfalls in den Tunneln auf«, bot ich demütig an und hoffte, dass Prinz Eiko noch in der Nähe wäre. Ich zitterte an allen Gliedern, genau wie mein Schatten-Selbst. Wenn unser Meister unzufrieden war, konnte dies großes Leid für uns bedeuten. Wir hatten keine Macht über ihn. Das hatten wir auf unmissverständliche Weise erfahren müssen, als er uns in die Throne gesperrt hatte und wir um Freiheit, um Gnade gebettelt hatten, ohne Gehör zu finden.


    Der Gott des Ostwinds wandte sich zum Ausgang der Höhle, und ein violettes Licht schoss aus seinen Händen hervor, sodass wir uns wimmernd vor Angst krümmten und die Hände schützend über den Kopf hielten. Sein Licht verbrannte alles bis zur Unkenntlichkeit. Wenn es uns berührte, würde das Höllenqualen bedeuten.


    Die Felsbrocken, die den Ausgang blockierten, zerstoben zu einer Staubwolke. Als der Staub sich wieder gelegt hatte, kamen zwei Gestalten zum Vorschein, die mit dem Ärmel ihren Mund bedeckt hielten.


    »Ruby?«, rief eine von ihnen. Kai. Sein Haar leuchtete wie ein sommerlicher Sonnenuntergang. Er kam näher und wischte sich den Staub aus den Augen. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen, als er Eurus erblickte, dieses Wesen aus blendendem Licht. »Was …«


    Die Gestalt, die ihm folgte, war groß und dunkel, mit Augen so grün wie feuchte Blätter. Prinz Eiko. Er hatte den Frostblood und die Fireblood hierher gebracht, damit sie meinen Thron zerstörten.


    »Ihr seid zu zweit«, sagte unser Gott Eurus, seine Haut zu grell, um ihn ansehen zu können. »Und ich brauche nur einen. Wer soll mein Gefäß sein?«


    Keiner sprach ein Wort.


    »Dann du«, sagte Eurus und zeigte auf den hellhaarigen Fireblood-Fürsten – Kai. In mir regte sich ein dumpfes Gefühl. Ein unwillkommenes, menschliches Gefühl. Angst um jemanden. Es war mein menschlicher Wirt, der mir dieses ungute Gefühl verursachte. Wir wollten nicht, dass Eurus diesem Fürsten mit den goldbraunen Augen und Haaren wie glühende Kohlen wehtat.


    Eurus schob sich auf den Sterblichen zu.


    »Wartet!«, drang der Schrei aus meiner menschlichen Kehle. Der Teil von mir, der immer noch Ruby war, übernahm überraschend die Kontrolle. »Nehmt den anderen.« Ich sprach, ohne es zu wollen, ohne nachzudenken, und erzitterte aus Furcht vor dem Zorn meines Gottes.


    Doch dieses eine Mal seit Ewigkeiten erwies Eurus sich als gnädig, wechselte die Richtung und schlüpfte in den anderen Körper, in den groß gewachsenen Mann. Prinz Eikos Augen wurden für einen Moment weiß, als das Licht seinen schmalen Körper erfüllte, dann nahmen sie wieder ihre gewohnte Farbe an.


    Eiko-Eurus wandte sich dem sonnenhaarigen Fürsten zu. In seinem Gesicht war seine Absicht unleugbar abzulesen. Er hatte für Kai keine Verwendung, also würde er sich seiner entledigen.


    Wir kämpften innerlich miteinander. Die Tochter der Finsternis versuchte ihr Bewusstsein wiederzuerlangen.


    »Kai!« Ruby setzte ihren Willen durch, um sich unserer Stimme zu bemächtigen. »Lauf weg!«


    Kai schüttelte den Kopf, den Blick starr auf Prinz Eiko-Eurus gerichtet. »Ihr seid nicht mehr Prinz Eiko, nicht wahr?«


    »Eiko gibt es nicht mehr«, sagte Eurus.


    »Dann muss ich mich auch nicht mehr zurückhalten, um ihm nicht wehzutun«, sagte Kai. Die gebeugten Knie, die gespreizten Beine und seine angespannte Haltung schrien seine Kampfbereitschaft hinaus.


    »Kai, nicht!«, rief ich.


    Die Angst kämpfte darum, mich wieder zu meinem eigenen Ich werden zu lassen, doch der Minax kämpfte, um die Oberhand zu gewinnen, umnebelte meinen Geist mit süßer Taubheit und einem Gefühl der Vergeblichkeit. Das ist alles nicht wichtig, raunten mir die Gedanken zu. Alles ist in bester Ordnung.


    Ich zwang mich, mich auf Kai und Arcus zu konzentrieren, auf die Erinnerungen an meine Mutter und Großmutter, auf die Suche nach den Anteilen von mir, die Angst und Zuneigung und Schmerz empfinden konnten. Ich wies das gleißende Glück zurück, das der Minax mir versprach, und hielt mich an Gedanken der Hingabe und des Mitgefühls fest, ja selbst der Trauer. Jede Sekunde war nichts als Kampf zwischen mir und dem Minax. Immer wieder verlor ich das Bewusstsein von mir selbst als einem eigenständigen Wesen und erkämpfte es mir mühsam zurück.


    Ich wurde aus meiner Selbstvergessenheit gerissen, als Feuerstrahlen aus Eurus’ Fäusten hervorschossen – aus Prinz Eikos Fäusten, über die er keine Kontrolle mehr hatte. Der Angriff traf Kai unvorbereitet und schleuderte ihn nach hinten. Er schlitterte mehrere Meter über den Boden, bis er schließlich reglos liegen blieb. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und sah zu meiner Erleichterung, dass sein Brustkorb sich hob und senkte.


    »Lass ihn«, sagte Eurus. »Er ist nicht von Bedeutung.«


    Ich blieb abrupt stehen. Arcus hatte sich bewegt, und Eurus lenkte seinen Blick auf ihn. Wenn er vorhatte, ihm anzutun, was er Kai angetan hatte …


    Die Angst durchbrach die Nebelwand in meinem Kopf.


    Ich bin Ruby, dachte ich und schlug die samtenen Schichten der Gefühllosigkeit beiseite, die um mich geschlungen waren, entriss dem Minax das Bewusstsein meiner Identität. Ich habe die Kontrolle.


    Ich musste es laut ausgesprochen haben, denn Eiko-Eurus lächelte herablassend. »Du bist jetzt kein einfaches Fireblood-Mädchen mehr. Du bist viel mehr als das. Und obwohl du nicht lange genug leben wirst, um den endgültigen Triumph mitzuerleben, der sich aus deinem Opfer ergibt, kannst du dir gewiss sein, dass du dein Leben zugunsten eines höheren Ziels hingibst. Du wirst dem Minax als Gefäß dienen, wenn wir zum Tor des Lichts reisen. Und nachdem mein Minax die Wachen dort vernichtet hat, werde ich das Gitter durchbrechen, welches das Tor versperrt, auf dass auch meine restlichen lebenden Schatten das Obscurum verlassen können, den Ort, an den Cirrus sie verbannt hat. Verstehst du? Du wirst nicht umsonst sterben. Du wirst den Göttern immer in Erinnerung bleiben.«


    »Als diejenige, die Euch geholfen hat, die Minaxe in die Welt zu entsenden?«, fragte ich, mir meiner selbst in diesem Augenblick vollständig bewusst. »Das ist nicht die Art und Weise, wie ich in die Geschichte eingehen möchte.«


    Er kniff die grünen Augen zusammen, doch sein Lächeln wurde noch breiter. »Du hast dir einiges von deinem alten Selbst erhalten können. Der Minax hat sich ein ausgesprochen willensstarkes Gefäß ausgesucht.«


    Das schien den Minax in mir aufzustacheln. Er murmelte etwas von wahrhaftigem Gefäß und Tochter der Finsternis, und obwohl ich mich zwang, die Worte nicht mit meinen Lippen zu formen, spürte ich, dass Eurus seine Stimme auch so hören konnte.


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher, mein kleines Tierchen?«


    Eifrig antwortete der Minax Ja, und plötzlich begann die herzförmige Narbe neben meinem linken Ohr zu brennen. Ich schlug mir eine Hand darüber, doch Eurus kam näher, packte mich beim Handgelenk und riss meine Hand weg. Sein Blick begegnete meinem, und trotz des Zwielichts sahen seine Augen grüner aus als je zuvor. »Es gibt nur eine einzige Person auf dieser Welt, die der Minax auf diese Weise gezeichnet haben kann.« Seine Augen schienen zu glühen.


    »Du bist meine Tochter.«
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    Ich hörte, wie Arcus scharf die Luft einsog. Hätte der Minax nicht zur Hälfte die Kontrolle über meinen Körper gehabt, ich wäre mit Sicherheit in die Knie gegangen. Dieser Augenblick war das Echo des Tages, an dem die Königin mir eröffnet hatte, ich sei ihre Nichte – und doch weit schlimmer. Zudem war mein Geist immer noch von den Gedanken des Minax umwölkt – es war chaotisch, verwirrend, und ich spürte, dass er danach strebte, die Oberhand über meine Gedanken zu erlangen. Ich hätte Eurus’ Behauptung gern widerlegt, aber ich schaffte es nicht einmal, den Mund aufzumachen.


    »Nun, nicht meine leibliche Tochter.« Eurus’ Genugtuung war deutlich an Prinz Eikos grünen Augen abzulesen. »Nicht mein eigen Fleisch und Blut. Neb, meine mir feindlich gesonnene Mutter, hatte Tändeleien mit Sterblichen verboten, leider. Doch deine Mutter, die sudesische Prinzessin, war vom Minax besessen, während du in ihrem Bauch heranwuchst.«


    »Das ist eine Lüge«, hätte ich gern herausgeschrien, doch die Worte kamen nur als zittriges Flüstern über meine Lippen. Ich wollte mein Feuer einsetzen und ihn angreifen. Ich wollte weglaufen. Doch meine Arme hingen nur schlaff an mir herunter. Es war, als wäre ich aus Stein gemacht, kalt und dazu verurteilt, alles reglos mit anzusehen und anzuhören, und nicht in der Lage, die Worte aufzuhalten, die aus seinem grinsenden Mund strömten.


    Eurus verschränkte die Arme auf eine Art vor der Brust, die mich auf unheimliche Weise an Prinz Eiko erinnerte. »Ich durfte mich zwar nicht unter die Sterblichen mischen, aber ich hatte schon immer die Fähigkeit, mit den zwei Minaxen zu kommunizieren. Schließlich hatte ich sie in die beiden Throne eingesperrt. Ich beschloss ein kleines Experiment: Schatten und Feuer zu mischen, um vielleicht das erste Exemplar einer neuen Rasse zu erschaffen – ein Kind der Finsternis.«


    »Nein«, keuchte ich. Meine schlimmsten Albträume schienen sich zu bewahrheiten.


    »Ich befahl dem Minax, seinen Wirt zu verlassen – das war damals der Feuerkönig – und in dessen jüngere Tochter zu schlüpfen, Prinzessin Rota, die zufällig gerade ein Kind erwartete.« Er verzog bei der Erinnerung verzückt das Gesicht. »Ein Kind im Mutterleib, tagein, tagaus von der Essenz des Minax umgeben. Ich gewann an Zuversicht, als du unter lautem Geheul zur Welt kamst. Dem Minax zufolge warst du ein teuflisches kleines Ding mit dem typischen feurigen Temperament einer Fireblood. Doch das schien deiner Mutter nichts auszumachen. Sie war zärtlich und unendlich geduldig mit dir und zeigte kaum Anzeichen dafür, dass sie monatelang besessen gewesen war. Denn nach deiner Geburt warf sie den Minax so leichthin ab wie ein Hund sich das Wasser aus dem Fell schüttelt.«


    Bei der Erwähnung meiner Mutter stach mir ein Stachel der Trauer ins Herz, doch die Macht des Minax machte den Schmerz schnell wieder zunichte und hüllte mich in Gefühllosigkeit.


    Eurus legte den Kopf schief. »Sie war ein Problem. Sie verwandelte deine Unzufriedenheit in Frieden, deine Wut in Liebe. Die Finsternis in dir bekam keine Chance zu wachsen. Also beschloss ich, sie loszuwerden, doch noch bevor ich etwas unternehmen konnte, verschwand Rota und nahm dich mit, an einen Ort, der so weit entfernt war, dass der Minax sie dort nicht mehr fühlen konnte. Ich vermute, dass Sage ihr dabei geholfen haben muss. Sollte ich Cirrus’ Lieblingssterbliche jemals aufspüren, werde ich mich wohl ernsthaft mit ihr unterhalten müssen.«


    Ich spürte, wie der Minax in meinem Kopf umherhuschte, aber er hatte sich beinahe beruhigt, als würde Eurus eine Gutenachtgeschichte erzählen, die ihn besänftigte. Ich spürte sein Wiedererkennen, als meine Mutter erwähnt wurde. Mein Körper wurde von Grauen überfallen – es schnürte mir die Kehle zu, trieb mir den Schweiß auf die Stirn und verknotete mir den Magen –, doch der Einfluss des Minax war stärker als meine Gefühle. Ich war in einem seltsamen Schwebezustand gefangen, irgendwo zwischen meinen eigenen schmerzlichen Reaktionen und der tauben Gleichgültigkeit des Minax.


    »Aber wozu wolltet Ihr überhaupt ein Kind der Finsternis erschaffen?«, fragte ich heiser, vom Kampf in mir halb betäubt.


    »Nun, dieses Kind der Finsternis sollte das Erste seiner Art sein. Das Erste einer neuen Rasse namens Nightbloods. Ich wollte mein eigenes Volk erschaffen, Individuen, die stark genug waren, einem Minax dauerhaft als Wirt zu dienen, und die alles taten, was ich ihnen befahl. Meine lebenden Albträume würden das Obscurum verlassen und sich Sterblicher bemächtigen … und ich würde über die Schatten herrschen. Schließlich hatte Sud die Firebloods erschaffen, und Fors …«, er deutete auf Arcus, der zu meiner Linken stand und tödliche Kälte ausstrahlte, »… diese wandelnden Eisklötze. Jetzt war ich an der Reihe. Ich machte mich daran, Wesen zu erschaffen, die von der Essenz der Dunkelheit erfüllt waren. Nightbloods.«


    Ein Faden Angst schlängelte sich in mein Bewusstsein. In der ersten Nacht auf dem Schiff hatte ich von einer Kreatur mit weit ausgestreckten Schattenarmen geträumt, als würde die Nacht höchstselbst nach mir greifen. Jetzt war mein Albtraum Wirklichkeit geworden.


    Eurus’ Augen glitzerten, die Pupillen waren riesig – kleine Fenster zu einem gnadenlosen, fanatischen Geist. »Doch statt mein eigenes Volk zu erschaffen, taumelte der Minax nur von einem zum anderen, höhlte seine Wirte aus, wie ein Otter sich einen Haufen Muscheln einverleibt, indem er sie aufknackt, das Fleisch heraussaugt und die Schale achtlos wegwirft.«


    »Ihr habt nichts erschaffen. Ihr habt nur zerstört. Habt den Menschen ihre Identität und ihren freien Willen geraubt.«


    »Pah! Sterblichen ginge es viel besser, wenn sie sich einfach in ihr Schicksal ergeben würden. Ihr macht doch ohnehin alles nur kaputt. Vor der Erschaffung der Frostbloods und Firebloods habt ihr ununterbrochen Krieg untereinander geführt. Die Götter haben nur bewirkt, dass eure Konflikte unterhaltsamer wurden.«


    Arcus stieß einen zornerfüllten Laut aus. Ich drehte mich zu ihm um und warf ihm einen warnenden Blick zu.


    »Aber jetzt, wo ich dich habe«, fuhr Eurus fort, »das erste Nightblood-Exemplar, das überlebt hat, das Wesen, das ich seit einem Jahrtausend erschaffen wollte, kann ich mehr von deiner Art machen. Du bist der Beweis dafür, dass man ein Gefäß, das einen Minax auf Dauer beherbergt, nur erschaffen kann, indem man den Minax in den Körper eines ungeborenen Kindes schlüpfen lässt. Ich werde ein Volk formen, das sowohl den Frostbloods als auch den Firebloods überlegen ist – oder sie meinetwegen alle tötet und damit über die Welt der Sterblichen herrschen wird.« Ein eisiger Schauer rieselte mir den Rücken hinunter, als er sich übers Kinn rieb und nachdenklich hinzufügte: »Ich habe noch nicht entschieden, ob ich die Sterblichen am Leben lassen soll oder nicht. Die ohne Gabe sind so öde … Aber vielleicht können sie mir auf andere Weise nützlich sein. Als Leibeigene, Diener, Arbeitssklaven … was auch immer.«


    Mein Puls raste, meine Hände waren schweißnass. Ich war so gespalten, dass ich nicht mehr wusste, was ich fühlte.


    »Ja, sie können durchaus nützlich sein«, sagte Marella und trat zu Eurus. Ihr weißes Kleid und das abgemagerte Gesicht ließen sie rein und zerbrechlich aussehen. »Und in Sachen Tatendrang und Ehrgeiz habe ich mich doch immer wieder hervorgetan, nicht wahr?«


    Eurus wandte den Kopf zu ihr und musterte sie von oben bis unten. »Ihr seid schon ein hübsches kleines Ding. Ein bisschen verhungert vielleicht, aber auf eine morbide Art durchaus reizvoll.«


    »Lady Marella«, sagte sie und reichte ihm die Hand, als würden sie sich gerade bei Hofe begegnen. Eurus starrte sie nur reglos an, und nach einer Weile ließ sie den Arm wieder sinken.


    »Ich nehme an, Ihr erwartet jetzt von mir, dass ich Euch danke?«, fragte Eurus mit einem hämischen Lächeln.


    »Ja.« Sie richtete sich auf. »Und ich erwarte, dass Ihr anerkennt, dass Ihr das alles ohne mich nicht hättet schaffen können.«


    Er gluckste. »Ihr erwartet … Und was erwartet Ihr als Gegenleistung? Immerhin gewähre ich Euch die Fähigkeit, regelmäßig zu atmen.«


    »Ihr wollt das Tor des Lichts stürmen und die restlichen Minaxe befreien. Ich habe Euch geholfen, indem ich das Portal geöffnet habe, das Euch hierher brachte. Beide Minaxe sind hier und bereit, sich zu vereinen, auf dass sie die Wachen am Tor des Lichts besiegen können. Im Gegenzug möchte ich, dass Ihr mir Nightblood-Kräfte verleiht. Ich könnte Euch als Brücke zwischen Göttern und Sterblichen dienen. Ihr braucht jemanden, der die Minaxe versteht, der mit ihnen kommuniziert, wenn Ihr in Euer eigenes Reich zurückkehrt. Wenn Ihr mir die Macht verleiht, in Einhaltung Eurer Befehle über die Minaxe zu herrschen, werde ich Eure sterbliche Königin sein, Eure treu ergebene Dienerin, für alle Zeit.«


    »Oh bitte«, sagte Eurus, der ihre Worte sichtlich zu genießen schien. »Erzählt mir mehr darüber, was ich Eurer Meinung nach brauche, Geisterlady.«


    Alles in mir war zum Zerreißen gespannt, als ich sah, wie der geraubte Körper von Prinz Eiko auf die zarte Gestalt meiner einstmaligen Freundin Marella zuging. Es entzog sich völlig meinem Verständnis, warum sie meinte, mit dem Gott des Ostwinds feilschen zu können. Die Marella, die ich gekannt hatte, wäre nicht so töricht gewesen, solch ein Risiko einzugehen. Der Minax musste ihre Urteilskraft beeinträchtigt, ihren Verstand verwirrt haben, sodass ihr jetzt jeder Unsinn, den sie von sich gab, logisch erschien. Am liebsten hätte ich sie gepackt und geschüttelt, bis sie wieder zu sich kam.


    Aber ich durfte mich jetzt nicht abrupt bewegen. Also sprach ich sie leise an, versuchte an ihre Vernunft zu appellieren. »Marella, das willst du doch alles sicher gar nicht. Stell dir nur vor, wie die Welt aussehen würde, wenn die Minaxe die Herrschaft über die Sterblichen hätten. Du siehst doch jetzt schon, was ein Minax mit ihnen macht, wenn er sich ihrer bemächtigt.«


    »Das Ziel ist, dass ich die Minaxe kontrolliere und ich entscheiden kann, was sie mit den Sterblichen tun. Jemand muss doch sicherstellen, dass sie in ihrer Gier nicht einfach alle Sterblichen auslöschen. Ich habe bewiesen, dass ich den Frostminax beherrschen kann. Also wäre ich auch in der Lage, andere zu beherrschen.«


    »Meinst du wirklich?« Die Dringlichkeit meiner Gefühle schien langsam stärker zu werden als der Minax in mir. »Meinst du wirklich, dass überhaupt irgendjemand sie beherrschen kann?«


    »All meine Bedenken wurden während der vergangenen Wochen entkräftet. Mit der Zeit wirst du genauso denken wie ich.« Sie kniff die Augen zusammen. »Hör auf, dich gegen den Minax zu wehren, Ruby, und lass ihn tun, was er tun muss. Dann wird es dir sehr bald viel besser gehen.«


    Schon begann mich der Minax in meinem Kopf wieder zu überwältigen. Ich spürte, wie ich die Verbindung zu meinen Gedanken, zu meinem Ich verlor. Doch dann berührte Arcus mich am Rücken, und seine kalte Hand brachte mich mit einem Schlag wieder zu mir zurück.


    Eurus sah dem Schauspiel belustigt zu. »Welch eine entzückende Fantasie, Lady Haut und Knochen. Aber Ihr seid keine Nightblood. Ihr würdet, anders als meine Ruby, keinen einzigen Tag im Obscurum überleben.«


    Meine Antwort war leise, aber voller Inbrunst. »Ich bin nicht Eure Ruby.«


    Eurus’ Augen verdunkelten sich. »Deine Einwände langweilen mich. Es wird Zeit zu gehen.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Mit Euch gehe ich nirgendwohin.«


    Arcus stellte sich schützend vor mich.


    »Oh doch, meine Liebe, das wirst du«, sagte Eurus. »Wir müssen zum Tor des Lichts, um meine restlichen geliebten Minaxe zu befreien, und dafür brauche ich eine Nightblood an meiner Seite. Hast du mir nicht zugehört? Bitte sag mir nicht, ich hätte einen Dummkopf gezeugt.«


    »Ich komme nicht mit. Nirgendwohin. Niemals.«


    Seine Oberlippe kräuselte sich. »Ach, ist das nervtötend. Du steckst offenbar in der rebellischen Phase deiner Pubertät.«


    Als er nach meiner Hand griff, schlug Arcus mit der Faust auf Eurus’ Handgelenk. Eurus schrie auf und krümmte sich, die Augen weit aufgerissen. »Die Erfahrung menschlichen Schmerzes«, keuchte er. »Die habe ich wahrlich nicht vermisst.«


    Er holte tief Luft und richtete sich wieder auf. Seine Augen waren dunkelgrün und funkelten vor Mordlust. »Normalerweise würde ich dir dafür einen langsamen Tod bereiten, du Missgeburt aus dem Schoß von Fors.« Mit unverhohlenem Hass spie er den Namen des Nordwindgottes aus. »Aber in dieser menschlichen Gestalt verfüge ich nicht über all meine Fähigkeiten. Ich werde mich darauf beschränken müssen, meinen geliehenen Körper zum Einsatz zu bringen.« Er holte mit einem Arm aus, und in seiner Handfläche entzündete sich schon das Feuer, doch Arcus war schneller. Er schleuderte Eurus einen Eisstoß an die Brust, sodass dieser quer durch den Raum katapultiert wurde. Stöhnend versuchte Eurus wieder auf die Beine zu kommen und starrte zornig auf seine menschlichen Füße.


    Der Minax erbebte angesichts Eurus’ Schmerzes und gab dabei ein Stück meines Geists frei. Ich richtete mein ganzes Augenmerk auf Eurus. Ich hatte das meiste Feuer zwar verbraucht, um den Thron zu schmelzen, doch ich kratzte all meine verbliebene Hitze zusammen, um den Gott des Ostwinds in Brand zu stecken.


    Ein schneller Seitenblick zu Kai. Er schien am Leben zu sein, ja, eine kaum merkliche Bewegung verriet mir, dass er langsam zu sich kam. Als ich mich wieder umdrehte, packte mich eine kalte Hand beim Handgelenk, und scharfe Nägel bohrten sich in meine Haut. Marella schlug meinen Arm herunter, ihre Faust traf meine Schulter, als ich ihrem Hieb instinktiv auswich. Von der Kraft ihrer dünnen Ärmchen verblüfft, taumelte ich keuchend einen Schritt nach hinten.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Eurus auf Arcus losging. Er beschwor zwei identische Feuerschübe herauf, die in der Luft aufeinanderzustrebten und sich zu einer dicken Säule verwirbelten. Arcus duckte sich darunter weg und konterte mit einem Eisschlag, der Eurus aus dem Gleichgewicht brachte.


    »Das hier wirst du mir nicht kaputt machen, Ruby«, hörte ich Marella an meinem Ohr. »So wie du mir schon alles andere kaputt gemacht hast.«


    Sie zielte auf meine Füße und überzog sie mit einer Eisschicht, die von meinen Fersen zu meinen Waden hochwanderte. Ich schickte einen Hitzestoß nach unten und befreite mich aus der eisigen Umklammerung, doch noch bevor ich wieder festen Halt finden konnte, stieß sie mir einen Frostblitz in den Magen, und ich ging in die Knie.


    »Du wirst tun, was man dir sagt«, stieß Marella hervor und überzog meinen gebeugten Rücken mit einem Hagel aus Eispfeilen, die sich durch meine Kleidung bohrten. Heißes Blut quoll aus den Wunden und floss mir den Rücken hinab. »Du wirst schön mitarbeiten, sonst weide ich dich aus wie einen toten Fisch und suche mir für den Minax einen willigeren Wirt. Hast du verstanden?«


    »Ich bin nicht sicher, ob Eurus mich für ersetzbar hält«, erwiderte ich und schleuderte ihr eine Flammenpeitsche entgegen, die sich um ihren Hals wickelte und dann zischelnd verging.


    Marella keuchte auf und griff sich an die Kehle. »Ich bringe dich um!«


    »Versuch es.« Ich stand auf und peitschte sie ein zweites Mal mit Feuer aus, sodass sie nach hinten taumelte. Der Minax schien den Kampf zu genießen, er riss meine Gedanken in unscharfen Nebel. In selig machenden Wellen schwappte die Euphorie über mich hinweg. Ich hörte, wie Eurus und Arcus ein paar Meter weiter miteinander kämpften, doch mein Interesse an der Frage, wer gewinnen würde, war erloschen. Die Szenerie verlor alle Farbe. Die Fackeln flackerten weiß statt orange, die Lava aus dem geschmolzenen Thron sammelte sich hellgrau in den Ecken des Raums. Ich konnte Marellas Herz in ihrer Brust schlagen sehen, eine weiß pulsierende Energiequelle, die darum flehte, dass ich sie angriff.


    »Ich kann dein Herz auch sehen, Ruby«, sagte sie mit kalter Berechnung in den Augen. »Und ich kann jeden deiner Gedanken lesen. Der Minax hat die Kontrolle über dich – nicht du.«


    Sie ließ einen eisigen Peitschenschlag auf mich herabkrachen. Ich versuchte seiner Wucht auszuweichen, und er zersplitterte an meiner Schulter. »Meine Gabe ist jetzt wesentlich stärker«, zischte Marella und stieß einen eiskalten Luftstrom aus, gespickt mit unzähligen Eisnadeln. Etliche davon bohrten sich in meine Wange und schlitzten mir die Haut auf.


    »Meine auch«, sagte ich und zahlte es ihr mit Feuerpfeilen heim.


    Marella blockte sie mit den Unterarmen ab. »Aber du bist müde. Du bist nicht du selbst.«


    Sie hatte recht. Ich war etwas weit, weit Gefährlicheres. Ich war nicht mehr die, die ich noch ein Jahr zuvor gewesen war: Ruby, das hilflose Bauernmädchen, das den Soldaten des Frostkönigs zum Opfer fiel. Ich war Prinzessin Ruby, Erbin des sudesischen Throns, Nightblood-Tochter eines verderbten, blutrünstigen Gottes. Nichts und niemand würde mich noch aufhalten können.


    Mein Brustkorb barst beinahe vor Hitze, die Anwesenheit des Minax füllte den Vorrat an Energie wieder auf, den ich beim Schmelzen des Throns aufgebraucht hatte. Mein Verstand wurde schärfer, schneller, ich nahm alles bis ins letzte Detail mit erschreckender Klarheit wahr. Ich würde die Gabe einsetzen, über die nur die Königin und ich verfügten. Die Macht, über die Lava zu herrschen.


    Ich tauchte tief in mich hinein, um den letzten Rest an Kraft zu mobilisieren, dann rief ich die Lava aus den Ecken der Höhle herbei, die brodelnden Überbleibsel des Throns. Ich führte die einzelnen Stränge zusammen und formte die flüssige Masse hinter Marellas Rücken zu einer Woge. Die Hitze war beinahe unerträglich, die Lava unaufhaltsam. Marella zu töten würde das Einfachste sein, was ich je getan hatte.


    Ich hielt die Hände erhoben, bereit, den geschmolzenen Tod über sie zu bringen. Die Zeit blieb stehen.


    Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf.


    Die Arena.


    Gravnach – der Frostblood-Meister, der seine Gegner regelrecht zu foltern pflegte, bevor er sie tötete. Ich sah ihn, wie er mir den kleinen Finger brach, sodass ich aus vollem Halse schrie, dann sah ich ihn, wie er sich auf dem Boden wand und blaues Blut aus seinem Mund rann.


    Hauptmann Drake, der mit gezückter Waffe über mir aufragte. Sein regloser Körper. Seine Frau und seine Tochter, die alles mit ansehen mussten.


    Rasmus, Mordgelüste im Blick, wie er mich in seinem Thronsaal mit seinem Eis zu ersticken versuchte. Dann Rasmus mit weit aufgerissenen Augen, als der Minax ihn ein letztes Mal ausfüllte, ihm den letzten Rest seiner Energie aussaugte, die Verbindung zwischen Körper und Geist kappte.


    Arcus, wie er mir in der Arena als Kane gegenüberstand und ich ihn beinahe getötet hätte. Arcus im Thronsaal des Frostkönigs, wie er in meinen Armen bebte und den Namen seines Bruders murmelte.


    Kai, der mich in der Gasse vor der Taverne an die Ziegelsteinmauer drückte und wissen wollte, warum ich soeben beinahe einen Mann umgebracht hätte, ganz ohne Grund. Der Innenhof der Meisterschule. Kai, der mich sacht im Arm hielt und mir sagte, ich dürfe nicht gegen meine Gefühle ankämpfen.


    Und dann sah ich Sage, so deutlich, als stünde sie direkt vor mir. Ihre goldenen Augen brannten sich in meine und trugen eine Botschaft bis tief in mein Bewusstsein. Nicht sie.


    Und ich verstand sofort. Ich kämpfte gegen den falschen Gegner. Das hier war nicht die Arena. Marella war nicht meine Feindin. Wenn ich sie umbrachte, wäre ich selbst dem Minax schutzlos ausgeliefert und verloren. Und von dort würde ich niemals, niemals ganz wieder zurückkommen können.


    Sei, sagte Sage. Sei du selbst.


    Die Klarheit überfiel mich innerhalb von Sekundenbruchteilen, wie ein verheerendes Erdbeben. Ich war Eurus’ Schöpfung. Der Minax hatte es schon immer gewusst, seit ich zum allerersten Mal den Frostthron erblickt hatte. Er hatte die verwandte Seele in mir erkannt und gespürt, dass ich zu ihm gehörte. Ich war eine Nightblood.


    Doch ich war auch eine Fireblood. Kai hatte versucht mir zu erklären, dass ich zu sehr gegen meine Gefühle ankämpfte und dass dieser Kampf mich schwächte. Meine Furcht, die Kontrolle zu verlieren, verhinderte, dass ich meine Gabe ganz erkannte.


    Ich musste darauf vertrauen, dass ein Teil von mir gut war, zulassen, dass ich ganz und gar eine Nightblood war, und ganz und gar eine Fireblood, nur für diesen einen Augenblick – beide gnadenlos und leidenschaftlich. Ich musste darauf vertrauen, dass die Liebe meiner Mutter eine Grundlage erschaffen hatte, die nie zulassen würde, dass ich mich zu weit von meinem wahren Ich entfernte.


    Ich stieß die Lava beiseite, sah zu, wie die grellorangefarbene Woge gegen die Wand klatschte und sich besänftigt niederließ.


    Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Minax in mir, konzentrierte mich auf die Verbindung zwischen ihm und mir, ließ zu, dass wir miteinander verschmolzen, leistete keinen Widerstand mehr. Als mein Geist sich völlig mit seiner Dunkelheit verbunden hatte, stieß ich ihn mit reiner Willenskraft aus meinem Körper hinaus. Der Schmerz spaltete mir schier den Schädel, und ich konnte nichts mehr sehen, aber ich erlaubte mir nicht, in meiner Konzentration nachzulassen.


    Im ersten Moment wirkten beide Minaxe völlig überrascht. Ich wusste, was sie fühlten, und hörte jeden Gedanken, den sie hegten. Seit einer Ewigkeit sehnten sie sich danach, eins zu sein, all die Jahrhunderte lang, die sie gefangen und voneinander und von ihresgleichen getrennt gewesen waren. Doch sie waren es gewohnt, zu kontrollieren, nicht kontrolliert zu werden.


    Ich zwang den Feuer-Minax, seinen Frostzwilling aus Marellas Körper zu lösen, seine Schattenarme um die Essenz seines Bruders zu schlingen und ihn herauszureißen. Ich hörte, wie Marella aufschrie. Ich hörte, wie ihr Körper zu Boden fiel. Und wie durch Nebel hörte ich, dass ein zweiter Kampf wenige Meter von mir entfernt stattfand. Arcus stöhnte vor Schmerz, Eurus lachte boshaft.


    Ich richtete jeden Hauch meines Bewusstseins auf den Feuer-Minax, lenkte seine Bewegungen, zwang ihn dazu, alle Energie aus dem Frost-Minax zu saugen, seinen unersättlichen Hunger an seinem Zwilling zu stillen. Der Frost-Minax wehrte sich brüllend, drohte und flehte, doch ich kannte keine Gnade. Der Frost-Minax hatte Krieg herbeigeführt, den Tod vieler Menschen in Tempesien. Nie wieder. Seine Zeit war abgelaufen.


    Er stieß einen Schwall uralter Worte aus, die ich nicht verstand, doch ihre ungefähre Bedeutung erfasste ich instinktiv. Ein Fluch, ein Racheschwur, eine Verwünschung, ich möge auf entsetzliche Weise leiden. Während der Frost-Minax seine Schmähungen ausspie, zwang ich den Feuer-Minax, seinem Bruder auch den letzten Funken Leben aus dem Schattenleib zu saugen.


    Als das Echo seiner Worte verklungen war, kauerte der Feuer-Minax da, verwirrt und angefüllt mit der Energie, die er seinem Zwilling geraubt hatte. Er kämpfte gegen etwas Tiefes, Unwiderrufliches an, etwas Fremdes, das ihn ratlos machte. Seine Verwirrung verwandelte sich in Zorn. Ich beorderte ihn zu mir zurück, bevor er seine Wut an jemand anders auslassen konnte.


    Komm wieder zu mir.


    Ich taumelte, als der Minax mit seiner verdoppelten Kraft durch meine Haut drang.


    Sei still, befahl ich ihm. Schlaf.


    Doch er fluchte und haderte. Ich wiederholte den Befehl. Er stieß ein Wimmern aus, eine unmenschliche Totenklage, dann rollte er sich schließlich widerwillig in einem Winkel meines Bewusstseins zusammen und verstummte.


    Der ganze Raum pulsierte vor Stille.


    Das Pochen in meinem Kopf wurde leiser, das Blut prickelte hinter meinen Augen, und ich schlug sie auf. Langsam wurde das Bild vor mir schärfer.


    Arcus war von glänzend blauem Blut überströmt, doch er hielt sich auf den Beinen. Überrascht bemerkte ich, dass Kai – schwer atmend, aber wachsam – an seiner Seite stand, die Haare zerwühlt, seine Kleidung angesengt, die Hände abwehrbereit erhoben.


    Gemeinsam boten sie Eurus die Stirn, der nur einige Meter entfernt neben der wirbelnden Raute aus Licht stand.


    Eine Sekunde lang fragte ich mich, warum sie zu kämpfen aufgehört hatten. Dann sah ich, dass Eurus Marella als menschlichen Schutzschild umklammert hielt. Ihr weißes Kleid schleifte wie ein glitzernder Wasserfall über den Boden, ein Arm hing leblos hinunter. Ihr weizenblondes Haar hatte sich gelöst und fiel ihr über Schultern und Arme. Ihr Gesicht wirkte bleich wie das eines Gerippes, ihre Augen waren geschlossen.


    Es zerrte an meinem Herzen, sie so still zu sehen. »Ist sie tot?«


    Eurus sah erst mich an, dann wieder Arcus. »Eine unbedachte Bewegung von euch, und sie ist es auf der Stelle.«


    »Lasst sie los«, befahl Arcus heiser. »Ihr braucht sie nicht.«


    »Ich brauche sie sehr wohl. Um sicherzustellen, dass Ihr mich nicht wieder angreift. Der Tod meines Minax hat meine Verbindung zu diesem hinfälligen sterblichen Leib geschwächt. Wenn ich über all meine Kräfte verfügen würde, wäre unser Kampf anders ausgegangen.«


    »Wenn Ihr Euch nicht hinter einem bewusstlosen Mädchen verstecken würdet«, sagte Kai mit ungewohnt schwacher Stimme, »würde der Kampf ein sehr schnelles Ende finden.«


    »Dann versteht Ihr ja meinen Widerwillen, sie loszulassen«, gab Eurus zu. Er hielt den Blick auf Arcus gerichtet, aber den Kopf mir zugewandt. »Ruby, du kommst mit uns.«


    Ich ballte die Fäuste. »Nein.«


    »Dann töte ich dieses Frostblood-Mädchen«, drohte er. »Ihm das Genick zu brechen bereitet mir nicht mehr Mühe, als eine Blume auf einer Wiese zu pflücken.« Er warf einen Blick auf Marella, dann konzentrierte er sich wieder auf mich. »Ich lasse sie hier, wenn du mit mir kommst.«


    Ich machte einen Schritt nach vorn, doch Arcus schlang mir einen Arm um die Taille und riss mich an sich.


    »Ruby wird ihr Leben nicht gegen Marellas eintauschen.« Er beugte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. »Du darfst ihm nicht vertrauen. Er könnte euch trotzdem beide mitnehmen – und euch beide töten.«


    »Lasst Marella los, dann denke ich darüber nach«, sagte ich mit fester Stimme.


    Zorn verzerrte Eurus’ Züge zu einer Angst einflößenden Fratze. »Damit deine Freunde mich töten können? Ich denke nicht daran.«


    Ich zuckte zurück. Panik ließ mein Herz in meinem Brustkorb hämmern. Sofort wirkte Eurus’ Miene wieder belustigt. »Unglücklicherweise verfüge ich nicht über die Macht, dich zu zwingen. Leider müssen sich selbst Götter zurückziehen, wenn sie im Gefängnis eines lästig gebrechlichen Körpers gefangen sind. Doch es wird dir in Zukunft noch sehr leidtun, dass du mir jetzt den Dienst versagt hast. Einen meiner Minaxe hast du bereits zerstört. Doch ich könnte mich bereit erklären, dir die Strafe dafür zu erlassen, wenn du dich doch noch entschließt, mit mir zusammenzuarbeiten.«


    »Ich komme nicht mit.« Arcus hatte recht – ich konnte nicht wissen, ob Eurus Marella nicht doch umbringen würde, sobald ich mich ihm beugte. Und wenn ich mit ihm ging, würde er auch den Minax in seiner Gefolgschaft haben, den er brauchte, um das Tor des Lichts zu öffnen. Dann hätte er alle Karten in der Hand.


    Die Lichtraute verengte sich. Eurus’ Nasenflügel bebten. »Wie du meinst. Ich komme wieder, um dich zu holen.« Er lachte böse, und Prinz Eikos grüne Augen glitzerten dämonisch. Er wandte sich wieder Arcus und Kai zu, die kampfbereit warteten. Erst jetzt bemerkte ich, dass auch Eurus blutverschmiert war und schwer atmete. Seine Beine zitterten. Arcus und Kai mussten ihm schwer zugesetzt haben. Der Gedanke erfüllte mich mit Genugtuung.


    »Die Frostblood-Lady wird als Wirtin des verbliebenen Minax nur wenige Stunden überleben, das arme Ding«, sagte Eurus. Da lag keinerlei Mitgefühl in seiner Stimme, nur Belustigung. »Behalte mein Geschöpf ruhig, meine Tochter. Betrachte es als Übung – als eine Lektion, die dich auf die Zukunft vorbereiten soll.«


    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Er wollte den Minax in mir zurücklassen. Ich sollte die Kreatur weiterhin in mir beherbergen, ohne eine Chance, sie irgendwo einzusperren oder zu zerstören.


    Eurus grinste breit. »Bis zum nächsten Mal, Ruby.«


    Damit drehte er sich um und sprang mit Marella auf den Armen durch die Raute. Ich stürzte hinzu, versuchte im letzten Moment nach ihr zu greifen, doch bevor ich sie berühren konnte, flackerte das Licht auf und schrumpfte auf die Größe eines Nadelstichs. Ein Rauschen erfüllte die Luft, ein saugendes Zischen, das von den Steinmauern widerhallte und schließlich verebbte, als das Licht ganz verschwand.


    Doch war die Stille nicht von langer Dauer. Schon erbebte der Boden wieder. Staub rieselte von der Decke, bedeckte mein Gesicht und meine Arme mit einer grauen Schicht. Ich rieb mir den Schmutz von den Wimpern und schlug die Augen auf, als ich jemanden husten hörte.


    Auf der anderen Seite der riesigen Höhle, nur wenige Meter vor dem Tunnelzugang, standen Königin Nalani und Meister Dallr Seite an Seite und starrten verwirrt zu uns herüber.


    Schließlich löste sich die Königin aus ihrer Bestürzung. »Was habt Ihr mit meinem Gemahl gemacht?«, fragte sie.
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    Als Meister Dallr auf uns zuschritt, wirbelte der Saum seiner Robe um seine Füße. Mehrere andere Meister, von deren metallischen Armstulpen das Fackellicht reflektierte, hatten sich hinter ihm aufgereiht. Alle trugen Festgewänder und kamen offenbar direkt von der Zeremonie. Königin Nalani folgte ihnen langsam. Sie stützte sich an der Wand ab.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie.


    Meister Dallr sah zornig in die Runde. »Ein Wachmann hat in den Tunneln Frost und Feuer gesehen. Ich fordere eine Erklärung!«


    Ich zitterte vor Erschöpfung, mein Körper fühlte sich merkwürdig kalt an. Der Thron, Marella, der Kampf, Eurus … es hatte mir einfach alles abverlangt.


    Kai stand aufrecht da, aber seine Haut war mit Schweiß überzogen, und sein Atem ging immer noch keuchend. Arcus wirkte wie in Stein gemeißelt, sein Ausdruck nichtssagend und leer. Er beobachtete die Königin, wartete auf das, was sie jetzt tun würde.


    Verzweiflung ergriff mich. Konnte ich hoffen, dass sie Arcus freiließ? Nein. Voll Trauer und Hunger begann sich der Minax im hintersten Winkel meines Geists zu regen. Ich versuchte ihn zu ignorieren.


    Auf jeden einzelnen Augenblick konzentrieren, sagte ich mir. Erst muss Arcus in Sicherheit sein, dann kannst du dich ausruhen.


    Meister Dallr begriff, welches Bild sich ihm bot, und starrte dorthin, wo der Thron gestanden hatte. »Der Thron von Sud ist verschwunden. Wie ist das geschehen?«


    Auch die Königin starrte zur leeren Mitte des Raums, eine Hand immer noch gegen die Höhlenwand gestemmt. Zu meiner Bestürzung sah ich, dass sie bebte – sie, die sonst die Verkörperung der Stärke war.


    »Wir haben getan, was wir tun mussten«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Prinz Eiko wollte die Königin beschützen. Der Fluch hat immer mehr an Kraft gewonnen und begonnen, die Königin zu beherrschen.«


    »Der Fluch?« Königin Nalani runzelte die Stirn. »Wovon spricht das Mädchen, Dallr? Und wo ist Prinz Eiko?«


    »Dazu hatte Eiko kein Recht!«, fauchte Meister Dallr mich an. »Er hatte kein Recht, den Thron zu zerstören, der der Königin die Macht verlieh!«


    Königin Nalani legte sich eine Hand aufs Herz und rieb darüber, als versuchte sie einen Schmerz auszuwischen. Dann ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und blieb an Meister Dallr hängen. Sie fixierte ihn, als wäre sie ein Bogenschütze, der sein Ziel ins Visier nimmt. »Dann habt Ihr mich also angelogen, was die Zerstörung des Throns angeht. Ihr hattet den Thron hier versteckt! Ihr habt ihn vor mir versteckt!«


    Meister Dallr senkte den Kopf. »Ja, Eure Majestät, aber es war nur zu Eurem eigenen Schutz. Es wurde unerlässlich, als wir feststellten, dass der Fluch wirksam war. Hättet Ihr gewusst, dass sich der Thron immer noch auf Sere befindet, hättet Ihr darauf bestanden, ihn zu benutzen. So hingegen konntet Ihr von der Macht des Throns profitieren – und gleichzeitig hatten wir den Fluch unter Kontrolle.«


    »Die Gefahr, die von dem Fluch ausging, überwog den Nutzen des Throns bei Weitem!«, warf ich ein.


    Meister Dallr schürzte die Lippen. »Der Thron war hier unten sicher untergebracht. Von hier konnte der Fluch die Königin nicht beeinträchtigen. Und jetzt seht sie Euch an – wie schwach sie ist!«


    Es stimmte. Königin Nalani lehnte an der Wand, der Blick wie getrieben. Vielleicht war es die Abwesenheit des Throns, die sie so mitnahm, oder vielleicht wirkte sich der Verlust auch körperlich aus. Sie erinnerte mich an Rasmus an dem Tag, nachdem der Frostthron zerstört worden war – krank vor Trauer um den Minax, ohne den er einfach nicht leben konnte. Doch Nalani hatte nichts von der Anwesenheit des Minax gewusst. Sie trauerte um etwas, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte. Und dennoch fühlte sie den Verlust ebenso stark.


    »Ihr täuscht Euch.« Ich versuchte ruhig zu bleiben und die Wut, die in mir tobte, nicht zu zeigen. »Die Abwesenheit des Fluchs ist es, was sie schwächt. Jetzt, wo er fort ist, wird sie sich bald wieder erholen.«


    Ich konnte nur hoffen, dass ich recht behielt.


    »Ihr werdet Euch für diese Verbrechen verantworten müssen. Ihr alle«, sagte Meister Dallr. »Bringt den König zurück in den Nordturm«, befahl er.


    Schon traten die Meister auf Arcus zu. Ohne Rücksicht auf meine Erschöpfung zu nehmen, baute ich mich breitbeinig vor ihnen auf, beugte die Knie und hob die Fäuste.


    Meister Dallr bellte einen Befehl, und die Meister blieben stehen. »Nehmt Vernunft an, Prinzessin Ruby«, wandte er sich mit erzwungener Geduld an mich. »Macht Euch nicht alles noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«


    »Ruby«, sagte die Königin und sah mir in die Augen. Ihre Stimme klang matt, wie aus den Tiefen ihres schwachen Körpers heraufgehoben. »Wo ist mein Mann?« Auf diese Frage hatte ihr schon beim ersten Mal niemand eine Antwort gegeben.


    Ich schluckte und trat einen Schritt vor. »Eure Majestät … Königin Nalani … es tut mir leid. Euer Gemahl ist fort.«


    »Er war aber doch eben noch hier.« Sie sah sich um, als erwartete sie, dass er jeden Moment hinter einer Säule hervortrat. Sie verzog das Gesicht wie ein verwirrtes, verängstigtes, trauriges Kind. »Wenn das ein Spiel sein soll – es ist nicht lustig.«


    Ich atmete schneller. Was sie nun erfahren musste, würde sie hart treffen, ganz besonders jetzt, wo sie unter dem Verlust des Minax zu leiden hatte. »Wir … wir haben Euch einiges zu erzählen.«


    »Dann tut es endlich!«, rief sie heiser.


    Ich zwang mich, die Ereignisse der vergangenen beiden Tage zusammenzufassen, einschließlich meiner Suche nach dem Buch und meines Gesprächs mit Prinz Eiko, bei dem er mir von seinem Verdacht erzählte, der Thron übe einen schlechten Einfluss auf seine Frau aus. Dann beschrieb ich zögerlich, wie wir den Thron zerstört hatten, erzählte von Marellas Verrat und von dem Portal, das einen Zugang zum Reich der Götter darstellte. Die Erkenntnis, dass ich eine Nightblood war und den Minax in mir trug, ließ ich allerdings aus. Ich wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, dass der Minax so nah war.


    Als ich davon erzählte, was mit Prinz Eiko geschehen war, musste ich um Worte ringen. »Eurus, der … Gott des Ostwinds, kam … durch das Portal und … bemächtigte sich Prinz Eikos Körper. Er …«


    Die Königin schüttelte den Kopf und hob eine Hand. Sie wirkte verängstigter, als ich sie je gesehen hatte. »Du erwartest, dass ich das glaube? Ruby, das kann doch unmöglich wahr sein!«


    »Ihr habt es doch mit eigenen Augen gesehen. Ich weiß, dass Ihr es gesehen habt.«


    »Ich habe ein grelles Licht gesehen.« Sie reckte trotzig das Kinn. »Das kann auch … eine Spiegelung des Feuers gewesen sein.«


    »Ihr wollt es nicht wahrhaben, weil es für Euch keinen Sinn ergibt. Aber Ihr habt es gesehen. Fürst Kai kann alles bestätigen.« Dass auch Arcus mein Zeuge war, erwähnte ich nicht, denn ich wusste, dass sein Wort ihr nichts bedeuten würde.


    »Es stimmt, Eure Majestät«, sagte Kai mit heiserer Stimme. »Ich war nach der Zeremonie auf der Suche nach Ruby, und da kam plötzlich Prinz Eiko auf mich zu. Er war ganz außer sich und sagte mir, er sei von einer Frostblood aus dem geheimen Thronsaal gewiesen worden, und dass Ruby und der Frostkönig in Gefahr seien. Ich bin ihm hierher gefolgt, und da erblickten wir den Gott des Ostwinds …« Er schluckte trocken. »Er ist in Prinz Eikos Körper geschlüpft und hat mich mit Feuer angegriffen, sodass ich das Bewusstsein verlor. Ich bin wieder zu mir gekommen, gerade als Eurus versuchte, Ruby durch das Portal mitzunehmen. Wir hatten keine Wahl, wir mussten gegen ihn kämpfen. Er missbrauchte die Frostblood als Schutzschild, damit wir ihn nicht angreifen konnten. Schließlich verschwand er durch das Portal, genau in dem Augenblick, als … Ihr hereinkamt.«


    Die Lider der Königin flatterten. Sie schloss die Augen und beugte sich vor. Meister Dallr richtete sie wieder auf, Mordlust in den Augen.


    »Es tut mir leid, Eure Majestät«, sagte Kai leise, und in seiner Stimme lag so viel Schmerz, dass mein Herz sich zusammenzog. »Ich habe versagt und Euch enttäuscht. Ich hätte ihn schützen müssen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Kai hatte keine Chance gehabt, Prinz Eiko vor Eurus’ Übergriff zu bewahren. Doch Kai sah mich nicht an, sondern starrte zu Boden.


    »Lebt er noch?«, keuchte die Königin. »Ist er noch irgendwo da drüben und am Leben?«


    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.« Ich konnte ihr unmöglich berichten, dass Eurus gesagt hatte, Eiko gäbe es nicht mehr. Vielleicht existierte doch noch eine kleine Chance, ihn zu retten. Diesen Funken Hoffnung wollte ich ihr nicht nehmen.


    »Ich fühle mich so schwach«, sagte sie leise. »Ich … mir ist übel. Ich brauche … ich brauche Eiko. Ich brauche … irgendwas. Irgendwas in mir fühlt sich nicht richtig an.« Sie hob die Stimme. »Die … die Stimme in mir, die mich immer beruhigt hat, ist verschwunden.« Sie stöhnte, und das Geräusch hallte als Echo ihres Schmerzes von den Wänden wider. Ihre Worte klangen verzerrt, verzweifelt, flehentlich.


    Ich trat langsam auf sie zu, wobei ich versuchte, nicht auf Meister Dallrs feindseligen Blick zu achten. Ich nahm mir vor, sie nicht zu berühren, für den Fall, dass sie dann den Minax in mir spüren konnte. »Das war der Fluch, der dem Thron innewohnte«, sagte ich sanft. »Die Stimme in Eurem Kopf war der Minax, der Euch drängte … Krieg anzuzetteln und Euren Hass auszuleben.«


    »Er hat meinen Schmerz getilgt«, rief sie beinahe wimmernd. »Er hat mich stark gemacht.«


    Schweigen senkte sich über den Raum. Ich blickte zu Boden, um die Verletzlichkeit im Gesicht der Königin nicht sehen zu müssen. Irgendwie erschien es mir falsch, dass sie so schwach war.


    »Und wo ist der Fluch … der Minax … jetzt?«, fragte sie flehentlich.


    Zögernd sah ich zu Arcus. Ich brauchte seinen Rat, was ich der Königin anvertrauen sollte und was nicht. Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Einer der Minaxe wurde vernichtet«, sagte ich. »Eurus will den anderen dazu benutzen, das Tor des Lichts zu öffnen und die restlichen Minaxe zu befreien, die dahinter gefangen sind.« Beide Aussagen entsprachen durchaus der Wahrheit, wenngleich sie missverständlich waren. »Es tut mir leid, Eure Majestät«, wiederholte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt verstand, was ich gesagt hatte.


    Meister Dallr hingegen wirkte völlig konsterniert. Ich starrte ihn an. Er konnte doch nicht von der Hand weisen, dass die Situation für die Königin und das ganze Königreich eine Gefahr dargestellt hatte. Die Meister sollten uns helfen, das Problem zu lösen, statt uns und unsere Bemühungen zu behindern. Dafür musste er mir allerdings erst einmal Glauben schenken.


    »Ihr müsst Euch auf die Suche nach Prinz Eiko machen«, wandte Königin Nalani sich schließlich an Kai. Dann räusperte sie sich, und ihre Stimme wurde kräftiger. »Ihr holt ihn zurück. Und Ihr bringt dieses … Ungeheuer zur Strecke.«


    »Das werde ich«, erwiderte Kai schlicht.


    »Ich gehe mit«, sagte ich.


    »Und ich auch«, fügte Arcus hinzu.


    Meister Dallr warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ihr geht nirgendwohin.«


    Ich sah mich um. Außer Meister Dallr und der Königin befanden sich noch vier weitere Meister in der Höhle. Und auch Kai war jetzt ein Meister, wurde mir zu meinem Entsetzen bewusst. Er würde verpflichtet sein, gegen Arcus und mich zu kämpfen. Und wenn wir kämpften, konnte der Minax, der in meinem Kopf schlief, aufwachen und die Kontrolle über mich gewinnen. Das war ein zu großes Risiko.


    »Eure Majestät, Ihr müsst ihm erlauben mitzukommen«, drängte ich. »Wenn wir Eurus nicht aufhalten, öffnet er das Tor des Lichts, sodass unzählige Kreaturen mit der Fähigkeit, sich der Menschen zu bemächtigen, in die Welt hinausströmen, in fremde Körper schlüpfen, Menschen umbringen … Und wir sind die Einzigen, die das verhindern können.«


    »Warum?«, fragte sie. »Warum könnt nur Ihr das?«


    »Ich …« Ich sah zu Arcus hin, und er nickte. »Ich bin eine Nightblood, wie Eurus es nennt. Ich habe die Fähigkeit, einen Minax zu kontrollieren. Aber ich brauche Arcus und Kai an meiner Seite. Wenn wir eine Chance haben wollen, Prinz Eiko zurückzuholen, müssen wir jede Waffe nutzen, die uns zur Verfügung steht.«


    Die Königin starrte Arcus an, als versuchte sie zu begreifen, wie ausgerechnet er – ein Feind – für die Rettung ihres Gemahls von entscheidender Bedeutung sein konnte. Zumindest hoffte ich, dass das ihre Gedanken waren.


    Ich wandte mich Meister Dallr zu. »Ihr müsst doch wissen, wie gefährlich Eurus ist und dass wir umgehend handeln müssen.«


    »Wir Meister haben die Verbindung zu dem uralten Wissen niemals verloren«, gab er zurück. »Aber es geht jetzt um die Frage, was unternommen werden muss, um die Katastrophe zu verhindern.«


    Ich atmete erleichtert aus. Ich hatte befürchtet, dass er sich uns weiter in den Weg stellen würde.


    »Habt Ihr in Erwägung gezogen, dass Eurus vielleicht darauf lauert, dass Ihr ihm folgt?«, gab Meister Dallr zu bedenken. »Vielleicht will er Euch in die Falle locken.«


    »Noch ein Grund mehr, warum sowohl der Frostkönig als auch ich dort sein sollten«, sprang Kai mir bei. »Die Kombination unserer Gaben ist die beste Erfolgschance. Und wir werden Ruby beide auf Leben und Tod verteidigen.«


    Ich sah ihn überrascht an. Hatte er sich wirklich gerade für Arcus eingesetzt?


    Die Königin senkte kurz den Blick und berührte ihren Ehering mit den Fingerspitzen, dann richtete sie sich auf. Als sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme zwar immer noch schwächer als sonst, doch ihre alte Entschlossenheit war zurückgekehrt. »Ich habe bei meiner Geburt die Verantwortung für ein ganzes Königreich übertragen bekommen. Als König Rasmus den Frostthron bestieg, war ich nicht in der Lage, das Massaker an meinem Volk zu verhindern. Sein Schlag hat uns unvorbereitet getroffen. Wir hatten nicht genug Schiffe. Nicht genug Waffen, nicht genug Soldaten. Wir hätten im Kampf keine Chance gehabt.«


    Sie sah Arcus an, und mir klopfte das Herz bis zum Hals. Gleich würde sie ihn in den Kerker werfen, ihn foltern, ihn töten. Sie würde ihm antun, was sie angedroht hatte, und mehr als das, sie würde all ihren Schmerz und Zorn an ihm auslassen. Bebend hielt ich den Atem an.


    »Ich will nicht für ein weiteres Massaker verantwortlich sein«, sprach sie weiter, und in ihren dunklen Augen funkelte ein grimmiges Licht. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie die Tragödie ihren Lauf nimmt.« Sie wandte sich mir zu. »Wenn du, meine Nichte, mir sagst, dass du gehen musst, dann muss ich dir mein Vertrauen schenken. Also geh.«


    Ich stieß den angehaltenen Atem aus. »Danke.«


    »Geht alle drei. Und nehmt Meister Dallr sowie weitere Meister als Begleitung mit.«


    Arcus räusperte sich. »Bei allem Respekt, Eure Majestät … Selbst wenn ich die Besatzung meines Schiffs davon überzeugen kann, die Anwesenheit von Fireblood-Meistern zu akzeptieren – die Feindschaft zwischen unseren Völkern reicht zu weit zurück. Ich fürchte, wir haben noch einen langen Weg vor uns, bis Sudesier und Tempesier freundschaftlich zusammenarbeiten können. Auch wenn ich, um es deutlich zu sagen, aus tiefster Seele hoffe, dass unsere Königreiche bald wieder Verbündete sind.«


    »Verbündete oder nicht, meine Meister gehen mit Euch«, entschied die Königin. »Seid versichert, dass sie eine bewundernswerte Selbstbeherrschung an den Tag legen werden. Sorgt Ihr nur dafür, dass Eure Besatzung sich ebenso tadellos benimmt.«


    »Wir könnten mit zwei Schiffen reisen«, schlug Kai vor. »Die Fireblood-Meister könnten auf meinem mitsegeln. Und da mein Schiff schneller ist, nehme ich auch Ruby an Bord. Der König und die Frostbloods können uns auf ihrem Schiff folgen.«


    Arcus stieß einen Laut aus, der mich an das Knurren eines Tiers erinnerte. »Ruby kommt mit mir. Das ist nicht verhandelbar«, sagte er entschlossen.


    Die Königin kniff die Augen zusammen. »Ihr werdet tun, was für die Mission am besten ist.«


    »Dann nehmen wir nur ein Schiff«, gab Kai nach. »Und machen unsere Besatzungen zu einer.«


    Königin Nalani deutete zum Ausgang. »Geht. Und nehmt alle Vorräte mit, die Ihr braucht.«


    Die Erleichterung schnürte mir regelrecht die Kehle zu. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen.«


    Sie drehte sich noch einmal zu Arcus um. »Sollten mein Gatte und meine Nichte nicht heil und gesund zurückkehren, werde ich Euch dafür verantwortlich machen.«


    »Das würde ich an Eurer Stelle genauso tun, Eure Majestät«, erwiderte er. »Ich würde die Welt in Stücke schlagen, wenn jemand es wagen würde, mir Ruby zu entreißen.«


    Sie hielt seinem Blick stand, und mir schien, als würden sie stumme Botschaften tauschen.


    Dann beugte sich die Königin zu Meister Dallr vor und raunte ihm etwas ins Ohr. Er nickte und führte sie langsam, Schritt für Schritt, zum Ausgang. Sie sah aus, als wäre sie um Jahrzehnte gealtert. Der Verlust des Minax hatte sie offenbar stark geschwächt.


    Ob sie je wieder die sein würde, die ich gekannt hatte? Oder würde etwas Grundlegendes, Lebenswichtiges für immer verloren bleiben?


    Ein eisiger Schauer rieselte mir über den Rücken. Würde ich eines Tages genauso aussehen?


    Was würde von mir übrig bleiben, wenn ich schließlich einen Weg fand, den Minax zu vernichten, der in meinem Herzen hauste?
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    »Man könnte mich genauso gut in Segeltuch einwickeln und über Bord werfen«, stöhnte Jaro und deutete auf die endlos heranrollenden Wellen. »Diese Frostbloods sind noch mein Tod!«


    »Sie wollen doch nur eine Koje zum Schlafen, genau wie jeder sudesische Matrose auch«, sagte ich besänftigend. Der Nordostwind pflückte meine Worte aus der Luft und schleuderte sie wieder zu mir zurück. Heute Abend schien selbst der Wind zum Streiten aufgelegt zu sein. »Ihr findet doch bestimmt noch ein Plätzchen im Vorderdeck.«


    »Aber dann müsste ich sie direkt nebeneinander unterbringen«, rief Jaro, offenbar ohne sich der aufmerksam lauschenden Seeleute bewusst zu sein, die auf dem Hauptdeck die ihnen zugewiesenen Aufgaben erledigten. »Dann bringen sie sich gegenseitig um!«


    Ich griff nach seiner Hand, die er zur Faust geballt und in sein bereits schütteres Haar gekrallt hatte. Es schien, als wollte er sich die verbliebenen Haare raufen, die zu verlieren er sich aber wahrlich nicht leisten konnte. »Ihr werdet schon eine Lösung finden, Jaro. Das schafft Ihr doch immer.«


    Er ließ die Arme sinken. »Für diese Fahrt kann mir Fürst Kai gern die doppelte Heuer zahlen.«


    »Ich bin sicher, dass der Kapitän mit sich handeln lassen wird.« Ich hatte zwar keine Ahnung, ob das stimmte, aber ich tat seit gestern fast nichts anderes, als jedem das zu erzählen, was er hören wollte. Es war, als würde ich auf einem dünnen Seil balancieren. Ich war ausgelaugt und hungrig und konnte kaum noch geradeaus schauen, weil ich vor lauter Erschöpfung fast schon schielte.


    Nach dem Verlassen der Tunnel hatten Kai und ich Arcus zu seinem Schiff begleitet. Kai hatte das Schiff gründlich in Augenschein genommen und es schon bald für zu alt, zu langsam und zu reparaturbedürftig erklärt. Nach einigem Hin und Her, bei dem nicht nur freundliche Worte gewechselt wurden, einigte man sich zähneknirschend auf einen Kompromiss, der darin bestand, mit Kais Schiff zu segeln und als Besatzung eine Hälfte sudesische und eine Hälfte tempesische Seeleute zusammenzustellen, dazu ein halbes Dutzend Fireblood-Meister, wie von der Königin angeordnet. Die sudesischen Matrosen hatten erst zugestimmt, mit den Frostbloods zusammenzuarbeiten, nachdem wir ihnen versprochen hatten, dass Kai der Kapitän sein würde.


    Aver und Kaitryn schienen sich schon halbwegs angefreundet zu haben. Sie huschten kreuz und quer über Deck wie geschäftige Ameisen. Immer wieder rief Jaro ihnen Warnungen zu, aber die beiden Mädchen schlugen sie grinsend in den Wind.


    Der Sturm des vergangenen Tages hatte sich genauso schnell wieder gelegt, wie er aufgekommen war. In aller Eile hatten wir unser Schiff, die Reisende Prinzessin, bestiegen, mit allem Nötigen ausgestattet und im Morgengrauen den Hafen verlassen. Schon bald war die juwelengrüne Insel hinter grauer Gischt außer Sicht verschwunden.


    Kai hatte Kurs auf Tempesien genommen. Wir wollten dort Bruder Thistle an Bord holen, der uns hoffentlich helfen würde, die schwer verständlichen Passagen der Erschaffung der Throne zu verstehen – des Buches, das ich aus Prinz Eikos Sternwarte mitgenommen hatte. Vielleicht ließ sich darin ein Hinweis finden, in einem Symbol oder einer Illustration versteckt, der uns den Weg zum Tor des Lichts weisen konnte.


    Obwohl inzwischen auch die letzten Sonnenstreifen verschwunden waren, blieben mehrere Fernrohre auf den Horizont gerichtet. Ich wollte mich nur noch hinlegen. Ob in einer Hängematte oder meinetwegen auch nur auf einem Haufen Segeltuch – egal, Hauptsache, ich durfte endlich schlafen. Morgen würden wir dann genauer ausmachen, wer auf Dauer wo nächtigen konnte.


    »So fühlt es sich also an, wenn man in der Hölle eingesperrt ist«, sagte auf einmal eine tiefe Stimme hinter mir, und ich spürte einen kalten Lufthauch. Erschauernd drehte ich mich um und lehnte mich rücklings gegen die Reling. In dem ganzen Durcheinander der Reisevorbereitungen hatten Arcus und ich noch keine einzige Sekunde allein für uns gehabt – sofern man bei einer solch großen Besatzung überhaupt auf private Momente hoffen konnte. Dennoch war es schön, seine Anwesenheit zumindest für kurze Zeit genießen zu können.


    »Die Fahrt auf hoher See behagt dir wohl nicht besonders?«, fragte ich und schüttelte den Kopf im vergeblichen Versuch, mein zerzaustes Haar aus den zerrenden Fingern des Winds zu lösen. Mein geflochtener Zopf hatte sich vor Stunden aufgelöst, und ich hatte mir gar nicht erst die Mühe gemacht, ihn neu zu binden.


    Arcus stemmte einen Arm gegen die Reling und rückte näher an mich heran, als es selbst der unbeteiligtste Beobachter noch als anständigen Abstand hätte bezeichnen können. An seinem Hof hatte er immer darauf geachtet, sich mir nur dann körperlich zu nähern, wenn wir allein waren. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er versuchte klarzustellen, zu wem ich gehörte.


    Ich sah zu Kai hin, der auf dem Achterdeck stand, die Augen nachdenklich zugekniffen, das Haar vom Wind zerzaust. Wie ihm wohl zumute war, nur einen Tag nach seiner Ernennung zum Meister wieder auf dem Schiff zu sein? War er erleichtert? Enttäuscht? Gleichgültig? Schwer zu sagen. Obwohl er seine Gefühle häufig offen zeigte, verbarg er doch vieles hinter seiner charismatischen Maske.


    »Nicht wenn die eine Hälfte der Mannschaft ständig danach trachtet, der anderen Hälfte den Garaus zu machen«, antwortete Arcus.


    Ich wandte mich ihm zu und lächelte, ganz erfüllt von der Freude darüber, dass er gesund und am Leben war. Die Königin hatte ihre Pläne, ihn einkerkern, befragen und töten zu lassen, nicht nur geändert, sondern im Gegenteil sogar entschieden, ihn freizulassen. Für mich war ihr Gesinnungswandel Beweis dafür, dass sie nicht mehr unter dem Einfluss des Minax stand. Jetzt lastete diese Bürde auf mir, doch bisher erlebte ich die Anwesenheit des Minax nur als dumpfes Pochen, wie Zahnschmerzen, die in Wellen kommen und gehen.


    Froh war ich auch darüber, wurde mir jetzt klar, dass ich mich nicht als Meisterin hatte verpflichten müssen. Ich war mir nicht sicher gewesen, wie ich dazu stand. Ich wünschte mir die Zustimmung der Meister, wünschte mir, in ihre Reihen aufgenommen zu werden, aber auf die Nachteile, die mir daraus erwachsen wären, wenn ich mein Leben der Königin geweiht hätte, konnte ich gern verzichten. Es fühlte sich gut an zu wissen, dass ich immer noch meine eigene Herrin war.


    Egal unter welchen Umständen, ich hatte diese Reise zusammen mit Arcus angetreten, und ich würde sie genießen. Ich würde jede Erinnerung bewahren und wie eine Perle auf meine Herzenskette auffädeln. Die Wärme dieser Erinnerungen würde mir hoffentlich helfen, mit dem Minax fertig zu werden, wenn er erwachte. Und wenn es Zeit wurde, meine neu entdeckten Nightblood-Kräfte einzusetzen.


    »Na ja, umbringen wollen die Frostbloods die Firebloods nicht direkt«, sagte ich und hakte mich bei Arcus ein, woraufhin er seine Hand zärtlich auf meine legte. »Sie würden sie nur gern über Bord werfen, um zu sehen, ob sie schwimmen können. Das wäre viel unterhaltsamer. Zumindest habe ich das den einen oder anderen deiner Matrosen sagen gehört.«


    Arcus schloss kurz die Augen. »Es wäre ein Wunder, wenn alle am Leben bleiben, bis wir am Ziel angekommen sind.«


    »Nun, wir haben ja schon so manches Wunder erlebt … oder Ereignisse, die eigentlich völlig ausgeschlossen gewesen wären. Auf eins mehr oder weniger kommt es da nicht mehr an.«


    »Wir haben bisher noch keine Sekunde für uns gehabt«, sagte er, und seine Stimme klang innig. »Deswegen hatte ich noch gar keine Gelegenheit, dich zu fragen, wie es dir geht.« Mit der freien Hand fuhr er mir sacht über die Wange. »Du musstest einige wirklich bestürzende Dinge erfahren und bist dennoch erstaunlich ruhig geblieben.«


    Ich überlegte, ob ich etwas Oberflächliches antworten sollte, aber ich sprach hier mit Arcus. Er würde keine Ruhe geben, bis ich ihm nicht die Wahrheit gesagt hätte.


    »Ich bin ziemlich aufgewühlt«, gab ich zu. »Ich habe Angst. Und ich bin fest entschlossen.«


    Ich sah zu ihm hoch. Die Laternen warfen ein schwaches Licht übers Deck und tauchten eine Hälfte von Arcus’ Gesicht in Gold. Er nickte langsam, wirkte aber besorgt. Um ihn zu beruhigen, legte ich ihm eine Hand auf die Schulter, spürte die harten Muskeln unter dem weichen, dunklen Stoff seines Hemds. Unter dem V-Ausschnitt war ein Stück seiner nackten Brust zu sehen. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Hand zu der von weichen Haaren bewachsenen, verlockenden Stelle hinunterwanderte. Die pulsierende Kälte unter meinen Fingerspitzen fühlte sich genauso angenehm an wie Hitze. Nein, besser. Weil sie von Arcus ausging.


    Und schon lag ich in seinem Arm, schmiegte mich so eng wie möglich an die kalte, harte Mauer seines Brustkorbs. Er umschlang mich so fest, dass ich fürchtete, er könnte mich in zwei Hälften zerbrechen. Atemlos lachte ich auf.


    »Ich habe dich so sehr vermisst, nachdem du abgereist warst«, murmelte er und vergrub sein Gesicht an meinem Hals. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


    »Du hast mir auch gefehlt.« Es stimmte. Wie sehr ich ihn vermisst hatte, war mir erst klar geworden, als ich ihn wiedergesehen hatte.


    »Wenn du das nächste Mal weggehst, nimm mich bitte mit.«


    Ich lachte wieder und war versucht, ihm zu sagen, dass das vielleicht nicht immer möglich sein würde. Doch der Gedanke daran, was möglich war und was nicht, wirkte ernüchternd. Zwischen uns hatte sich nichts verändert. Oder vielleicht doch, aber dann eher dahin gehend, dass es noch komplizierter geworden war. Arcus war immer noch König von Tempesien, und ich, so unwahrscheinlich es klang, nun die Erbin des sudesischen Throns. Ich sollte ihn abweisen. Ihm sagen, dass es mit uns nie funktionieren könne. Alle Bedenken, die ich vorher schon gehabt hatte, waren immer noch gültig und auf das Zehnfache angewachsen.


    Nur dass all das völlig hinfällig wäre, wenn wir Eurus nicht davon abhalten konnten, die Minaxe aus dem Obscurum zu befreien. Das hatte in der Tat alles geändert. Wenn man nicht weiß, ob es ein Morgen gibt, wird einem schnell klar, was am meisten zählt. Ich wollte keine Sekunde, die ich mit Arcus verbringen konnte, verlieren.


    Als er seine Umklammerung lockerte, drückte ich mich nur noch fester an ihn und zeigte ihm ohne Worte, dass ich seine Gefühle erwiderte. Er presste die Lippen auf mein Haar, und ich atmete seinen gleichermaßen vertrauten wie aufregenden Duft ein. Schließlich schob er mich ein Stück von sich weg. »Ich bin zu kalt für dich. Du zitterst ja.«


    »Das ist nicht wegen der Kälte.« Ich zog eine Augenbraue hoch und wagte mich ein Stück vor. »Ich bebe, weil ich deinen Körper spüre.« Ich musste lächeln, als er ebenfalls zu zittern anfing.


    Eine Laterne ging aus, dann noch eine. Eigentlich hätten wir uns jetzt eine gute Nacht wünschen und getrennter Wege gehen müssen. Aber ich war noch nicht bereit dazu.


    »Wir haben uns noch nicht über Marella unterhalten«, sagte ich. »Sie ist uns beiden eine gute Freundin gewesen.«


    Arcus presste die Kiefer aufeinander und wandte den Blick ab. »Ich will nicht einmal daran denken, was sie getan hat. Am liebsten würde ich sie dafür mit meinen eigenen Händen umbringen.«


    »Unfassbar, dass ich es nicht schon früher gemerkt habe. Als ich sie auf deinem Schiff besucht habe, habe ich mir einfach nur Sorgen um sie gemacht.« Ich zögerte. »Du machst dir wahrscheinlich immer noch Sorgen um sie.« Schließlich kannte er sie schon sein ganzes Leben lang.


    Meine Gefühle Marella gegenüber waren viel komplizierter. Sie war meine erste Verbündete gegen König Rasmus gewesen. Dann war sie zu einer Freundin geworden und jetzt zu einer Verräterin. Ich fragte mich, ob sie überhaupt wusste, was sie tat, als sie den Minax zum ersten Mal beherbergt hatte. Er hatte sie benutzt, um zu seinem Zwilling und zu Eurus zu kommen. Am Ende war sie also zu einem Opfer geworden. Was auch immer sie getan hatte, sie hatte es nicht verdient, dafür zu sterben. In diesem Moment gestand ich mir ein, dass ich auch nach ihr suchen wollte – um sie, wenn es möglich war, ebenfalls zu retten.


    »Was ihr zugestoßen ist, tut mir leid«, sagte Arcus. Wie so oft war er auch diesmal wie das Echo meiner eigenen Gedanken. »Aber um dich mache ich mir weit mehr Sorgen. Bist du … Kannst du seine Anwesenheit spüren?«


    Wir mussten sehr aufpassen, dass das auf dem Schiff ein Geheimnis blieb. Wenn die Besatzung mitbekam, dass wir einen Minax an Bord hatten, würde sofort das Chaos ausbrechen. Ich wusste, wie abergläubisch Seeleute waren, und diese Nachricht würde selbst die skeptischsten, vernünftigsten unter ihnen in Angst und Schrecken versetzen.


    »Kaum.« Ich überlegte, wie ich es beschreiben sollte. »Er … schlummert, so kann man es vielleicht am besten sagen. Ich weiß, dass er da ist, aber ich spüre ihn nur am Rande meines Bewusstseins.«


    »Gut.« Arcus schlang mir einen Arm um den Rücken und zog mich an sich. »Hoffentlich bleibt das so.«


    »Das hoffe ich auch.«


    »Und wie geht es dir mit dem, was … Eurus gesagt hat?«


    »Dass ich eine Nightblood bin?« Schon das Wort auszusprechen bereitete mir eine Gänsehaut. Die Nacht war etwas so Großes, Unausweichliches. Man konnte sich irgendwo verkriechen oder eine Kerze anzünden, aber gegen die Nacht ankämpfen konnte man nie. Und ich trug sie in meinen Adern. Ich rieb mir über die Arme, um mich zu wärmen und meine Angst zu überspielen. »Ich will es nicht glauben. Ein Teil von mir hofft immer noch, dass es nicht wahr ist, auch wenn alles dagegen spricht. Meine Narbe … Dass ich den Minax beherbergen kann, ohne krank zu werden … Meine Fähigkeit, den einen Minax so zu beeinflussen, dass er den anderen zerstört hat …«


    »Du bist etwas Besonderes«, flüsterte Arcus. »Die Dinge, die du vollbracht hast, die Situationen, denen du ausgesetzt warst …«


    Aber ich fühlte mich nicht besonders. Im Moment fühlte ich mich einfach nur klein und eingeschüchtert, unfähig, mich dem zu stellen, was auf mich zukommen würde – und nicht mal in der Lage, mir auszumalen, was das sein mochte. Und ich war müde. So müde.


    Ich lehnte mich noch schwerer gegen Arcus. »Ich will es nicht glauben, aber … Ich muss mich der Wirklichkeit stellen«, sagte ich. »Ich bin …«, ich senkte die Stimme, »… das Kind der Finsternis.«


    »Das glaube ich wiederum nicht«, widersprach Arcus entschieden. »Zumindest glaube ich nicht, dass das etwas Böses ist. Wenn du das Kind der Finsternis bist, dann ist dieses Kind nicht bösartig. Denn alles an dir ist genau so, wie es sein sollte.«


    Ich kicherte überrascht. »Aber du hast mir doch vorgeworfen, ich würde zu überstürzt vorpreschen und unnötige Risiken eingehen. Du hast gesagt, ich wäre egoistisch.«


    »Ich war derjenige, der egoistisch war. Ich wollte einfach nur, dass du bei mir bleibst. Aber wenn du nicht nach Sudesien gegangen wärst, hätten wir nie herausgefunden, wie man den Minax zerstören kann.«


    »Wir wissen leider immer noch nicht, wie wir den anderen Minax zerstören können.«


    »Hast du es denn schon … versucht?«


    »Du meinst, mit reiner Willensstärke? Nein, ich … ich glaube nicht, dass es auf diese Weise funktionieren würde.«


    Ich hatte Angst, dass ich den Minax aufwecken könnte, wenn ich meine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Ich wusste ja noch nicht einmal, warum er schlief oder in welchem Zustand er sich befand. Bruder Thistle hatte angedeutet, Minaxe könnten vielleicht auch menschliche Züge haben, und ich fragte mich, ob das Wesen in mir vielleicht um seinen toten Bruder trauerte. Andererseits waren Trauer und Tod Empfindungen, die einen Minax nur befeuerten. Das würde ihn also stärker machen.


    Wie immer wenn ich zu viel über den Minax grübelte, wurde meine Stimmung düster. Arcus spürte es und drückte mich wieder an sich. Seine Stärke zu fühlen war Balsam für meine Seele. Ich schloss die Augen und legte den Kopf an seine Brust. Ein lautes Räuspern ließ mich zusammenzucken.


    »Tut mir leid«, sagte Kai leise und trat ins Licht der Laterne. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Ich bin in letzter Zeit aus irgendeinem Grund besonders schreckhaft«, sagte ich lächelnd. Einen Moment lang fühlte es sich merkwürdig an, von Kai, den ich erst vor wenigen Tagen geküsst hatte, und das nicht gerade auf geschwisterliche Weise, in einer Umarmung mit Arcus erwischt zu werden. Immer noch empfand ich warme Freundschaft für Kai – und etwas Diffuses, was vermutlich viel mehr als Freundschaft war. Doch seit ich Arcus wiedergetroffen hatte, sah ich die Dinge wieder völlig klar. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit gehabt, sie in Worten auszudrücken.


    Ich suchte in Kais Gesicht nach Anzeichen für Bitterkeit oder Eifersucht, aber da war nichts, und ich entspannte mich wieder.


    »Ich habe keine Idee, woher das kommt«, sagte er lächelnd, und sein neckender Ton beruhigte mich noch mehr.


    »Meinst du, du kannst uns in Rekordzeit nach Tempesien bringen?«, fragte ich.


    »Aber natürlich.« Sein Gesichtsausdruck war so herrlich hochnäsig, dass ich beinahe gelacht hätte.


    Aber dann räusperte sich Kai wieder. »Hast du vielleicht einen Augenblick Zeit?«


    Arcus löste sich von mir. »Entschuldigt mich bitte, ich will nachsehen, ob meine Leute sich nicht die besten Kojen unter den Nagel gerissen haben. Oder im Gegenteil gezwungen werden, auf der Brücke zu schlafen.« Er stapfte in Richtung Luke davon, und ich sah ihm nach, dankbar dafür, dass er so taktvoll war, mich mit Kai allein zu lassen, ohne sich ihm gegenüber feindselig zu verhalten.


    Kai stellte sich neben mich an die Reling, wobei er darauf achtete, dass genug Abstand zwischen uns lag. »Wie geht es dir, kleines Vögelchen?«, fragte er, den Kopf schief gelegt.


    Ich freute mich, dass er meinen Spitznamen benutzte – noch ein Zeichen dafür, dass zwischen uns alles in Ordnung war. »Ich bin vor allem unendlich müde. Und ich mache mir Gedanken um die Königin. Sie wirkte so … gebrochen.«


    »Bei meinem letzten Besuch vor unserer Abfahrt schien es ihr etwas besser zu gehen. Bei dem Besuch, auf dem du mich nicht begleiten wolltest, wenn du dich entsinnst.«


    »Ich habe Schuldgefühle. Als hätte ich sie verraten.«


    »Weil du versucht hast sie zu retten? Das ist doch lächerlich. Für die Probleme, die danach entstanden sind, kannst du nichts.« Er seufzte. »Ich denke immer wieder darüber nach, ob Prinz Eiko noch lebt. Meinst du, sein Geist existiert noch irgendwo?«


    »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.« Eurus war vermutlich anders als ein Minax, der sich den Platz in deinem Kopf mit dir teilt. Ein Windgott musste über viel mehr Macht verfügen als eine seiner Schöpfungen, und Eurus schien keine Skrupel zu haben, für ihn unbedeutende Leben nach Belieben auszulöschen. »Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen.«


    »Nur dass das Schlimmste irgendwie immer … schlimmer wird.«


    Ich seufzte. »Auf Eurus konnten wir nicht vorbereitet sein.«


    Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, fuhr ein Windstoß von Osten her über unser Schiff, bauschte die Segel bis zum Zerreißen und verschwand genauso schnell, wie er gekommen war.


    »Ich muss dran denken, den Namen nie wieder in den Mund zu nehmen«, flüsterte ich und rieb mir über die Gänsehaut an den Armen.


    »Das wäre sehr rücksichtsvoll«, erwiderte Kai leise.


    Ich holte tief Luft und senkte den Blick. »Tut mir leid, dass ich dir nicht den wahren Grund gesagt habe, weswegen ich nach Sudesien gekommen bin. Ich hätte dir vertrauen sollen.«


    Ich hob langsam den Kopf, hatte Angst vor dem, was ich in seinem Gesicht sehen würde. Wut? Gekränktheit? Verachtung? Verachtung wäre das Schlimmste.


    Aber ich sah in seinen weit geöffneten Augen, die im Licht der Laterne golden schimmerten, etwas Warmes, Willkommenheißendes. Mitgefühl. Verständnis. Und etwas, was schwer zu benennen war. Als er bemerkte, dass ich ihm in die Augen blickte, senkte er die Lider und verzog den Mund zu seinem typischen neckenden Lächeln, von dem mir warm ums Herz wurde. Ich konnte nicht anders als zurücklächeln.


    Meine Stimmung hob sich merklich. »Dann verzeihst du mir also?«


    »Das muss ich ja wohl«, erwiderte er und schnipste einen unsichtbaren Fussel von seinem makellosen schwarzen Wams. »Normalerweise wäre ich wegen solch eines Benehmens tief beleidigt. Aber du, Prinzessin Ruby, bist ganz ohne Übertreibung eine Ausnahme von allen Regeln dieser Welt.«


    »Endlich hast du das begriffen.«


    »Ausnahmefälle müssen doch zusammenhalten.« Er drückte meine Schulter, um seine Zuneigung und Anteilnahme auszudrücken, doch seine Hand blieb einen Augenblick zu lange auf ihr liegen. Es war, als würde unsere ganze komplizierte Geschichte in dieser einen Geste zusammengefasst.


    Sein Blick wanderte zu den wachhabenden Seeleuten. »Wie es aussieht, ist im Moment alles unter Kontrolle. Dann gehe ich jetzt in meine Kabine. Ich werde schlafen wie ein Toter.«


    »Es muss nett sein, eine eigene Kabine zu haben.«


    »Möchtest du lieber dort schlafen?«, bot er mir eifrig an.


    Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich meinte allein, wenn dir das lieber ist.« Seine Augen blitzten übermütig.


    Ich seufzte übertrieben. »Danke, aber ich denke, du hast schon genug Opfer gebracht. Bei der Zusammenstellung der Besatzung zum Beispiel. Du brauchst ein Plätzchen für dich allein, wohin du dich zurückziehen kannst, wenn hier jeder mit jedem streitet.«


    »Wir finden morgen auch eine Koje für dich. Einer meiner Offiziere kann auch in die Mannschaftskabine ziehen. Aber für heute Nacht …«


    »Ich kann auch an Deck schlafen, wenn sonst kein Platz frei ist.«


    »Im Zwischendeck ist eine Hängematte gespannt, falls es dir nichts ausmacht, zwischen lauter Kisten und Fässern zu schlafen. Dort stört dich keiner. Du kannst bestimmt auch etwas Zeit für dich allein gebrauchen.«


    Die Rührung schnürte mir die Kehle zu. »Das ist sehr aufmerksam von dir, Kai, vielen Dank.«


    Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und ging, wobei sein Schritt sich ohne die kleinste Mühe jedem Schwanken des Schiffs anpasste, als wäre er mit den Planken verwachsen.


    Ich drehte mich um, stützte die Ellbogen auf der Reling ab und starrte zu der tosenden See hinunter, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Nur ein paar Minuten noch, dann würde man das Wasser überhaupt nicht mehr sehen können. Aber ich würde wissen, dass es da war, wegen der Art, wie es uns anhob und wieder absenkte, im Moment nur sacht, aber je nachdem, was die launischen Winde trieben. Manchmal verwandelte sich das ruhige Meer innerhalb weniger Stunden oder gar Minuten in einen gewaltsam tosenden Ozean.


    Genau wie der Minax. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich wusste, dass er da war. Jetzt, wo niemand bei mir war und ich nichts zu tun hatte, was mich hätte ablenken können, spürte ich ihn deutlicher. Würde er passiv bleiben und zulassen, dass ich ihn lenkte? Oder würde er auf den Wink eines rachsüchtigen Windgottes hören und mich an den Felswänden seines Hasses zerschmettern? Ich hatte keine andere Wahl, ich musste dem Wetter trotzen, das Steuer fest umklammern und darum kämpfen, uns auf Kurs zu halten.


    Nicht nur mein Leben hing davon ab, ob ich es schaffte, die Oberhand zu behalten. Die gesamte Welt würde im Elend versinken, wenn es mir nicht gelang. Bei dem Gedanken konnte ich kaum atmen. Kaum denken.


    Ich umklammerte die Reling fester und starrte in die immer tiefer werdende Finsternis hinab. Ich war Finsternis. Es half nichts, das zu verleugnen. Am besten akzeptierte ich diese neu entdeckte Eigenschaft genauso, wie ich auch mein Feuer akzeptiert hatte – als Teil meiner selbst. Als ich meine Hitze noch nicht unter Kontrolle gehabt hatte, hatte die Angst vor dem Feuer mein Leben bestimmt. Die Finsternis war, genau wie das Feuer, eine Gabe, die ich beherrschen konnte.


    Ein Windstoß blies mir die Haare aus dem Gesicht. Ich wandte mich ihm zu. Er duftete nach Erntezeit, nach frisch geschnürten Weizengarben, nach gefallenem Laub und trockenen Kiefernadeln. Die leichte Brise kam aus dem Westen. Ich lächelte. Cirrus hatte mir eine Botschaft geschickt, mich ihrer Unterstützung versichert. Ich streckte eine Hand aus, fing die duftende Luft ein.


    Doch plötzlich stob ein wilder Wind übers Deck und ließ die Segel flattern. Ein Ostwind, der mit Regen drohte. Luftwirbel tanzten um mich herum, saugten mir die Luft aus der Lunge und wickelten mir die Haare um die Oberarme, als wollten sie mich in Ketten legen.


    Einen Augenblick später war der Spuk vorüber und die Segel fielen schlaff herunter.


    Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und rieb über die Gänsehaut auf meinen Armen. Die Luft roch nach Rauch und Blut, nach Heerlagern und Schlachtfeldern.


    Das war eine Botschaft von Eurus, so klar und deutlich, als stünde sie in den Sternen geschrieben: Es wird Krieg geben.
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    Vielen Dank an Deirdre Jones und Kheryn Callender von Little, Brown für ihre Hilfe, Geduld und ständige Ermunterung. Großes Dankeschön auch dem unglaublichen Team von LBYR: Annie McDonnell, Sasha Illingworth, Angela Taldone, Virginia Lawther, Emilie Polster, Stefanie Hoffman, Jane Lee und ganz besonders Kristina Pisciotta – dafür, dass sie angesichts meiner vielen Fragen nie verzweifelt sind. Hut ab vor Megan Tingley, Jackie Engel und Alvina Ling, und danke schön an Dominique Delmas von Hachette Kanada!


    Emily Kitchin von Hodder & Stoughton, ich bedanke mich von ganzem Herzen für deine Geduld und Unterstützung auf der Zielgeraden! Danke auch an Fleur Clarke, Becca Mundy und Natalie Chen!


    Dicke Umarmung für alle bei New Leaf Literary, vor allem meine großartige Agentin Suzie Townsend und Sara Stricker, Kathleen Ortiz, Pouya Shahbazian, Mia Roman sowie Hilary Pecheone.


    Mein Dank gilt den Freunden, die ich durch RWA gewonnen habe, besonders Nicki Pau Preto, die mich entdeckt hat – ich Glückliche! Und den Lady Seals: Anabel, Brooke, Crystal, Guida und Sarah. Danke für die Pitch Wars Table of Trust, besonders meinen frühen Testlesern Jennifer Hawkins, Mary Ann Marlowe, Mara Rutherford, Nikki Roberti, Kelly Siskind, Summer Spence, Ron Walters und Kristin B. Wright.


    Alexa Donne – danke für deine scharfsinnigen Anmerkungen! Danke, Morgan Rhodes, Eve Silver, Lori M. Lee und Julie Kagawa, für eure Klugheit und Großzügigkeit! Dank auch an meine Mitstreiterinnen von ECL, die Library Warriors. Große Anerkennung meinen Testleserinnen Lauren Kennedy, Sabrina Chiasson und Isabelle Hanson.


    Meine besondere Liebe und Dankbarkeit gilt meiner Familie, die mich immer unterstützt hat: Matt, Nancy, Dan, Erik, Mark, Fred, Donna, Heather, Jill, Todd, Zoe und Quinton. Meine Liebsten, Nicklas, Aleksander und Lukas – ihr seid mein Sonnenschein! Liebster Darren, ein Dankeschön ist nicht genug. Ich liebe dich. 


    Last, but not least möchte ich euch Lesern danken. Eure Unterstützung und euer Enthusiasmus inspirieren mich immer wieder aufs Neue!

  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Dann gefallen dir auch diese Bücher:



  
    
      [image: Image]


      
        Rose Snow

Ein Augenblick für immer. Das erste Buch der Lügenwahrheit, Band 1


      

    


    In einem einzigen Augenblick mit klopfendem Herzen gefunden,
 sind die Blauen und die Grünen in ewigem Fluche gebunden.
 
 June glaubt nicht an die alten Legenden des sagenumwobenen Cornwall, als sie beschließt, ihr Abschlussjahr bei ihrem Onkel in England zu verbringen. Allerdings stößt sie vor Ort nicht nur auf ein prächtiges Herrenhaus voller Geheimnisse, sondern auch auf die ungleichen Brüder Blake und Preston, die eine magische Anziehung auf sie ausüben. Doch die beiden scheinen ihr etwas zu verschweigen - und während Junes verbotene Gefühle für die Zwillinge immer stärker werden, ziehen rätselhafte Ereignisse sie unaufhaltsam in ihren Bann. Bis ein einziger Augenblick alles verändert und June merkt, dass eine uralte Gabe in ihr erwacht …
 
 Die neue magische Romantasy-Trilogie der Bestsellerautorinnen Rose Snow!


    Direkt im Shop ansehen
 
Deine Leseprobe
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        Bianca Iosivoni

Sturmtochter, Band 1: Für immer verboten


      

    


    *** Band 1 der großen Sturmtochter-Saga von Bianca Iosivoni ***
 
 Wenn die Wellen tosen,
 Blitze, Wind, Erde und Feuer aufbegehren, 
 wenn eine uralte Fehde sich neu entfacht
 und jeder Kuss einen Wirbelsturm herbeiruft -
 dann ist die Zeit der Sturmkrieger gekommen. 
 
 Seit jeher herrschen fünf mächtige Clans, die die Elemente beeinflussen können, über Schottland und seine Inseln. Von alledem ahnt die 17-jährige Ava nichts, obwohl sie Nacht für Nacht Jagd auf Elementare macht - die Kreaturen, die ihre Mutter getötet haben. An ihrer Seite kämpft der geheimnisvolle, aber unwiderstehliche Lance. Sie kennt jede seiner Bewegungen, seiner Narben, den Blick aus seinen tiefbraunen Augen. Doch dann entdeckt Ava, dass sie die Gabe besitzt, das Wasser zu beherrschen. Und plötzlich werden die Naturgesetze außer Kraft gesetzt, sobald sie und Lance sich näherkommen …


    Direkt im Shop ansehen
 
Deine Leseprobe


  


  
    [image: readbox_preview_0001_assetfolder/readbox_preview_0001_Cover.jpg]
  


  
    


    


    Als Ravensburger E-Book erschienen 2018
Die Print-Ausgabe erscheint im Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

Originalausgabe

© 2018 Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH
© 2018 by Rose Snow

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Michael Meller Literary Agency GmbH, München

Umschlaggestaltung: Anna Rohner, unter Verwendung von Fotos von © Alexey Lesik / Shutterstock; © Mara008 / Shutterstock; © Oleg Gekman / Shutterstock; © Toivo-Media / Shutterstock; © mareciok / Shutterstock; © Helen Hotson / Shutterstock

Alle Rechte dieses E-Books vorbehalten durch Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH, Postfach 1860, D-88188 Ravensburg.

ISBN 978-3-473-47915-3

www.ravensburger.de

  


  
    


    Für die beiden Helden in unserem Leben

  


  
    Die Legende von Green Manor 


    Der Landschaft Cornwalls wohnt ein besonderer Zauber inne. Es ist ein Zauber, der sich in unzähligen Mythen wiederfindet, und für viele ist Cornwall die faszinierendste und schönste Grafschaft Englands. Wer Cornwall besucht, wird von den sattgrünen Hügeln, den steilen Klippen und den malerischen Buchten begeistert sein, und die Einheimischen behaupten sogar, dass jene, die genau hinsehen, noch mehr zu sehen bekommen. 


    Tatsächlich muss man nur einmal durch die verlassenen Hochmoore wandern, um zu verstehen, warum hier vielerorts von der Anderswelt gewispert wird. Oftmals scheint es, als läge nur ein dünner Nebelschleier zwischen unserer modernen Welt und den mystischen Geheimnissen der Vergangenheit. Neben den bekannten Spukschlössern wie Pendennis Castle und Pengersick Castle gibt es noch viele vergessene Orte, an denen man das Raunen unerlöster Seelen hören und ihre Präsenz spüren kann. 


    Einer dieser Orte ist Green Manor, ein efeuberanktes altes Herrenhaus inmitten der unberührten Natur nahe der Steilküste. Seine wuchtigen Mauern trotzen seit Jahrhunderten dem Wechsel der Gezeiten, und seit ebenso langer Zeit soll dort eine rastlose Gestalt in einem grünen Umhang ihr Unwesen treiben. Der Legende nach handelt es sich um die ermordete Geliebte des Grafen Winston Winterly, der Green Manor vor mehr als dreihundert Jahren von seiner Urgroßmutter erbte und dem Anwesen durch diverse Umbau- und Modernisierungsmaßnahmen neues Leben einhauchte. 


    Auch heute noch wird Green Manor von den Nachfahren Winston Winterlys bewohnt – dessen unglückliche Geliebte des Nachts noch immer ihre Streifzüge durch die weitläufigen Gärten unternehmen soll. Vielleicht ist es aber auch der Geist von Sir Winterly selbst, der in seinem grünen Umhang über das Anwesen spukt und nach seiner verlorenen Geliebten sucht. 


    »Auf den Spuren der ungelüfteten Geheimnisse Cornwalls« 
von Lewis Campell, 
März 2017

  


  
    Kapitel 1


    »Ist es noch weit?«, wollte ich von dem alten Taxifahrer mit der Schirmmütze wissen, der seinen gelben Wagen in einem Tempo über die Küstenstraße lenkte, dass es mir den Magen aushob. Die steil abfallenden Klippen links von uns verschwammen bei der Geschwindigkeit zu einem einzigen grauen Farbklecks und ich krallte mich verkrampft an der Rückbank fest.


    »Vielleicht noch zwanzig Minuten, Miss, oder dreißig«, antwortete er und hustete. »Sind Sie das erste Mal hier?«


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte nicht darüber nachzudenken, dass ich bei seinem Fahrstil aber wahrscheinlich das letzte Mal hier sein würde. Laut Statistik starben 7,3 Menschen auf einer Milliarde gefahrener Kilometer, was mich eigentlich beruhigen sollte, es in dem Moment aber nicht tat. Auch die Tatsache, dass gelbe Taxis weniger Unfälle als schwarze verursachten, half wenig, wenn das Auto auf der nassen Straße ins Schleudern kam und über die Klippen stürzte. Einziger Lichtblick war, dass die Constables meine Leiche in dem gelben Wrack wahrscheinlich leichter finden würden. 


    »Sie haben sich ein schönes Fleckchen Erde für Ihren Urlaub ausgesucht«, bemerkte der Taxifahrer und lächelte mich über den Rückspiegel an. 


    »Nicht Urlaub, Austauschjahr.« Ich lächelte schnell zurück, damit er sich wieder auf die Straße konzentrieren konnte.


    »Austauschjahr, noch besser«, grunzte er. »Dann haben Sie noch mehr Zeit, sich unser hübsches Cornwall anzusehen. Hier können Sie viel unternehmen, junge Lady. St. Michael’s Mount oder St. Ives sind absolut einen Abstecher wert.« Er nickte und hob bestätigend die buschigen Augenbrauen.


    »Da haben Sie aber ganz schön viele Heilige.« Ich blickte durch die Fensterscheibe nach draußen. Der Regen prasselte auf die hügelige Landschaft nieder, und dichte graue Wolken schoben sich über den Himmel, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass nirgends eine Menschenseele zu sehen war. 


    Der Fahrer lachte. »Stimmt, die haben wir. Aber nicht jeder, der wie ein Heiliger aussieht, ist auch einer. Sie sind ein hübsches Mädchen, junge Lady – nehmen Sie sich also vor den Kerlen in Acht, die haben es faustdick hinter den Ohren.«


    »Ich werde mich meilenweit von ihnen fernhalten«, versprach ich, und der Taxifahrer quittierte meinen Entschluss mit einem zufriedenen Nicken. 


    Nach der Sache mit Jasper konnten mir Jungs ohnehin gestohlen bleiben, und ich war froh über den Tapetenwechsel, der mir bevorstand. 


    Erst an meinem achtzehnten Geburtstag vor knapp zwei Wochen hatte ich beschlossen, doch noch ein Austauschjahr in England zu verbringen. Und da sämtliche Fristen bereits abgelaufen waren, hatte meine Mutter alle Hebel in Bewegung gesetzt und persönlich alle notwendigen Telefonate geführt, damit ich für ein Jahr bei meinem Onkel Edgar Beaufort wohnen und den Abschluss an der hiesigen Privatschule machen konnte. Meinen Vater hatte diese Idee nicht besonders begeistert. Schon immer hatte ich eine gewisse Sehnsucht nach dem Land meiner Vorfahren verspürt, die mein Vater jedoch hartnäckig ignoriert hatte, da sein Verhältnis zu seiner englischen Familie nicht besonders gut war. Letztendlich war er diesmal jedoch dem Charme meiner Mutter erlegen.


    »Sie können auch durch die unberührten Moorlandschaften des Dartmoor wandern«, schlug der Fahrer vor, während er den Wagen in eine enge Kurve lenkte und mein Körper leicht nach links driftete. »Und Sie sollten unbedingt einen Ausflug nach Pengersick Castle oder zu den Steinkreisen machen – Cornwall ist nicht nur verdammt schön, sondern auch sehr mysteriös.« Seine Stimme nahm einen unheilvollen Klang an, als würde eines der sagenumwobenen Geisterwesen dieser Gegend jeden Moment am Straßenrand auftauchen. 


    »Ich glaube, ich werde mich eher auf die Schule konzentrieren«, erklärte ich freundlich, weil ich wie mein Vater nicht viel auf Mythen und Legenden gab. Ich glaubte an Fakten und logische Erklärungen sowie an Dinge, die ich tatsächlich sehen konnte. Und ich glaubte daran, dass mich das Jahr in England perfekt auf Oxford vorbereiten würde. Das abgeschiedene Cottage von Onkel Edgar bot mir genau die Ruhe, die ich brauchte, um für die Aufnahmeprüfungen zu lernen.


    Der Taxifahrer sah mich erneut über den Rückspiegel an. »Es ist schon gut, die Schule ernst zu nehmen. Aber vergessen Sie nicht, dass man dort nicht alles lernt. Das Leben ist die beste Schule.«


    Ich nickte abwesend und dachte daran, wie mein Leben das nächste Jahr verlaufen würde. Wie würde es sein, bei Onkel Edgar zu wohnen? War er noch immer der gutmütige Mann, an den ich mich erinnerte? 


    Zur Beerdigung seiner Frau – meiner Tante Catherine – vor einigen Jahren konnte ich nicht kommen, weil ich mir damals eine Grippe eingefangen hatte. Gesehen hatte ich Tante Catherine davor auch nur ein einziges Mal, als wir den Sommer in Cornwall verbracht hatten. Mein Vater sprach kaum über seine Schwester, und das hatte sich nach ihrem Tod auch nicht geändert. Meine Mutter hatte einmal erwähnt, dass sie schon als Kinder keine besonders gute Beziehung gehabt hätten und dass mein Vater sowohl England als auch seiner Schwester nach dem Schulabschluss so schnell wie möglich den Rücken gekehrt hatte.


    »Jaja, das Leben ist die beste Schule«, wiederholte mein Fahrer nachdenklich und bretterte weiter viel zu schnell über die schmale Küstenstraße. 


    Ich ließ mich auf meinem Sitz zurücksinken und versuchte den Blick zu den schroffen grauen Felsen auf meiner linken Seite zu vermeiden. Obwohl es erst früher Nachmittag war, wurde es draußen immer düsterer. Der Regen prasselte unermüdlich auf das Dach des Taxis, und irgendwo zuckte ein Blitz über den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Vor uns schlängelte sich die Straße durch die raue Landschaft, und ich musste an meine Cousins Blake und Preston denken, die schon letztes Jahr ihren Abschluss gemacht hatten. Obwohl ich mich kaum an die beiden erinnern konnte, hatten wir offenbar zumindest gemeinsam, dass es uns alle in die Ferne zog. Doch während ich mich für das nasskalte Wetter Englands entschieden hatte, waren die beiden laut meiner Mutter gerade irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs. Immerhin musste ich mir so keine Gedanken darüber machen, ob es im gemütlichen Cottage meines Onkels nicht zu eng für uns vier werden würde. 


    Das plötzliche Quietschen der Bremsen riss mich aus meinen Gedanken, und ich keuchte erschrocken auf, als ich mit einem kräftigen Ruck nach vorne katapultiert wurde. Instinktiv klammerte ich mich am Vordersitz fest und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. 


    Das Taxi war auf der kleinen Landstraße abrupt stehen geblieben. 


    »Damn!«, hörte ich den Fahrer schimpfen, der ungläubig nach draußen blickte, wo dampfender Qualm unter der Motorhaube hervorquoll. »Nicht schon wieder.« Er schlug mit der flachen Hand auf sein Lenkrad und atmete dann mehrmals tief durch, bevor er sich zu mir umdrehte. »Tut mir leid, junge Lady, aber Hank scheint meiner Dorothy nicht gut genug unter die Haube geschaut zu haben.«


    Ich starrte ihn nur verständnislos an.


    »Hank ist unser Mechaniker und Dorothy ist meine alte Lady.«


    »Sie meinen das Taxi?«


    Der alte Mann nickte und zog einen Lappen aus dem Handschuhfach. »Mal sehen, wie schlimm es diesmal ist.« Er stellte mürrisch den Kragen seiner dunklen Jacke hoch, stieg aus und machte im strömenden Regen ein paar Schritte ums Auto herum. 


    Ich seufzte und ließ mich tiefer in meinen Sitz sinken. 


    Motorschaden. 


    Mein Austauschjahr in Cornwall fing ja gut an. Morgen schon war mein erster Tag auf der Privatschule, und ich hoffte, dass ich es bis dahin überhaupt noch zum Cottage meines Onkels schaffen würde. 


    Draußen tobte der Sturm und Windböen zerrten an den Büschen am Wegrand. Das Wetter war alles andere als ein Begrüßungsgeschenk, genau wie der resignierte Gesichtsausdruck meines Fahrers, als er sich über die offene Motorhaube beugte. Ich öffnete die Autotür und stieg ebenfalls aus. 


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, rief ich über das Tosen hinweg.


    Der Taxifahrer presste die Lippen aufeinander. »Wenn Sie einen neuen Motor im Gepäck haben, gerne – ansonsten wohl kaum. Meine Frau wird mir die Hölle heißmachen.«


    Fröstelnd machte ich ein paar Schritte in seine Richtung. »Können wir einen Abschleppwagen rufen?«


    »Das müssen wir. Aber das wird dauern, junge Lady.«


    »Wie lange denn?« Der Wind blies mir meine langen Haare ins Gesicht und die Regentropfen peitschten gegen meinen Körper. 


    Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Wenn wir Glück haben, ist er in drei Stunden da. Wir sind ziemlich weit draußen und am Sonntag kommt nur der Notdienst aus Newtown.«


    »Drei Stunden?« Entmutigt schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Dabei blickte ich über die wildromantische Landschaft, die im Regen unterging. Der Himmel war mittlerweile fast schwarz und die Wolken ballten sich bedrohlich über unseren Köpfen. Zu meiner Rechten fuhr der Wind tosend über die grasbedeckten Hügel, während sich links von uns eine beeindruckende Klippenlandschaft erstreckte. Weit unten schlugen die Wellen krachend an die Küste, und ich erkannte in einiger Entfernung ein Fischerdorf, das sich schutzsuchend an die schroffen Felsen schmiegte. 


    Der Taxifahrer schloss mit seinem Lappen die Motorhaube und wischte sich dann die Finger an der dunklen Hose ab, bevor er sein Handy aus der Jackentasche zog. Er betrachtete das Display und schnaubte. »Kein Netz. Bei dem Wetter auch kein Wunder.«


    Ich warf ebenfalls einen Blick auf mein Smartphone und musste feststellen, dass auch ich keinen Empfang hatte. 


    Der alte Mann hob vielsagend die buschigen Augenbrauen. »Dann müssen wir wohl warten, bis das Unwetter weitergezogen ist – oder jemand vorbeikommt.«


    »Und wie lange kann das dauern?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort gar nicht wissen wollte. Wir standen mitten in der Einöde und es war uns seit einer gefühlten Ewigkeit kein Wagen mehr entgegengekommen. 


    »Ein paar Stunden«, entgegnete er vage. 


    Die Aussicht, ein paar Stunden im Taxi zu verbringen, fand ich nicht besonders prickelnd. 


    »Und was ist mit dem Fischerdorf dahinten?« Ich deutete auf die kleine Siedlung neben den Klippen, deren moosbewachsene braune Dächer schon ziemlich mitgenommen aussahen. 


    »Das ist Portfall«, erklärte der Taxifahrer. 


    »Vielleicht sollten wir dort um Hilfe bitten«, schlug ich vor, doch der alte Mann winkte sofort ab. »Ich kann Dorothy nicht allein hier stehen lassen.«


    Ich betrachtete die rauchende Motorhaube. »Aber Dorothy wird doch niemand klauen. Bei dem Wetter kommt sowieso niemand vorbei.«


    Er zog die Stirn kraus. »Das kann man nie wissen.«


    »Dann gehe ich«, beschloss ich, weil ich hier nicht stundenlang im Sturm ausharren wollte, um danach womöglich noch ewig auf einen Abschleppwagen zu warten. »Führt die Straße direkt ins Dorf?«


    »Das schon.« Der Taxifahrer räusperte sich. »Aber ganz allein, das kann ich nicht zulassen, junge Lady.«


    »Es ist doch nur ein kurzer Fußmarsch«, hielt ich dagegen und sah die Küstenstraße hinunter, die in Serpentinen direkt nach Portfall zu führen schien. 


    »Wenn Sie gehen, wahrscheinlich schon«, brummte mein Fahrer und strich sich über seinen linken Oberschenkel. Ich hatte schon beim Einsteigen am Flughafen gemerkt, dass er das eine Bein leicht nachzog.


    »Ich lasse das Gepäck bei Ihnen und mache mich auf den Weg.« Ich nickte ihm noch einmal zu und marschierte los. 


    Der Regen ließ nicht nach, was mittlerweile auch nichts mehr ausmachte, da meine Jeans und Sneakers ohnehin schon komplett durchnässt waren. Lediglich meine Jacke bot ein wenig Schutz vor dem stürmischen Wetter. Die Haare klebten mir patschnass am Kopf und die Regentropfen liefen in Strömen über mein Gesicht, als ich den Biegungen der schmalen Straße hinunter ins Fischerdorf folgte. 


    Allerdings schien ich dem Dorf in den nächsten Minuten kaum näher zu kommen. Der Wind fuhr durch meine Kleidung und ich fröstelte am ganzen Körper. Mittlerweile wünschte ich mich nur noch in das kleine Cottage an den Kamin. In dem Moment hörte ich einen brummenden Motor hinter mir und hoffte, dass es ein Auto war, das mich nach Portfall mitnehmen könnte. 


    Schnell drehte ich mich um und sah, wie jemand auf einem Motorrad neben mir stehen blieb. Die Maschine glänzte schwarz und auch ihr Fahrer war komplett schwarz gekleidet. Er klappte das Visier seines dunklen Helmes hoch, und mir stockte unwillkürlich der Atem, als ich in seine Augen blickte. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Augen gesehen. Ihre Farbe war von einem derart durchdringenden Blau, dass ich das Gefühl hatte, in einen weiten, leuchtenden Ozean einzutauchen. Mein Herz geriet ins Stolpern, und plötzlich spürte ich den Regen und den peitschenden Wind nicht mehr. 


    »Schlechter Tag für einen Spaziergang«, bemerkte der Motorradfahrer mit rauer Stimme.


    Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mein Taxi ist liegen geblieben.«


    »Siehst gar nicht aus wie eine Taxifahrerin.«


    Ich atmete tief ein. »Das Taxi, das ich genommen habe, ist liegen geblieben.«


    »Genommen? Du hast es also geklaut?« Die Ironie in seiner Stimme war unüberhörbar. 


    »Genau. Ich habe das Taxi geklaut, zu Schrott gefahren und mich dann entschieden, einen romantischen Spaziergang im Regen zu machen.« Ich schüttelte genervt den Kopf und konnte es nicht leiden, dass mich der Typ wie eine Idiotin behandelte. 


    Unter seinem Helm stachen nur seine leuchtend blauen Augen hervor, während der Rest seines Gesichts im Verborgen lag. »Du triffst heute anscheinend nur schlechte Entscheidungen.« 


    »Ach, ja? Dann passt es ja, dass ich mich jetzt mit dir unterhalte.« 


    »Wenn du meinst.« Er klappte sein Visier hinunter, bevor er sein Motorrad wieder startete.


    »Und das war’s jetzt? Du wechselst ein paar Sätze mit mir und lässt mich dann stehen?« Kopfschüttelnd starrte ich ihn an. »Das ist also die feine britische Art.« Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und setzte meinen Weg Richtung Portfall fort.


    Der Typ fuhr mit seiner Maschine weiter, rauschte aber nicht davon, sondern zuckelte einfach neben mir her. »Und das ist also die feine deutsche Art«, erwiderte er spöttisch.


    Ich runzelte die Stirn und sah ihn verblüfft an. Da ich zweisprachig aufgewachsen war, hatte ich eigentlich keinen deutschen Akzent, den der Typ bemerkt haben konnte. 


    »Woher willst du wissen, dass ich eine Deutsche bin?«


    Er brachte sein Motorrad erneut zum Stehen und schaltete den Motor ab. »Ist doch so. Hier. Setz den auf«, befahl er und zog sich seinen Helm vom Kopf.


    Ich schluckte, als ich das erste Mal sein Gesicht sah. Er hatte eine schmale Nase, einen dunklen Bartschatten und ein energisches Kinn, doch seine Lippen sahen so weich aus, dass ich mich ungewollt fragte, wie es sich wohl anfühlte, von ihm geküsst zu werden.


    Plötzlich wurde mir peinlich bewusst, dass ich ihn einfach nur anstarrte, während er mich abwartend betrachtete. 


    »Wieso soll ich den aufsetzen?«, fragte ich schnell.


    Er strich sich seine vom Regen feuchten Haare aus dem Gesicht. Sie waren vorne etwas länger und hatten genau dieselbe Farbe wie seine Motorradkluft. »Ich dachte, selbst bei euch weiß man, wofür ein Helm gut ist.«


    »Sehr witzig.«


    Er atmete tief ein, und mein Blick rutschte unbewusst hinunter zu seiner Lederjacke, die sich über seiner durchtrainierten Brust spannte. 


    »Du sollst den Helm aufsetzen, damit ich dich nach Portfall bringen kann. Da willst du doch hin, oder?« Er zog eine dunkle Braue hoch. »Und allein kommst du offensichtlich nicht in einem Stück an.«


    Ich schnaubte. »Was soll das denn bitte heißen?« 


    Er bewegte sich leicht auf der glänzenden schwarzen Maschine, von der die Regentropfen abperlten. »Ein Motorradfahrer, den du nicht kennst und der dir auf einer einsamen Straße begegnet, spricht dich an, und du beschwerst dich darüber, dass er dir keine Hilfe anbietet?« 


    »Was sollte ich denn deiner Meinung nach sagen?«, erwiderte ich genervt. »Danke, dass du mich im Regen stehen lässt?«


    »Du solltest besser gar nichts sagen. Schon mal auf die Idee gekommen, dass ich ein Axtmörder sein könnte?«


    Ich sah ihn ungläubig an, das hier war absurd. »Ein Axtmörder würde doch von sich nicht behaupten, ein Axtmörder zu sein.«


    Sein linker Mundwinkel zuckte. »Vielleicht bin ich ein besonders intelligenter Axtmörder, der genau weiß, wie er dich manipulieren kann.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Sorry, aber so intelligent siehst du nicht aus. Eher wie jemand, der gerne Spielchen spielt.« 


    Er musterte mich intensiv, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, so etwas wie Interesse bei ihm aufflackern zu sehen. »Dann erklär mir mal, was für ein Spiel das sein sollte. Lies ein nasses Mädchen von der Straße auf?«


    »Eher: Finde ein nasses Mädchen und treib es in den Wahnsinn.«


    Er betrachtete mich nüchtern und warf mir dann den Helm zu, den ich überrascht auffing. 


    »Keine schlechte Idee. Aber erst setzt du den Helm auf.« 


    Herausfordernd drehte ich den schwarzen Motorradhelm in meinen Händen. »Und wieso? Damit ich keinen Kratzer abbekomme, bevor du mich mit deiner Axt um die Ecke bringst?«


    »Exakt. Also – steigst du jetzt auf, oder willst du noch länger hier im Regen rumstehen?« Inzwischen klang seine tiefe Stimme ziemlich ungeduldig. 


    »Und was ist mit dir?«


    »Was soll mit mir sein?«


    Ich holte tief Luft. »Wenn ich den Helm aufsetze, hast du keinen mehr.«


    »Ich brauche keinen.«


    »Und was ist, wenn du einen Unfall baust?«


    »Ich baue keinen Unfall. Also setz den verdammten Helm auf, oder du gehst zu Fuß.« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er es ernst meinte, und da ich am ganzen Körper zitterte, beschloss ich, diesmal die Klappe zu halten.


    Wortlos stülpte ich mir seinen Helm über meine nassen Haare und kletterte hinter ihm auf das Motorrad. Der Helm war natürlich viel zu groß, aber ich ließ mir nichts anmerken.


    »Schling die Arme um mich.« 


    Etwas zurückhaltend legte ich meine Arme um seinen Bauch und überlegte, ob das wirklich eine gute Idee war. 


    »Fester«, verlangte der Typ über die Schulter. »Und rutsch näher an mich heran, sonst fällst du mir in der nächsten Kurve runter.«


    Ich zögerte kurz. Es gefiel mir zwar nicht, wie er mich rumkommandierte, aber es war wahrscheinlich besser, als im Straßengraben zu landen. Entschlossen rutschte ich deshalb etwas näher an ihn heran und schlang meine Arme fester um seine Taille. 


    »Hast du das noch nie gemacht?«, fragte er unwirsch. Ein Blitz zuckte über den dunklen Himmel, gefolgt von dem ohrenbetäubenden Geräusch des Donners. »Noch fester.«


    Ich schluckte und bewegte meine Hüften so dicht an ihn heran, wie ich konnte, bevor ich meinen Oberkörper an seinen Rücken presste. 


    »Geht doch«, hörte ich ihn sagen. Dann startete er mit einem lauten Brummen seine Maschine. »Und klapp dein Visier runter.« 


    Ich folgte seiner Anweisung und die sowieso schon düstere Umgebung verdunkelte sich noch weiter. Im nächsten Moment gab der Typ Gas und die Maschine schoss mit einem Ruck vorwärts. Ich rutschte kurz nach hinten und klammerte mich erschrocken an ihm fest. Er bretterte mit einer derartigen Geschwindigkeit über die Straße, dass mir die Taxifahrt von eben wie ein Sonntagsspaziergang vorkam. Atemlos schlang ich meine Arme noch fester um seinen Körper und krallte meine Finger in den feuchten Stoff seiner Lederjacke. Dabei konnte ich seine Bauchmuskeln unter meinen Händen fühlen und merkte, wie mein Herz sofort schneller schlug. Ich versuchte mir einzureden, dass das nur an der halsbrecherischen Fahrt lag, aber eine leise Stimme in mir flüsterte, dass das Blödsinn war. 


    Obwohl uns Wind und Regen entgegenpeitschten, lenkte der Typ sein Bike mit beeindruckender Sicherheit über die Straße. Das Unwetter schien ihn nicht im Mindesten zu kümmern und langsam entspannte ich mich. Trotz des heruntergeklappten Visiers konnte ich seinen Duft wahrnehmen, der an ihm und seinen Sachen haftete. Er erinnerte mich an eine Mischung aus Wind und Ozean mit einer dunklen Note, und ich hätte am liebsten meine Nase tief in seiner Lederjacke vergraben, um den Geruch zu inhalieren. Bevor ich mich dieser peinlichen Vorstellung allzu lange hingeben konnte, erreichten wir glücklicherweise Portfall. Das Motorrad wurde langsamer und der Typ steuerte seine Maschine durch die engen Straßen des Fischerdörfchens, bis wir den Hafen erreichten. Auf dem ganzen Weg hierher war uns kein einziger Mensch begegnet, und nur ein paar Boote schaukelten in dem schäumenden Wasser, das laut an die Anlegestelle klatschte. Der tosende Wind trug den Geruch nach Meer und Seetang mit sich, und ich hielt einen Moment den Atem an, als ich auf das sturmgepeitschte Meer hinaussah. 


    Neben der verwitterten Kaimauer stand ein kleines Häuschen, dessen Putz schon von der Fassade bröckelte. Der Typ hielt seine Maschine davor an und stellte den Motor ab. 


    »Wir sind da. Du kannst mich loslassen.« 


    Ich rutschte genervt ein Stück zurück, bevor ich vom Motorrad kletterte und den Helm abnahm. »Danke, dass ich noch lebe.«


    Sein Mundwinkel zuckte. »Ich bin extra langsam gefahren.«


    Ich lächelte humorlos. »Dann möchte ich schnell nicht erleben.« 


    Rasch drückte ich ihm den Helm in die Hand und machte ein paar Schritte auf das heruntergekommene Gebäude zu, vor dem wir angehalten hatten. Es schien sich um einen Pub zu handeln, der so nah am Kai gebaut worden war, dass ich die Gischt auf der Haut spüren konnte. Entschlossen ging ich auf die Tür des Pubs zu und hoffte, dass es dort einen Festnetzanschluss gab, damit ich einen Abschleppwagen rufen konnte. Es brannte zwar kein Licht hinter den getönten Scheiben, aber davon wollte ich mich nicht entmutigen lassen. Ich legte meine Hand auf die Klinke und versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen. Irritiert rüttelte ich noch einmal daran, dann drehte ich mich zu meinem Begleiter um, der noch immer auf seinem Bike saß und mich beobachtete. 


    Seine unglaublich blauen Augen funkelten herausfordernd. »Gibt’s etwa Probleme?«


    

  


  
    Kapitel 2


    Ich ließ die Türklinke wieder los. »Du wusstest, dass der Pub geschlossen hat, oder?«


    Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Sehe ich so aus, als hätte ich die Öffnungszeiten auswendig gelernt?«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu und zog mein Handy aus der klammen Jeans. »Auf jeden Fall siehst du so aus, als würdest du das hier genießen.«


    Er grinste kurz, und ich registrierte unwillig, dass mein Magen einen kleinen Hüpfer machte, als ich seine weißen Zähne aufblitzen sah. Rasch senkte ich den Blick auf mein Display und prüfte, ob ich hier Empfang hatte. Doch wie zuvor zeigte mein Telefon null Striche an.


    »Was hast du jetzt vor?« Der Typ strich sich die nassen Haare aus der Stirn und lehnte sich entspannt auf seiner Maschine zurück.


    »Keine Ahnung. Vielleicht an jede Tür hier klopfen, bis irgendjemand öffnet und mir hilft, einen Abschleppwagen zu rufen?«


    »Sicher, dass du bei fremden Menschen einfach so anklopfen willst? Denk doch an die mehr oder weniger intelligenten Axtmörder.«


    Ich steckte das Handy wieder ein und sah ihn genervt an. »Es erscheint mir statistisch gesehen ziemlich unwahrscheinlich, dass sich hier so viele Axtmörder rumtreiben.«


    »Okay, wenn du meinst.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, und es schien ihn nicht im Mindesten zu kümmern, dass der Regen an ihm herunterlief und seine Klamotten völlig durchnässte.


    Ich atmete tief ein. »Und was schlägst du vor?« Seine überhebliche Art ging mir langsam auf den Zeiger – aber noch mehr ärgerte es mich, dass mein Blick immer wieder von seinen blauen Augen angezogen wurde.


    »Du könntest mich bitten, einen Abschleppwagen zu rufen.«


    »Du hast hier Empfang?«, fragte ich skeptisch. Ich hatte angenommen, dass das Unwetter alle Netze lahmgelegt hatte.


    Er betrachtete mich ungerührt. »Nenn es … Magie.« 


    Ich schnaubte. »Sehr witzig.« 


    In diesem Augenblick klingelte tatsächlich sein Handy und er stieg vom Motorrad. »Warte hier.« Er ging ein paar Schritte zum Rand des Kais, wo der Empfang offensichtlich besser war.


    Ich blickte ihm nach und konnte seine bestimmende Art ebenso wenig leiden wie die Tatsache, dass er offensichtlich Gefallen daran fand, mich an der Nase rumzuführen. Es regnete noch immer in Strömen, und der Typ hielt mit einer Hand sein Telefon ans Ohr, während er aufs Meer hinausstarrte. Da ich keine Lust hatte, hier untätig zu warten, marschierte ich ebenfalls zum Hafen und holte mein Handy hervor. Diesmal war ein Strich beim Netzempfang zu sehen, der jedoch sofort wieder verschwand. Die Straße endete direkt am Meer und die verwitterte Ufermauer fiel ohne Brüstung etwa drei Meter steil ab. Ich reckte das Telefon in alle Himmelsrichtungen und grinste triumphierend, als der Balken wieder erschien – ich musste das Handy nur weit genug aufs Meer hinaushalten, damit es funktionierte. 


    Der Typ stand etwa zwei Meter entfernt mit dem Rücken zu mir, doch bei dem Krach, den die Wellen machten, wenn sie an der algenbewachsenen Mauer brachen, waren seine Worte kaum zu verstehen. Allerdings hatte ich ohnehin nicht vor, darauf zu warten, dass er mir half. Stattdessen schaltete ich den Lautsprecher ein und wählte die Nummer der englischen Auskunft. Es dauerte einen Augenblick, bis ich ein leises Knacksen hörte und sich kurz darauf eine Frauenstimme meldete.


    »Hallo, hören Sie mich?«, rief ich gegen den Wind an. Im nächsten Moment wurde die Verbindung unterbrochen. Ich unterdrückte einen Fluch und machte vorsichtig noch einen Schritt näher zum Rand des Kais, wobei ich mich gegen die Sturmböen vom Meer stemmte. Dann wählte ich erneut die Nummer der Auskunft. Als der Freiton erklang, drehte der Wind urplötzlich seine Richtung, und ich schrie erschrocken auf, als mir eine Sturmbö in den Rücken fuhr. Wild mit den Armen rudernd versuchte ich mein Gleichgewicht zu halten, als sich von der Seite ein kräftiger Arm um meine Taille schlang und ich mit einem Ruck an die Brust des Motorradfahrers gezogen wurde.


    Vor Schreck ließ ich mein Handy fallen und klammerte mich reflexartig an den Schultern meines Retters fest, der mich fluchend ein paar Schritte zurück auf die Straße zerrte. Dabei presste er meinen Körper so fest an seinen, dass ich jeden Muskel unter seiner Jacke spüren konnte. 


    »Verdammt, was sollte das? Willst du dich umbringen?«, herrschte er mich an und seine tiefblauen Augen bohrten sich in meine. Kleine Lichtblitze schienen darin zu zucken, und für einen Moment war ich unfähig zu antworten, da es sich anfühlte, als würde die Luft um uns herum zu knistern beginnen, und alle Härchen auf meiner Haut sich aufstellen. Die Empfindung war so stark, dass der tobende Sturm völlig in den Hintergrund trat. Ich konnte weder das Heulen des Windes noch das Krachen der Wellen hören – das Einzige, was ich wahrnahm, war mein heftig pochendes Herz. 


    Sekundenlang starrten wir einander an. Seine Augen schienen von innen zu leuchten, und ich hatte das Gefühl, in sie hineingezogen zu werden, bis plötzlich ein Blitz über den Himmel zuckte, dem kurz darauf ein heftiger Donnerschlag folgte. 


    Das ohrenbetäubende Krachen löste den seltsamen Bann und ich taumelte atemlos einen Schritt zurück. Mein ganzer Körper kribbelte, und für einen Augenblick wirkte der Typ ebenfalls verblüfft, bevor er sich fing. Dann wandte er sich ab, um mein Telefon zu holen, das am Rand des Kais auf dem Boden lag. 


    Völlig verwirrt sah ich ihm dabei zu. Was war da gerade passiert? Was waren das für Lichter gewesen, die ich in seinen Augen gesehen hatte? Stirnrunzelnd wies ich mich selbst zurecht. Seine Augen konnten nicht leuchten, wahrscheinlich hatte das ganze Adrenalin in meinem Körper einfach nur meine Wahrnehmung verändert. 


    In diesem Moment kam der Typ mit meinem Handy zurück und hielt es mir mit verschlossener Miene entgegen. »Hier«, knurrte er. »Anscheinend braucht es keinen Axtmörder, um dich umzubringen – das schaffst du auch ganz alleine.«


    Seine schroffe Art erstickte meine Dankbarkeit und ich nahm das Telefon mit bebenden Fingern an mich. »Ich hab nicht versucht, mich umzubringen.«


    »An der Stelle ist schon einmal eine Frau ins Meer gestürzt und ertrunken. Angeblich irrt ihr Geist in stürmischen Nächten noch immer durch Portfall.«


    Trotzig hob ich den Kopf. »Erstens gibt es keine Geister, und zweitens bin ich eine gute Schwimmerin.« 


    »Nicht bei diesem Wetter«, knurrte er und ging zu seinem Motorrad. 


    Seine schlechte Laune übertrug sich auf mich. »Du brauchst gar nicht so genervt zu tun!«, rief ich. »Ich habe dich nicht darum gebeten, auf mich aufzupassen.«


    »Wäre es dir etwa lieber gewesen, ich hätte zugesehen, wie du dich in den Tod stürzt?«


    Ich biss mir auf die Lippen, um keine patzige Antwort zu geben und die Situation noch weiter eskalieren zu lassen. Außerdem war er nicht völlig im Unrecht. Ich war unvorsichtig gewesen und wäre beinah im Meer gelandet. 


    »Ich hab meinem Kumpel am Telefon die Position des Taxis durchgegeben«, fuhr er kühl fort. »Der Abschleppwagen wird in etwa einer Stunde dort sein. Wenn du willst, bringe ich dich dahin zurück.« 


    Noch immer waren wir völlig allein auf der Straße. Eine Windbö zerrte knatternd an einer alten Markise und ich schlang fröstelnd die Arme um mich. Als er bemerkte, wie sehr ich unter meiner dünnen Jacke zitterte, wurde sein Gesichtsausdruck für einen Moment weicher. »Oder ich bringe dich direkt zu der Adresse, zu der du musst.«


    Im ersten Moment wollte ich widersprechen, aber mir war inzwischen so kalt, dass mich die Aussicht auf ein warmes Feuer im Cottage meinen Stolz hinunterschlucken ließ. Stumm zog ich den Zettel mit der Adresse hervor und hielt ihm das Papier hin. »Der Taxifahrer meinte vorhin, es sollte nicht mehr allzu weit sein«, murmelte ich und versuchte, ihm nicht wieder so tief in seine faszinierenden Augen zu schauen. 


    Er warf einen beiläufigen Blick auf den Zettel und nickte. »Steig auf.« 


    Ich folgte ihm zu seiner Maschine und spürte, dass meine Beine ein wenig zitterten, als ich hinter ihm auf das Motorrad kletterte. Dann setzte ich den Helm auf, rückte ganz nah an ihn heran und schlang meine Arme fest um seinen Oberkörper.


    »Wenigstens bist du lernfähig«, meinte er trocken, bevor er die Maschine startete und losbretterte.


    Wir folgten der Straße Richtung Süden den Berg hinauf und fuhren dann noch etwa zehn Minuten ins Landesinnere, vorbei an beeindruckenden Gartenanlagen, deren Farben allerdings in der Düsternis des Unwetters untergingen. Mittlerweile war es noch dunkler geworden – die Scheinwerfer des Motorrads wurden vom strömenden Regen reflektiert und ließen die dicken Regentropfen glitzern. 


    Nachdem wir auf einen Kiesweg abgebogen waren, brachte der Typ das Motorrad vor einem imposanten, doppelflügeligen Messingtor zum Stillstand. Zwei brüllende Steinlöwen flankierten den Eingang, und ich fragte mich, was er hier wollte. 


    Irritiert klappte ich das Visier hoch. »Warum halten wir?«


    »Das ist die Adresse, die du mir gezeigt hast.«


    Ich schüttelte den Kopf und schielte auf das beeindruckende Herrenhaus, das sich hinter dem Zaun erhob und nichts mit dem Cottage meines Onkels gemein hatte.


    »Nein, das ist die falsche Adresse.« Ich nahm den Helm ab. »Das ist definitiv nicht das Haus meines Onkels.« Auch wenn die Erinnerungen an meinen einzigen Besuch bei Onkel Edgar und Tante Catherine vor zehn Jahren nicht gerade frisch waren, wusste ich noch, dass meine Eltern und ich in einem kleinen Häuschen in der Nähe vom Strand und nicht auf diesem herrschaftlichen Anwesen übernachtet hatten.


    »Dann musst du wohl klingeln und es herausfinden.« 


    Noch bevor ich etwas erwidern konnte, stieg er vom Motorrad ab, ging zum Tor und stieß es mit einer kräftigen Bewegung auf.


    »Du kannst doch nicht einfach ein fremdes Grundstück betreten!«, rief ich hektisch und folgte ihm über den sanft erleuchteten Kiesweg, der sich in Richtung des grauen Herrenhauses schlängelte. Er ging sehr schnell, und ich musste beinahe laufen, um Schritt zu halten. 


    Der Typ drehte sich zu mir um und der Blick aus seinen blauen Augen traf mich wie ein Blitz. »Du siehst doch, dass ich es kann, June.«


    Ich stockte und blieb stehen, während der Typ zielsicher auf die Eingangstür des Herrenhauses zumarschierte. Mein Puls schnellte nach oben, noch bevor ich richtig verstand warum. »Woher kennst du meinen Namen?«, schrie ich ihm verwirrt hinterher. 


    »Haben mir die Geister verraten«, gab er ruppig zurück. 


    Ich beobachtete nervös, wie er ein paar Schritte vor mir die Messingklingel betätigte und die Tür eine Sekunde später geöffnet wurde.


    Zum Vorschein kam ein Mann, der von oben bis unten dem Klischee eines Butlers entsprach und perfekt zu diesem Anwesen passte. Er war groß und schlank, hatte grau meliertes Haar und kluge Augen, die mich kurz musterten, bevor sie sich auf den Motorradfahrer richteten. »Guten Abend, Mr Beaufort«, sagte der ältere Mann im Smoking und nickte mir dann freundlich zu. »Guten Abend, Miss Mansfield.«


    »Guten Abend«, gab ich überrumpelt zurück und warf dem Typ neben mir einen ungläubigen Blick zu. Der Butler hatte ihn soeben mit Mr Beaufort angesprochen – sollte das heißen, dass er einer meiner Cousins war? Die Gedanken flogen mir nur so durch den Kopf, als ich versuchte, die Situation zu erfassen. Und wenn ja, hieß das dann, dass ich mich wirklich auf dem Anwesen meines Onkels befand?


    »Hallo, Wilfried«, entgegnete der schwarz gekleidete Typ neben mir wesentlich freundlicher als eben noch, und der Butler machte einen Schritt zur Seite, um ihn reinzulassen.


    Zögernd folgte ich ihm in eine riesige Eingangshalle, die so gar nichts mit dem kleinen Cottage gemein hatte, an das ich mich erinnerte.


    »Was ist das hier?«, fragte ich überwältigt, während meine Augen von den deckenhohen Buntglasfenstern in den holzverkleideten Wänden angezogen wurden. Eine breite, mit dunkelrotem Teppich ausgelegte Treppe führte in den ersten Stock, und es roch nach Bienenwachs, als ob alles hier erst vor Kurzem auf Hochglanz poliert worden war.


    »Mein Zuhause«, erwiderte der Typ knapp, bei dem es sich allem Anschein nach wirklich um einen meiner Cousins handelte. 


    Verwirrt versuchte ich sein heutiges Erscheinungsbild mit meiner verschwommenen Erinnerung an die zehnjährigen Jungs von damals in Einklang zu bringen, scheiterte aber kläglich. 


    Der Butler schloss die schwere Eingangstür hinter uns.


    »Mr Beaufort erwartet Sie im Salon. Folgen Sie mir.«


    Noch immer war ich total verwirrt und bemühte mich, alles, was bislang passiert war, irgendwie logisch zu erfassen. Mama hatte mir erzählt, dass meine Cousins gerade eine Weltreise unternahmen, was offenbar nicht stimmte. Jetzt ergab es zumindest Sinn, warum der Typ gewusst hatte, dass ich aus Deutschland war.


    Der Butler öffnete die zweite Tür von links und bedeutete uns einzutreten. Drinnen spielte ein Lied von Frank Sinatra und ein Mann in einem braunen Tweedanzug erhob sich bei meinem Anblick aus einem beigen Ohrensessel. »June, wie schön, dass du da bist«, begrüßte er mich und kam auf mich zu. Obwohl seine Haare in der Zwischenzeit etwas grauer geworden waren, war sein warmherziges Lächeln dasselbe geblieben.


    »Onkel Edgar«, sagte ich, froh darüber, endlich ein bekanntes Gesicht zu sehen. Und noch dazu ein freundliches. Ich lächelte ihn an, und in den Zügen meines Onkels zeichnete sich eine Mischung aus Freude und Erstaunen ab. Für einen Augenblick musterte er mein Gesicht derart intensiv, dass es mir fast unangenehm wurde. 


    »Du bist ja tropfnass.« Er nahm meine Hand, um mich zum steinernen Kamin zu ziehen, in dem ein wohliges Feuer brannte. »Du musst dich jetzt erst einmal aufwärmen – und dir was anderes anziehen. Wo sind deine Sachen?«


    »Noch im Taxi«, antwortete ich und hielt meine Hände über das knisternde Feuer. Dann ließ ich meinen Blick kurz durch den Salon schweifen, ohne dabei den Typ, der mich hergebracht hatte, allzu sehr anzustarren. Noch immer ging es mir nicht in den Kopf, wieso er sich mir nicht einfach als mein Cousin vorgestellt hatte – aber vielleicht war er tatsächlich einer von den Kerlen, die einfach gerne Spielchen spielten. Mit seinem guten Aussehen glaubte er wahrscheinlich, sich das leisten zu können.


    Einen Moment lang schaute er mich an, als ob er jeden meiner Gedanken lesen könnte, und ich riss den Blick rasch los und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf das Haus. 


    Ich war definitiv noch nie hier gewesen. Vor den bodentiefen Fenstern, die den Blick auf den gepflegten Rasen und das tobende Unwetter freigaben, hingen dunkelgrüne Samtvorhänge, die genau denselben Farbton wie meine Augen hatten. Die Wände schmückten alte Ölgemälde, die wahrscheinlich Porträts von irgendwelchen Ahnen zeigten, und auf einem Tischchen am Fenster standen ein paar Bilderrahmen, deren Fotos ich aus der Entfernung nicht allzu gut sehen konnte. 


    Auffallend war die Büste einer Frau, die auf einer schmalen Kommode neben dem Kamin stand und mich an meine verstorbene Tante Catherine erinnerte. 


    »Und wo ist das Taxi?«, wollte mein Onkel wissen, während Frank Sinatra im Hintergrund von der Liebe sang.


    »Das ist liegen geblieben«, antwortete mein Cousin. Die Ähnlichkeit zu Onkel Edgar war zwar nicht übermäßig stark, aber jetzt, da ich darauf achtete, fiel sie mir auf. Er hatte die gleichen dunklen Haare, das gleiche entschlossene Kinn und den gleichen athletischen Körperbau.


    Unwillkürlich fragte ich mich, ob mein Cousin seine leuchtend blauen Augen von meiner Tante hatte – denn die meines Onkels waren braun und strahlten eine Gutmütigkeit aus, die nicht zu meinem Cousin passte. 


    »Und wo ist es liegen geblieben, Blake?« Onkel Edgar klang so unaufgeregt, als ob sie es hier tagtäglich mit Autopannen im Unwetter zu tun hätten. 


    »Auf der Straße nach Portfall.« Mein Cousin antwortete, als wäre ich überhaupt nicht im Raum. Seine Körperhaltung war nach außen hin entspannt, aber in seinem Blick lag ein provokantes Glitzern, das mir nicht gefiel. Wenigstens wusste ich nun endlich, wie er hieß. Blake Beaufort. Der Name passte zu ihm, denn er strahlte genau dieselbe kühle Distanz aus wie er selbst.


    Einen Moment lang ärgerte ich mich, dass ich so viel über ihn nachdachte – und noch mehr ärgerte es mich, dass es ein winziger Teil von mir schade fand, mit Blake verwandt zu sein, denn ein viel größerer Teil fand ihn und seine Art einfach nur unsympathisch. 


    »Ich hab den Abschleppdienst gerufen. Die alte Bailey kümmert sich darum.« Blake sah mich noch immer nicht an. Sein Desinteresse an mir war nicht zu übersehen, und ich versuchte die seltsame Mischung aus Ärger und Enttäuschung zu ignorieren, die sein Verhalten in mir auslöste. Von Familienzusammenführungen schien er offenbar nichts zu halten.


    »Dann soll Bailey auch Junes Gepäck vorbeibringen«, verlangte mein Onkel, und Blake nickte überraschenderweise, ohne zu widersprechen. 


    »Preston ist noch nicht zurück?«


    Blake schüttelte den Kopf und sein rechter Mundwinkel zuckte. »Nein.«


    Onkel Edgar ging zum Servierwagen neben dem Kamin. »Hoffentlich macht ihm das Unwetter nicht zu schaffen. Sie haben eine Sturmwarnung rausgegeben.«


    »Er wird schon nicht sterben«, sagte Blake, und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geschworen, ein lautloses Leider in seinem Gesicht zu entdecken. Gleichzeitig wandte er seinen Kopf in meine Richtung, und mein Herz machte einen Sprung, als mich sein durchdringender Blick traf. Obwohl es völlig legitim gewesen war, ihn anzusehen, fühlte ich mich dennoch irgendwie ertappt. 


    »Brauchst du noch etwas?«, fragte Blake meinen Onkel, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    Edgar winkte lächelnd ab. »Nein – und danke, dass du June wohlbehalten hergebracht hast.« 


    Blake nickte wortlos, bevor er aus dem Salon verschwand und die Tür hinter sich schloss. Kaum war er draußen, atmete ich einmal tief durch und war froh, nicht mehr seinem intensiven Blick ausgesetzt zu sein.


    Mein Onkel schenkte eine goldglänzende Flüssigkeit in zwei Gläser ein und reichte mir dann eins davon. »Whisky. Der wird dich von innen wärmen.«


    »Es geht schon viel besser«, sagte ich schnell. »Das Feuer ist wunderbar.« Um nicht unhöflich zu wirken, nippte ich aber dennoch an dem Glas. Die Flüssigkeit brannte sich durch meine Kehle und schmeckte bitter – aber mein Onkel hatte recht, kurz darauf machte sich eine wohlige Wärme in mir breit.


    »Es ist so schön, dass du da bist, June«, sagte Onkel Edgar und sah mich an, als hätte er mit mir etwas längst Verlorenes wiedergefunden. Doch seine Augen wirkten traurig. »Es tut mir leid, dass du eine so beschwerliche Anreise hattest. Als ich von dem überraschenden Wetterumschwung erfahren habe, habe ich sicherheitshalber die Jungs losgeschickt, um nach dir zu sehen.«


    »Das war lieb von dir«, sagte ich und fragte mich gleichzeitig, ob es vielleicht angenehmer gewesen wäre, von meinem anderen Cousin Preston aufgelesen worden zu sein. Wahrscheinlich schon. »Vielen Dank, dass du mich so kurzfristig bei euch aufnimmst und alles mit der Schule geregelt hast«, fügte ich hinzu. 


    »Aber das ist doch selbstverständlich. Denkst du, ich lasse mir die Chance entgehen, dich nach all den Jahren endlich näher kennenzulernen?« Dabei lächelte er warmherzig und erinnerte mich daran, dass es mein Vater gewesen war, der den Kontakt zu seiner Familie komplett abgebrochen hatte. »Außerdem wird die King’s School schon seit Generationen von unserer Familie besucht, und es freut mich, dass auch du ein Jahr dort verbringen wirst. Wir gehören seit jeher zu den wichtigsten Sponsoren der Schule – dadurch hat es wirklich keine Umstände gemacht, dir einen Platz zu besorgen.« 


    Seine Worte klangen überhaupt nicht eitel, sondern fürsorglich, und ich konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass er sich wirklich freute, mich hier zu haben. 


    »Onkel Edgar, darf ich dich etwas fragen?« 


    »Natürlich.« Er ließ sich auf einem der beiden Sofas nieder.


    »In meiner Erinnerung habt ihr in einem kleinen Cottage am Meer gewohnt – das hab ich mir doch nicht nur eingebildet, oder?«


    Er lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Das Cottage, an das du dich erinnern kannst, gehört tatsächlich unserer Familie. Früher, als deine Tante noch lebte, haben wir dort immer den Sommer verbracht … aber seit ihrem Tod – nun ja, seitdem sind wir nicht mehr so oft hingefahren. Blake ist von Zeit zu Zeit noch draußen, aber Preston und ich weniger.«


    »Und das hier?« Ich machte eine Handbewegung, die das ganze Anwesen einschloss. »Ich meine, es ist ganz schön … groß.«


    Onkel Edgar musste lächeln. »Groß ist es tatsächlich. Green Manor ist schon seit Generationen im Familienbesitz – ehrlich gesagt wundert es mich, dass du nichts davon wusstest.«


    Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Papa redet nicht viel über Cornwall.«


    »Nun, es gab schon immer gewisse Spannungen zwischen ihm und deiner Tante Catherine. Aber die sollen dich nicht beschäftigen, liebe June.« Onkel Edgar räusperte sich und schien das Thema wechseln zu wollen. »Deine Mutter hat mir gesagt, dass du dich nach deinem Abschluss in Oxford bewerben möchtest?«


    Ich nickte. »Ja, mein Patenonkel hat dort studiert, und seine Geschichten waren lange Zeit das Einzige, was mich mit England verbunden hat.« Ich zögerte kurz. »Es klingt vielleicht komisch, aber ich habe mir schon immer gewünscht, Papas Heimat besser kennenzulernen und nach Oxford zu gehen, um später mal Anwältin zu werden.«


    Onkel Edgar lächelte gedankenversunken. »Das kann ich mir bei dir wunderbar vorstellen. Ich kann mich noch erinnern, wie du schon als kleines Mädchen darauf geachtet hast, dass alles fair zugeht und meine Jungs sich beim Muschelsuchen nicht gegenseitig übers Ohr hauen.« Er lachte und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Wenn du nach Oxford willst, ist die King’s School die richtige Wahl. Die Schule verfügt über ein ausgezeichnetes Renommee. Blake und Preston werden dieses Jahr ebenfalls ihren Abschluss dort machen.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.


    Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, die beiden sind ein Jahr älter als ich.«


    Mein Onkel nickte. »Das hast du auch richtig in Erinnerung. Aber es gab da ein paar … Ereignisse, weshalb die Jungs ihr Abschlussjahr wiederholen werden.« Er machte eine kurze Pause. »Hat dir deine Mutter nichts davon erzählt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das muss sie vergessen haben.« Wahrscheinlicher war, dass durch die rudimentären Englischkenntnisse meiner Mutter ein paar Informationen flöten gegangen waren.


    Onkel Edgar nickte höflich und nippte an seinem Whisky.


    Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, in der ich meine Neugier zu bezwingen versuchte. »Was für Ereignisse waren das denn?«, hakte ich schließlich dennoch nach.


    Mein Onkel zögerte kurz. »Sagen wir so, es kam zu ein paar Fehlstunden, die ihre Noten nicht gerade günstig beeinflusst haben«, antwortete er ausweichend. »Und gute Noten sind nun mal entscheidend für ihren beruflichen Erfolg – wobei Erfolg natürlich nicht alles ist. Aber ich möchte, dass meine Jungs gut auf alles vorbereitet sind.«


    »Und deswegen sind ihre Weltreisepläne ins Wasser gefallen?« 


    Gerade als er antworten wollte, klopfte es an der Tür, und ich drehte mich um. Einen Moment später betrat ein hochgewachsener junger Mann den Raum, bei dem es sich um Preston handeln musste. Er hatte kurze hellbraune Haare, die er mit Gel zu einem coolen Surferlook gestylt hatte, und war vom Sommer noch braun gebrannt. Als mich der Blick meines Cousins traf, setzte mein Herz für eine Sekunde aus. Er war nicht nur ebenso groß und gut aussehend wie Blake, sondern hatte auch dieselben strahlend blauen Augen wie sein Bruder, mit denen er direkt in meine Seele zu schauen schien. 


    »Guten Tag«, sagte er und fügte schmunzelnd hinzu: »Du musst June sein. Eine durchnässte June, wie ich sehe.«


    »Und du musst Preston sein. Ein trockener Preston, wie ich sehe«, antwortete ich im selben Tonfall. 


    Er grinste breit und sein Lächeln sandte ein warmes Gefühl direkt in meinen Bauch. Genau wie Blake hatte auch Preston nichts mehr mit den Zahnspangen tragenden Zwillingen aus meiner Erinnerung gemein. Wie sein Bruder sah er einfach nur umwerfend aus, wobei Preston hellere Farben zu bevorzugen schien, denn zu seinen zerrissenen Jeans trug er ein schlichtes weißes T-Shirt. Ich konnte kaum glauben, wie sehr sich die Jungs in den letzten zehn Jahren verändert hatten. 


    »Ich bin die Straße nach Darktrew abgefahren – aber anscheinend hat sich dein Taxifahrer für die andere Route entschieden.« 


    »Blake hat June vor etwa zehn Minuten hergebracht«, erklärte mein Onkel, und ein seltsamer Ausdruck huschte über Prestons Gesicht. Für einen Moment glaubte ich, Eifersucht in seinen Augen aufblitzen zu sehen.


    »Das erklärt dann auch, warum du so mitgenommen aussiehst. In meinem Mini wärst du nicht ansatzweise so nass geworden. Ich hoffe, du bekommst deswegen keine Erkältung.« Prestons Stimme klang fürsorglich, doch gleichzeitig fixierte er mich so intensiv, dass ich nicht wegschauen konnte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde mich ein kalter Luftzug streifen, und auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut.


    »Ich bin froh, dass ich überhaupt hier angekommen bin«, sagte ich und strich mir über den Unterarm.


    Preston zog irritiert die Augenbrauen zusammen, doch mein Onkel schien es nicht zu bemerken. Ächzend stand er auf und kam auf mich zu. Dann legte er mir seine Hände auf die Schultern. »Das sind wir alle, June. Und ich möchte, dass du dich auf Green Manor wie zu Hause fühlst. Wenn du etwas brauchst – irgendetwas – dann lass es mich wissen. Es soll dir hier an nichts fehlen.« Er lächelte mich an. »Aber jetzt zeigen wir dir erst mal dein Zimmer.«

  


  
    Kapitel 3


    »Und hier ist Ihr Zimmer, Miss Mansfield.« Der Butler mit den klugen Augen lächelte mich zuvorkommend an, und ich lächelte rasch zurück, bevor ich über die Schwelle trat. Dabei versuchte ich das merkwürdige Gefühl zu ignorieren, in einer Folge von Downtown Abbey gelandet zu sein. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass es hier Bedienstete geben würde, und musste mich an die Anwesenheit eines Butlers erst gewöhnen. 


    »Wenn Sie noch irgendetwas benötigen, lassen Sie es mich gerne wissen.« Wilfried verbeugte sich knapp. 


    »Vielen Dank«, sagte ich und trat ganz in das Zimmer hinein. Dann lächelte ich ein letztes Mal, schloss schnell die Tür hinter mir und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Auch wenn ich versucht hatte, mir äußerlich nichts anmerken zu lassen, hatten mich die Ereignisse der letzten Stunden doch ein wenig aus der Bahn geworfen. Zuerst die halsbrecherische Taxifahrt über die enge Küstenstraße, dann die nicht minder aufregende Motorradfahrt inklusive meines Beinahe-Sturzes in den Hafen von Portfall, und am Ende die Offenbarung, dass es sich bei meinem kühlen Retter um meinen eigenen Cousin handelte. Ich atmete tief durch und versuchte, meine widerstreitenden Gefühle zu kontrollieren. Es ergab keinen Sinn, mich darüber zu ärgern, dass Blake Beaufort mich mit voller Absicht für dumm verkauft hatte. 


    Langsam blickte ich mich in dem riesigen Zimmer um, das ich im nächsten Jahr bewohnen sollte. Es war mit einem großen Himmelbett, einer Chaiselongue sowie einem zierlichen Schreibtisch und einem wuchtigen Schrank ausgestattet – und bot alles, um sich hier wohlzufühlen. Die geschmackvolle Einrichtung war außerordentlich luxuriös und passte auf merkwürdige Weise zu diesem alten Herrenhaus mit seinem rauen Charme, obwohl sie gar nichts Raues an sich hatte. Ganz im Gegenteil – die cremefarbenen Stoffe und der helle Teppich machten den Raum behaglich, ebenso wie die hohen Fenster, durch die ich den Himmel sehen konnte. Im Moment war er aber noch von einer schwarzen Wolkendecke überzogen, weswegen die Lampen im Zimmer brannten, die ihren warmen Schein an die tapezierten Wände warfen. Den Mittelpunkt des Raumes bildete das breite Bett aus dunklem Holz, dessen Kissen und Decken so weich aussahen, dass ich mich am liebsten sofort hineingelegt hätte. Obwohl ich es niemals laut ausgesprochen hätte, steckte mir der Stress der letzten Tage noch in den Knochen, da die kurzfristigen Reisevorbereitungen und der Flug nach Cornwall doch etwas hektisch abgelaufen waren. 


    Sanft strich ich mit den Fingerspitzen über die Damastbettwäsche und blickte hinauf zu dem spitzenbesetzten Baldachin aus cremefarbenem Stoff. Es war das erste Mal, dass ich in einem Himmelbett schlafen würde. 


    Neugierig ging ich von dem Bett weiter zu einem Frisiertisch mit einem gepolsterten Hocker davor, auf dem eine saubere Bürste und ein Briefumschlag mit meinem Namen lagen. Gespannt öffnete ich den Umschlag und fand darin ein Blatt Papier mit dem WLAN-Passwort. Lächelnd tippte ich den Code in mein Handy und blickte danach aus dem Fenster. Unter mir breiteten sich parkähnliche Rasenflächen mit gestutzten Hecken aus und in weiter Ferne konnte ich sogar die Klippen und einen schmalen Streifen des Meeres sehen. Wenn die Sonne schien, musste das Zimmer einen atemberaubenden Ausblick bieten, doch auch jetzt, mit den stürmisch geballten Wolken am Himmel und dem dramatischen Licht, fand ich es wundervoll. Cornwall war so viel rauer und wilder, als ich es aus Frankfurt gewohnt war, und ich fühlte mich hier jetzt schon heimisch.


    Ich öffnete das Fenster und atmete tief den kühlen Wind ein, der mir über die Wangen strich. 


    Ein Jahr. Ich würde das ganze nächste Jahr hier verbringen und mich auf mein Studium in Oxford vorbereiten. Das gigantische Haus entsprach zwar so ziemlich dem Gegenteil meiner Vorstellung eines kleinen abgeschiedenen Cottages – doch mehr Kopfzerbrechen bereiteten mir meine Cousins. Die beiden brachten mich viel zu sehr durcheinander, und ich hoffte, dass sich das in den nächsten Tagen legen würde.


    Unter mir im Garten entdeckte ich in der Ferne eine Gestalt in einem grünen Umhang und runzelte kurz die Stirn, da es wirklich kein Wetter für einen Spaziergang war. In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich schloss das Fenster wieder und ging ein paar Schritte bis zu der edel gemusterten Chaiselongue, die mit dem gleichen cremefarbenen Stoff bezogen war wie der kleine Hocker vor dem Frisiertisch.


    »Nein, ich bereue es noch nicht«, begrüßte ich meinen Vater mit einem kleinen Schmunzeln und ließ mich auf dem Stuhl nieder.


    »Du glaubst wirklich, ich rufe nur an, um das von dir zu hören?«, erwiderte er leicht vorwurfsvoll.


    »Tust du es denn?«, fragte ich lächelnd.


    Eine kleine Pause entstand, in der ich richtiggehend sehen konnte, wie er seine Nasenwurzel oberhalb der eckigen Hornbrille massierte.


    »Ach, ich weiß doch auch nicht«, murmelte er schließlich. »Deine Mutter hat auf mich eingeredet wie auf ein krankes Pferd, dass ich nichts sagen darf, was dir das Gefühl geben könnte, ich wäre mit deiner Entscheidung nicht einverstanden.«


    Ich grinste. »Und wann fängst du damit an, ihren Rat zu beherzigen?«


    Mein Vater seufzte leise. »Du hast ja recht«, gab er schließlich zu. »Es ging nur alles ein wenig schnell, findest du nicht?«


    »Immerhin hat hier schon vor einer Woche das neue Schuljahr begonnen, ich hatte also keine Zeit zu verlieren.« Trotzdem spürte ich eine gewisse Nervosität in mir aufflackern, wenn ich daran dachte, schon morgen in eine neue Klasse zu gehen. In einer neuen Schule. In einem neuen Land. Und ohne einen einzigen Menschen, den ich kannte – bis auf meine beiden Cousins, von denen mich einer offensichtlich am liebsten direkt wieder loswerden wollte.


    »Ich weiß. Und ich respektiere deine Entscheidung. Das tue ich wirklich.« An der Stimme meines Vaters konnte ich hören, dass er es ernst meinte – selbst wenn es ihm nicht allzu leichtfiel, es auszusprechen. »Wie gefällt es dir denn bisher?«


    »Es ist wirklich schön hier, obwohl das Haus viel größer ist, als ich dachte. Und Onkel Edgar ist sehr nett und zuvorkommend – er scheint sich ehrlich über meine Anwesenheit zu freuen. Wann hast du eigentlich das letzte Mal mit ihm gesprochen?« 


    Ich hörte, wie mein Vater 1333 Kilometer entfernt die Luft einzog. Aus einem Grund, den ich nicht verstand, sprach er nicht gern über seine Familie. Es war, als hätte er mit dem Verlassen des Landes vor dreißig Jahren auch seine Verwandtschaft hinter sich gelassen. 


    »Bei der Beerdigung meiner Schwester«, sagte er nach einer kurzen, schweren Pause.


    »Warum habt ihr keinen Kontakt?« Ich wusste, dass er nicht darüber reden wollte, aber jetzt, da ich hier war, hatte ich das Gefühl, dass ich es wissen musste. 


    »Meine Schwester und ich hatten einfach nicht das beste Verhältnis.«


    »Ich kann mich kaum an sie erinnern.«


    »Du hast sie ja auch nur ein einziges Mal gesehen – in dem Sommer, als wir wegen der Beerdigung deines Großvaters in Cornwall waren.« Er machte eine kurze Pause. »Versprich mir nur, dass du dich nicht von den ganzen alten Geschichten einlullen lässt, die dir dort an jeder Straßenecke erzählt werden, June.« 


    Ich musste unwillkürlich grinsen und streifte im Sitzen meine Sneakers ab, während es draußen weit entfernt donnerte. »Dad. Du kennst mich doch.« 


    »Ja. Aber hör trotzdem auf mich. Wegen dieser ganzen Mythen und des dummen Aberglaubens in der Gegend sind schon Menschen gestorben.«


    »Es sind auch schon Menschen gestorben, weil sie nachts aus dem Bett gefallen sind«, sagte ich und stand auf, um mich zu strecken. »Ich verspreche dir, mich nicht von irgendwelchen alten Legenden nachts ins Moor locken zu lassen, wo ich dann einem Irrlicht folge und für immer zwischen den nebelverhangenen Hügeln verschwinde.«


    »Okay, das beruhigt mich«, antwortete er mit einem Lächeln in der Stimme.


    »Ist Theo da?«, wechselte ich das Thema. 


    »Nein, er ist bei einem Freund zum Spielen eingeladen. Wir dachten, es wäre ganz gut, ihn die nächsten Tage ein wenig abzulenken, bis er sich an die neue Situation gewöhnt hat.«


    Ich nickte. Der Gedanke, meinen kleinen Bruder erst in den Weihnachtsferien wiederzusehen, tat mir weh, aber Mama hatte gesagt, dass ich mich davon nicht aufhalten lassen durfte, meinen Träumen zu folgen. »Sag Theo, dass ich ihn lieb habe.«


    »Das mache ich. Und deine Mutter wird sich ohnehin bald bei dir melden, wie ich sie kenne.« Mein Vater hielt kurz inne. »Halt die Ohren steif, Liebes.«


    Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. »Du auch«, sagte ich und legte auf, als jemand an meine Tür klopfte. 


    »Miss Mansfield?«, erklang die kultivierte Stimme des Butlers. »Ihr Gepäck wurde gebracht.«


    Überrascht und erleichtert eilte ich durch das Zimmer und öffnete die Tür. Dahinter erwartete mich Wilfried mit meinen beiden riesigen Rollkoffern. 


    »Haben Sie vielen Dank«, seufzte ich und rollte einen nach dem anderen über die Schwelle. »Wie sind die jetzt so schnell hierhergekommen?«


    »Einer der jungen Herren des Hauses ist losgefahren, um sie zu holen«, erwiderte der Butler und verneigte sich knapp. »Haben Sie sonst noch einen Wunsch? Anything you wish, Madam.«


    »Nein, vielen Dank«, antwortete ich und schloss die Tür hinter ihm. Dann hievte ich den ersten Koffer aufs Bett, um mit dem Auspacken zu beginnen. 


    Der große Kleiderschrank aus poliertem Holz bot genug Platz für das Dreifache meiner Garderobe, und ich staunte nicht schlecht, als ich ihn öffnete und schon zur Hälfte gefüllt vorfand. Offenbar hatte Onkel Edgar seine Dienstboten damit beauftragt, eine Grundausstattung für mich vorzubereiten, was ich extrem rührend von ihm fand. Neben einer wasserabweisenden Regenjacke und Gummistiefeln in meiner Größe fand ich auch einige Jeans und T-Shirts sowie eine Reihe ausgesprochen eleganter Kleider, die für einen Ball gedacht zu sein schienen. Obwohl ich noch nie auf einem Ball gewesen war und auch nur widerwillig den Tanzkurs an meiner alten Schule absolviert hatte, bewunderte ich ausgiebig die feinen Stoffe. Sie versprühten etwas von dem Glanz vergangener Tage, der in diesen Mauern wohnte, und ich fragte mich, ob die Kleider vielleicht meiner verstorbenen Tante Catherine gehört hatten. Neu schienen sie jedenfalls nicht zu sein, obwohl sie angenehm und frisch rochen, als ob sie erst kürzlich in der Reinigung gewesen wären.


    Schulterzuckend legte ich meine Sachen dazu, von denen die meisten eher sportlich ausfielen, und schloss den Schrank. Dann wandte ich mich nach links, zu einer unauffälligen Tür in der Wand, die mit derselben schimmernden Tapete bespannt war wie der Rest des Zimmers. Neugierig öffnete ich sie und blickte mich euphorisch um, als ich das wunderschöne Badezimmer betrat. Es war nicht allzu groß, aber ebenso geschmackvoll eingerichtet wie der Rest des Hauses. Von der stuckverzierten Decke hing ein kristallener Lüster, direkt über einer frei stehenden Wanne aus Emaille mit geschwungenen Standfüßen, wie ich sie aus alten Filmen kannte. An der Wand links davon entdeckte ich einen großen, goldgerahmten Spiegel über einem nostalgischen weißen Waschbecken. Auf einem kleinen Marmortischchen daneben stand eine rosafarbene Vase mit einem Strauß frischer Wiesenblumen.


    Ich ging zurück ins Schlafzimmer, schlüpfte in frische Klamotten und beschloss, mir den Rest des Hauses anzusehen. 


    Das fröhliche Summen einer Frau lockte mich die geschwungene Treppe hinunter zurück in die Eingangshalle und von dort weiter durch einen holzgetäfelten Korridor zu einer offen stehenden Tür, hinter der es nach frisch gebackenem Kuchen roch. Von den Beaufort-Brüdern war nichts zu sehen, was mir nur recht war. Ich steckte mit einem leisen Klopfen meinen Kopf durch die Tür und überraschte damit eine füllige Dame in einer weißen Schürze. Sie hatte ein wenig Mehl an den Fingern und verteilte es auf ihrem dunkelblauen Kleid, als sie sich theatralisch ans Herz griff.


    »For heaven’s sake!«, stieß sie hervor. »Hast du mich erschreckt.«


    »Oje, das war keine Absicht«, sagte ich schnell und freute mich, dass mich die Köchin nicht mit Madam oder Miss ansprach. 


    Nach einem Moment, in dem keiner von uns ein Wort sagte, fing sie sich und streckte mir die noch immer leicht bemehlte Hand entgegen. »Ich bin Mrs Stanton«, stellte sie sich vor. »Aber du darfst mich Betty nennen.«


    »June«, antwortete ich lächelnd und blickte mich in der großen Küche um. Sie war genau so, wie ich mir die Küche eines alten Herrenhauses vorgestellt hatte: mit einem riesigen Kachelofen an der Wand, breiten Fenstern, die einen wundervollen Blick in den Garten ermöglichten, weißen Hängeschränken mit emaillierten Knäufen und einem massiven Küchenblock in der Mitte, auf dem ein halb durchgekneteter ...

  


  


  Wollen Sie wissen, wie es weiter geht?

Hier können Sie "Ein Augenblick für immer. Das erste Buch der Lügenwahrheit, Band 1" sofort kaufen und weiterlesen!

Viel Spaß!


  
    [image: readbox_preview_0002_assetfolder/readbox_preview_0002_Cover.jpg]
  


  
    


    


    Als Ravensburger E-Book erschienen 2018

Die Print-Ausgabe erscheint im Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

© 2018 Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH
Copyright © 2018 by Bianca Iosivoni
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literaturagentur Langenbuch & Weiß, Hamburg.
Umschlaggestaltung: Carolin Liepins unter Verwendung von Fotos von © Nejron Photo, © Maksimilian, © Khomenko Maryna, © Aperture75, © nuttakit und © conrado (alle: Shutterstock)
Herstellung: Ulrike Schneider
Lektorat: Nadja Korthals

Alle Rechte dieses E-Books vorbehalten durch Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH, Postfach 1860, D-88188 Ravensburg.

ISBN 978-3-473-47908-5

www.ravensburger.de

  


  
    


    Für Ada und Bobby

  


  
    PLAYLIST


    Ruelle – Monsters (Acoustic Version)


    AC/DC – Back In Black


    Breaking Benjamin – Follow


    Two Steps From Hell – Flameheart


    AC/DC – Thunderstruck


    Kings of Leon – Use Somebody


    Jack Trammell – Crushing Blow


    FAMY – Ava


    MILCK – Quiet


    Nightwish – Planet Hell


    Two Steps From Hell – Earth Rising


    Within Temptation – See Who I Am


    ARIZONA – Oceans Away


    David Garrett – They Don’t Care About Us


    MILCK – Devil Devil


    Two Steps From Hell – Protectors of the Earth


    Ruelle – Madness


    Sleeping Wolf – Demons at the Door


    Future World Music – Aqua Vitae


    Anna Christelle – Lighthouse


    Fall Out Boy – The Last Of The Real Ones


    Breaking Benjamin – Who Wants To Live Forever


    Nightwish – Ghost Love Score


    Nightwish – Bye Bye Beautiful


    RAIGN – When It’s All Over


    Ciara – Paint It, Black


    Within Temptation – Ice Queen


    Karmina – All The King’s Horses


    J2 feat. Lola – Somewhere over the Rainbow (Epic Trailer Version)

  


  
    PROLOG


    JULIANA


    KIRKWALL, ORKNEYINSELN, SCHOTTLAND


    War es nicht seltsam, jemanden zu beerdigen, der gar nicht tot war? Wie nahm man Abschied von jemandem, von dem man wusste, dass er noch immer irgendwo dort draußen war? Verloren, unerreichbar, aber am Leben. Sofern man das überhaupt als Leben bezeichnen konnte.


    »Juliana …« Die Stimme ihres Bruders war leise und hing zugleich schwer in der Luft. Er blieb schräg hinter ihr stehen, sein Schatten fiel auf den Grabstein.


    Auch wenn sie sich nicht zu ihm umdrehte, konnte sie Elijah genauso spüren wie die warmen Strahlen der untergehenden Sonne auf ihrem Rücken. Seine Macht wurde von Tag zu Tag größer. Er versuchte, es vor ihr zu verbergen, speiste sie mit Beschwichtigungen und lockeren Sprüchen ab, doch sie wusste es besser. Sie wusste es, weil sie es schon mehrfach erlebt hatte. Wieder und wieder, bis kaum noch jemand von ihrer Familie übrig geblieben war. Und bald würde sie allein sein. Allein in diesem großen Schloss, das ihrem Clan seit Jahrhunderten gehörte und ihr Zuhause war. Doch mit jedem weiteren Tag verwandelte es sich mehr und mehr in ein Mausoleum.


    »Sie ist nicht tot«, murmelte Juliana, während ihr Blick den eingravierten Buchstaben im Stein folgte. »Mum ist irgendwo dort draußen.«


    »Ich weiß.« Elijah machte einen Schritt nach vorn, bis er auf einer Höhe mit seiner Schwester war.


    Er überragte sie deutlich – mit seinen beinahe ein Meter neunzig und den breiten Schultern, die er früher beim Rugbyspielen in der High School stets zu seinem Vorteil eingesetzt hatte. Sein Haar hatte dieselbe Farbe wie ihres, war so dunkel wie verbranntes Holz und schimmerte im Sonnenlicht in einem warmen Braunton. Auch seine Augen ähnelten ihren, nur waren seine fast schwarz, während ihre dieselbe Farbe wie ihr Haar hatten. Dazu kamen die dichten Brauen, die ihren feinen Gesichtszügen etwas Markantes verliehen.


    Schweigend standen sie vor dem Grab, in dem niemand lag. Kein Sarg. Kein Körper. Es war nur ein Symbol, nur eine Geste des Abschieds, auf die ihr Bruder bestanden hatte. Und mit der Zeit waren es immer mehr solcher Symbole geworden, immer mehr leere Gräber, bis aus dem Garten, in dem sie als Kind mit ihren Geschwistern, ihren Cousins und Cousinen gespielt hatte, ein Friedhof geworden war.


    Die kühle Brise zerrte an ihren Haaren. Juliana fasste sie auf einer Seite zusammen und hielt sie auf Brusthöhe fest. Anders als Elijah brachte sie es nicht über sich, sich zu verabschieden. Das sattgrüne Gras dämpfte seine Schritte, als er auf den Stein zu- und davor in die Hocke ging. Sekundenlang verharrte er in dieser Position und murmelte etwas, was der Wind davontrug, dann stand er auf und drehte sich zu ihr um.


    Obwohl er mit zwanzig gerade mal zwei Jahre älter war als Juliana, wirkte es, als wäre er in den letzten Monaten um Jahre gealtert. Denn während sie lange Zeit nicht mitbekommen hatte, was in ihrer Familie passierte, hatte er alles zusammenzuhalten versucht. Zumindest das, was noch übrig war.


    »Sie ist nicht tot.« Juliana wusste, wie trotzig sie klang, aber sie musste es wiederholen, musste die Worte aussprechen, um das Gefühl von Leere und Verlust zu vertreiben. Von Verrat. »Es muss einen Weg geben, sie zurückzuholen.«


    »Jules …« Seufzend fuhr sich Elijah durch das Haar. Erschöpfung lag in seinen Augen. Sie konnte ihm ansehen, dass er es müde war, für diese Familie zu kämpfen. Aber vor allem war er es müde, gegen sich selbst zu kämpfen. Gegen die Kräfte, die in ihnen beiden schlummerten und sie zu tickenden Zeitbomben machten. Zumindest hatten ihre Verwandten sie vor nicht allzu langer Zeit so genannt. Aber die konnten auch leicht reden, denn bei ihnen hatten sich bisher keine Anzeichen der Elementarmagie gezeigt, die in ihrem Clan von Generation zu Generation weitervererbt wurde.


    Elijah schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber nur den Kopf. Juliana ahnte bereits, was er dachte. Diese Diskussion führten sie schon, seit sie mit dieser waghalsigen Theorie angekommen war. Seit auch ihre Lieblingstante Augustine dem Fluch ihres Clans erlegen war. Tatsächlich hatten sie es bis dahin immer als den Fluch der MacKays bezeichnet, weil es ihre Familie besonders häufig traf. Doch die Wahrheit war viel grausamer: Es betraf alle Clans. Nur waren die anderen wesentlich besser darin, ihre verlorenen Familienmitglieder zu verbergen. 


    Oder sie auszulöschen.


    Etwas, was Juliana einfach nicht über sich brachte.


    »Lass uns wieder reingehen.« Elijah deutete auf das Schloss, das sich in graubraunem Sandstein hinter ihnen erhob.


    Sie nickte, wollte sich bereits abwenden, als ihr Blick an seiner Ellenbeuge hängen blieb, genau dort, wo der hochgekrempelte Ärmel seines Flanellhemds endete. Ein kleiner Riss zog sich durch seine Haut, als wäre sie eine Granitplatte, die einen Sprung hatte. Julianas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wusste, welches Bild sich ihr bieten würde, wenn sie näher treten und es sich genauer ansehen würde: das gleiche wie schon unzählige Male zuvor.


    Kleine Risse in der obersten Hautschicht waren das erste Anzeichen. Darunter schimmerte die Elementarmagie in allen Nuancen von Grün bis Braun. Mit der Zeit wurden die Risse größer, das Schimmern stärker. Es könnte wie ein Kunstwerk anmuten, wäre es nicht das Zeichen für das Ende. Das Zeichen dafür, dass die Macht zu stark für den Körper wurde. Zu stark für ihren Bruder. Genau wie für ihre Tante. Ihren Onkel. Ihren Großvater. Ihre Mutter. Und bald für sie selbst.


    Tränen brannten in Julianas Augen, als sie zu ihrem Bruder hochsah. Sie schluckte hart und kämpfte gegen das Gefühl der Machtlosigkeit an, das mit jedem Tag nur noch schlimmer zu werden schien.


    Hastig schob er sich den Ärmel hinunter, als könnte er so verdecken, was sie bereits gesehen hatte. Was sie beide wussten. Sorge zeichnete seine Gesichtszüge und Falten bildeten sich zwischen seinen Augenbrauen.


    »Seit wann?«, brachte sie mühsam hervor.


    »Es wird nicht passieren. Ich habe es unter Kontrolle.«


    Sie lächelte, auch wenn es schmerzte. Weil die Erinnerung daran schmerzte. »Das hat Mum auch gesagt …«


    »Jules.« Ein kaum wahrnehmbares Beben ließ den Boden erzittern. »Ich hab es im Griff. Ich werde zu keinem von ihnen.«


    Sie wollte ihm glauben. Sie wollte es so sehr, dass es wehtat. Aber sie wusste auch, dass der Prozess nicht mehr aufzuhalten war, wenn er einmal begonnen hatte. Niemand in ihrer Familie hatte es geschafft, dem Machtrausch zu widerstehen. Jeder von ihnen hatte sich der unbezähmbaren Magie in seinem Inneren hingegeben, war von ihr übermannt worden und hatte jede Menschlichkeit verloren. Trotzdem weigerte Juliana sich, ihre Familie aufzugeben.


    »Ich weiß«, wisperte sie und legte die Hand auf seinen Arm. »Du bist der Stärkste von uns. Wenn es jemand schaffen kann, dann du.«


    Er lächelte und bedeckte ihre Hand mit seiner. Doch als die Erde erneut unter ihren Füßen zu vibrieren begann, brach sein Lächeln. Grashalme zitterten, Bäume ächzten und Staub rieselte von den Mauern des Schlosses herab.


    »Das bin ich nicht.« Panik lag in Elijahs Stimme. Er grub die Finger so fest in ihre Haut, dass es schmerzte. »Bitte, Jules, du musst mir glauben. Das bin ich nicht!«


    »Ich weiß.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und versuchte, seinen Blick einzufangen. »Ich weiß, Eli. Bleib bei mir.«


    Sein gesamter Körper wurde von dem Beben erfasst, und als die Beine unter ihm nachgaben, sank Juliana zusammen mit ihm auf die Knie. Sie würde es nicht ertragen, ihn auch noch zu verlieren. Seit sie denken konnte, war er immer ihre Konstante, ihr Fels in der Brandung gewesen. Wie sollte sie ohne ihn weitermachen? 


    »Sieh mich an.« Sie umfasste sein Gesicht. Die Haut war kalt unter ihren Fingern. Immer mehr Risse begannen, seinen Körper zu zeichnen, und breiteten sich genauso auf seiner Haut aus wie im Erdboden um sie herum. Pure Macht leuchtete in einem grellen Grün dazwischen auf. »Bitte bleib bei mir!«


    Aber es war zu spät.


    

  


  
    KAPITEL 1


    AVA


    QUIRAING, ISLE OF SKYE, SCHOTTLAND
VIER WOCHEN SPÄTER


    Ich schlug die Augen auf – und starrte in das Gesicht der Kreatur. Dicke Wurzeln zogen sich wie Narben darüber und ließen nur schwarze Höhlen für Augen und Mund frei. Arme und Beine bestanden aus Holz mit langen Ästen anstelle von Fingern und einem Rumpf aus massivem Gestein. Dazwischen schimmerte es strahlend Grün auf. Der faulige Atem brannte auf meiner Haut und machte jedes Luftholen unmöglich. Als das Monster das Maul öffnete, presste ich die Hände reflexartig auf die Ohren, aber nicht einmal das konnte mich vor dem ohrenbetäubenden Brüllen schützen. Die Wucht schleuderte mich rücklings ins Gras.


    Mein Kopf schwirrte, meine Ohren klingelten. Kein Wunder, dass Dad nicht wollte, dass ich allein Jagd auf diese Wesen machte. Die Dinger waren furchterregend – und tödlich. Und was tat ich, gleich nachdem er mir verboten hatte, meinem Lieblingshobby nachzugehen? Das, was jede vernünftige Siebzehnjährige an meiner Stelle getan hätte. Ich hatte mich mitten in der Nacht rausgeschlichen.


    Ganz großartige Idee, Ava.


    Ich sprang auf die Beine. Gerade rechtzeitig, um einer herannahenden Klaue auszuweichen. Wie mein Vater es mir schon vor Jahren beigebracht hatte, packte ich das Wesen an Arm und Rumpf und nutzte seinen Schwung, um es zu Boden zu schicken. Das verschaffte mir wenigstens ein paar Sekunden Zeit.


    Ich riss eine Metallkette aus meinen Gürtelschlaufen. Schwer landete sie auf dem weichen Gras, aber das Klirren blieb aus. Denn um die einzelnen Glieder war Stoff gewickelt, der jedes Geräusch dämpfte – und dank des Benzins hoch entzündlich war. Der Edelstahl blitzte im fahlen Mondlicht auf, das sich sonst nur in den Lochs um uns herum widerspiegelte. Als hätte das Elementarwesen nur darauf gewartet, drehte es seinen knorrigen Kopf zu mir und rannte los. Direkt auf mich zu. Obwohl alles in mir danach schrie, auszuweichen oder davonzulaufen, zwang ich mich dazu, stehen zu bleiben. Mein Herz begann zu rasen. Adrenalin pumpte durch meine Adern, immer stärker, je näher das Monster kam. Als ich seinen widerwärtigen Atem erneut riechen konnte, duckte ich mich unter seiner Klaue weg. 


    Ich hechtete zur Seite, rollte mich über den Boden und kam hinter der Kreatur wieder auf die Beine. Im selben Moment wirbelte sie zu mir herum. Hastig zog ich das Feuerzeug aus der Tasche meines kurzen Rocks. Die Flamme tanzte einen Moment lang zwischen uns in der Dunkelheit, bevor ich sie an die Edelstahlkette hielt. Sofort brannte der Stoff lichterloh. Ich packte den feuersicheren Griff fester, holte aus und schleuderte die Waffe wie eine Peitsche durch die Luft.


    Zorniges Brüllen erfüllte das Tal. Schweißperlen traten mir auf die Stirn und mein Arm begann zu schmerzen, während ich die Kette wieder und wieder durch die Luft sausen ließ. Funken stoben auf und der Geruch von verbranntem Holz begann sich auszubreiten, als das Elementarwesen an einer Stelle Feuer fing. Doch so leicht gab es nicht auf. Es wich aus, ließ sich auf alle viere fallen und raste auf mich zu. Hatte seine Statur zuvor noch der eines Menschen geähnelt, wirkte es jetzt genau wie das, was es war: ein Monster. Von einem animalischen Instinkt getrieben, der nur ein Ziel kannte: mich zu töten.


    Als das Wesen erneut auf mich zustürzte, warf ich mich ins Gras, rollte weg und sprang wieder auf. Diesmal erwischte die Edelstahlkette es richtig. Die trockenen Blätter und Äste seines Körpers begannen zu brennen. Erst waren es nur kleine Flammen, doch sie breiteten sich rasend schnell aus. Der Elementar schrie auf, so laut und wütend, dass ich ein paar Schritte zurückstolperte.


    Und dann war es vorbei. Vor meinen Augen zerfiel er zu Asche, bis nur noch der steinerne Rumpf übrig blieb, der sich kurz darauf ebenfalls in Staub auflöste. Ich lächelte, während sich Erleichterung und Triumph gleichermaßen in mir ausbreiteten. Einer weniger. Und eines musste man diesen Mistviechern lassen: So gefährlich sie auch waren, sie hinterließen wenigstens keinen Spuren, wenn man sie aus der Welt schaffte.


    Ich trat die Flammen an der Edelstahlkette mit meinen flachen Stiefeln aus, die bereits von anderen Ausflügen dieser Art gezeichnet waren. Spuren prangten im Leder und verschmorte Stellen an den dicken Sohlen. Aber es waren meine Lieblingsstiefel und solange sie nicht auseinanderfielen, würde ich auch weiterhin darin kämpfen. Die Kette zog ich durch das Gras zu einem kleinen Rinnsal, das zwischen den Steinen hervorsprudelte. Das Metall zischte im kalten Wasser und Dampf stieg auf. Ich wusch mir die Finger, die aus den fingerlosen Handschuhen herausragten, und wischte sie anschließend an meinen schwarzen Leggings trocken.


    Als ich mich wieder aufrichtete, kam eine Windböe auf und brachte einen salzigen Geruch mit sich. In der Ferne, hinter den bizarr geformten Hügeln und Schluchten von Quiraing, spiegelte sich der Mond auf einer dunklen Fläche wider. Das Meer. Ich lächelte. Wie jedes Mal wenn ich auf die Wellen hinausblickte, spürte ich das vertraute Ziehen, dieselbe Sehnsucht in meiner Brust.


    Ich pustete mir eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte, und zog mein Handy aus dem Stiefelschaft. Zehn Uhr dreiundzwanzig. Na also. Mehr als zufrieden steckte ich es zurück. Wenn ich jetzt nach Hause fuhr, würde Dad niemals erfahren, wo ich in dieser Nacht gewesen war, denn wenn er aus dem Pub kam, würde ich schon brav in meinem Bett liegen und schlafen. Wenn ich noch länger hier draußen blieb hingegen …


    Ein kaum wahrnehmbares Vibrieren erfasste mich und bahnte sich einen Weg von meinen Fußsohlen die Beine hinauf. Ich blinzelte überrascht. Das konnte nicht sein. Oder?


    Langsam ging ich in die Hocke und legte eine Hand auf den Stein, aus dem die Quelle entsprang. Das Vibrieren kam eindeutig aus dem Boden. Mein Puls begann zu rasen. Ein Elementar war nichts Außergewöhnliches, aber gleich mehrere? Am selben Ort? Das war nicht normal – und konnte tödlich enden. 


    Bedächtig wickelte ich mir die jetzt nutzlose Edelstahlkette wieder um die Hüften und zog die beiden Silberdolche aus den Lederholstern an meinen Oberschenkeln. Sie waren ein Geschenk von Dad zu meinem sechzehnten Geburtstag gewesen. Er hatte mir nicht nur von klein auf von den Elementaren erzählt, sondern mich auch mein Leben lang auf einen Moment wie diesen vorbereitet. Selbst wenn er mir den Kopf abreißen würde, wenn er wüsste, dass ich es gleich mit mehreren dieser Wesen aufnehmen wollte. Mitten in der Nacht. Allein. Mal wieder.


    Mit hämmerndem Herzen sah ich mich um. Tagsüber wirkte die Landschaft von Quiraing im Norden von Skye geradezu märchenhaft: grüne Hügel, kleine Seen und steile Felsen, so weit das Auge reichte. Bei Nacht wurde sie jedoch zu einem Ort, der einem Albtraum entsprungen sein könnte. Groteske Hügelformationen ragten in den Himmel. Dazwischen lagen Schluchten, so schwarz wie das Wasser der Lochs. Außer dem Pfeifen des Windes und dem leisen Gluckern war nichts zu hören, nicht einmal das Blöken der Schafe, die hier ständig grasten. Die Menschen glaubten, die Natur hätte diese Landschaft geschaffen, aber das war nicht wahr. Elementarwesen hatten die vielen Erdrutsche verursacht, die sie auf diese Weise geformt hatten, genau wie sie oft auch für die abrupten Wetterumschwünge auf der Insel verantwortlich waren. Und sie waren auch heute noch hier zu finden. Man musste nur wissen, worauf man achten musste. Oder die richtigen Informationsquellen haben.


    Ich legte meine andere Hand auf den Boden neben das Gestein und grub die Finger ins feuchte Gras. Das Vibrieren wurde stärker, aber ich konnte noch immer nicht ausmachen, aus welcher Richtung es kam.


    Dann riss es mich von den Füßen.


    »Echt jetzt?«, zischte ich und rappelte mich wieder auf. Wenigstens war ich auf der Wiese gelandet und nicht ein paar Meter weiter auf den Steinen aufgeschlagen. Oder in die Schlucht hinuntergerollt. Trotzdem hatte ich mir diesen Ausflug irgendwie anders vorgestellt.


    Der Boden bebte noch immer, doch jetzt kam er wellenartig auf mich zu, bis ich das Gefühl hatte, das Vibrieren in meinem ganzen Körper spüren zu können. Es war, als wäre die Erde lebendig geworden. Instinktiv umfasste ich die Dolchgriffe fester, brachte mich in Position … und spürte einen kalten Windhauch im Nacken. Im ersten Moment erstarrte ich, dann wirbelte ich herum – und wich aus. Die Pranke sauste haarscharf an meiner Wange vorbei.


    Schweiß brach mir aus und ließ den schwarzen Rollkragenpullover an meinem Rücken kleben. Ich passte einen günstigen Moment ab und rannte los, rutschte im feuchten Gras aus, hievte mich hoch und hetzte weiter. Dass der Boden hier so uneben war, wie er auf der Isle of Skye nur sein konnte, war nicht gerade hilfreich. Genauso wenig die Tatsache, dass es mitten in der Nacht war und ich ohne Taschenlampe kaum Details ausmachen oder Entfernungen einschätzen konnte.


    Hinter einem kleineren Hügel ging ich in Deckung. Mit angehaltenem Atem lauschte ich auf die Geräusche um mich herum, während sich die Feuchtigkeit der Grashalme in meine Leggings fraß. Die Kälte kroch die Beine hinauf und ließ mich schaudern. Immerhin war ich hier windgeschützt, sodass mir das dunkle Haar nicht weiter ins Gesicht peitschte. Das war doch mal ein Fortschritt. Das schnelle Hämmern in meiner Brust ließ trotzdem nicht nach.


    Verdammt, ich musste nachdenken. Bis zu meinem Wagen mussten es noch drei-, vielleicht auch vierhundert Meter sein, der Großteil der Strecke bestand jedoch aus Felsen und Hügeln, die ich zunächst überwinden musste. Ganz davon abgesehen, dass mir die Elementare nicht dabei zusehen würden, wie ich davonrannte, widerstrebte es mir auch, die Flucht zu ergreifen. Ich hatte noch immer all meine Waffen und keine schwerwiegenden Verletzungen. Ich konnte es schaffen. Nicht unbeschadet und definitiv nicht schnell genug, um rechtzeitig wieder zu Hause zu sein, aber es war möglich.


    Es musste möglich sein.


    Ich lauschte in die Nacht hinein. Der Elementar, der mich angegriffen hatte, war noch ganz in der Nähe und suchte nach mir. Der andere war irgendwo unter der Erde. Ich konnte das Vibrieren noch immer unter den Füßen spüren. Und es kam näher. Ich holte tief Luft, dann trat ich hinter dem Hügel hervor.


    In diesem Moment schlang sich etwas Kaltes um meine Fußgelenke und riss mich zu Boden. Ich landete im Gras, doch das schien plötzlich ein Eigenleben entwickelt zu haben. Es wuchs in unglaublicher Geschwindigkeit und legte sich wie Schlingpflanzen um meine Beine. Dann um die Arme. Feucht glitten die Ranken bis zu meinem Hals und zogen sich immer weiter zu. Die Kreatur unter der Erde musste das Gras kontrollieren – und jetzt kontrollierten die Ranken mich.


    Röchelnd schnappte ich nach Luft. Blätter streiften meine Haut, Dornen bohrten sich durch meine Kleidung. Instinktiv wollte ich mich wehren, mich befreien, aber ich zwang mich dazu, die beginnende Panik zu unterdrücken und still liegen zu bleiben. Hektisch tastete ich nach meinen Dolchen. Ich musste sie beim Sturz verloren haben. Ganz langsam drehte ich den Kopf zur Seite und versuchte, die Waffen in der Dunkelheit zu erkennen. Vergebens. Dafür nahm ich das grüne Leuchten überdeutlich wahr. Der zweite Elementar hatte sich zu mir umgedreht und kam nun näher.


    Weiße Punkte begannen vor meinen Augen zu tanzen. Ich bekam keine Luft mehr. Meine Hände zitterten. Ich konnte den modrigen Atem des Monsters bereits riechen, als mir die Klinge an meinem Unterarm wieder einfiel. Sie war noch ganz neu und ich hatte sie bisher nie in der Praxis eingesetzt. Jetzt hing mein Leben davon ab.


    Ohne die Kreatur aus den Augen zu lassen, bewegte ich mein Handgelenk und versuchte so, die Klappmechanik auszulösen. Nur noch ein kleines bisschen. Nur noch ein bisschen mehr strecken …


    Das Wesen kam näher, ragte bereits über mir auf.


    Die Klinge klappte auf. Diesmal konnte mich nichts aufhalten. In einer fließenden Bewegung zerschnitt ich die Ranken an meinem Handgelenk und wollte mich losreißen. Doch die übrigen Schlingpflanzen schlossen sich fester um mich, zogen und zerrten, während der Elementar über mir mit seiner Pranke ausholte.


    Unvermittelt blitzte etwas Silbernes auf und wirbelte durch die Luft. Das Monster über mir schrie vor Schmerz auf und für einen winzigen Moment ließ der Druck um meine Kehle nach. Aber das reichte aus. Ich riss mir die Schlingen vom Hals, setzte mich auf und zerschnitt die Ranken an meinen Beinen, dann sprang ich auf.


    Die Welt drehte sich. Hustend rannte ich zu einer Reihe von Felsblöcken und ging dahinter in Deckung. Wenige Sekunden später landete jemand neben mir im Gras. Als ich aufblickte, erkannte ich ein vertrautes Gesicht. Braunes, leicht gelocktes Haar, das ihm in die Stirn fiel und an den Seiten kürzer war. Tief liegende Brauen über ebenso dunklen Augen, eine kleine Narbe an der Schläfe, volle Lippen und ein Bartschatten. Kaum eines dieser Details war in der Finsternis deutlich auszumachen, aber ich kannte jedes einzelne davon, weil ich ihn Tag für Tag in der Schule sah, seit er vor einem Jahr in diese Gegend gezogen war. Und alle paar Nächte trafen wir uns hier draußen in den Weiten der Isle of Skye, wo er genau wie ich Jagd auf Elementare machte.


    »Wieso hat das so lange gedauert?«, brachte ich keuchend hervor.


    Er fing das Chakram auf, das wie ein Bumerang zu ihm zurückgeflogen kam, und ging dann neben mir in Deckung. »Ich wollte dir nicht die Show stehlen.« 


    Gegen meinen Willen musste ich lächeln. »Aww, Sir Lancelot, mein Held und Retter.«


    Im schwachen Licht des Mondes blitzte sein Grinsen auf, bevor er das Chakram seitlich am Gürtel befestigte und die Claymores, zwei schottische Breitschwerter, aus der Halterung an seinem Rücken zog. Wie ich war er dunkel gekleidet und verschmolz mit der Nacht. »Wann wird dir endlich klar, dass das nicht mein richtiger Name ist?«


    »Mir egal. Ich nenne dich trotzdem so.«


    Lance widersprach nicht. Wir wussten beide, dass es sinnlos gewesen wäre, außerdem hatten wir gerade ganz andere Dinge, um die wir uns kümmern mussten. Am Leben zu bleiben, zum Beispiel.


    »Du hättest auf mich warten können«, murmelte er und spähte an den Steinen vorbei.


    Ich folgte seinem Blick, doch von dem Elementar, der das Beben verursacht und mich mit den Gräsern beinahe erwürgt hatte, war nichts zu sehen. Genauso wenig von dem anderen, den Lance attackiert hatte. »Und mir von dir den ganzen Spaß verderben lassen?«


    »Eigentlich dachte ich, wir hätten immer Spaß miteinander.« Er warf mir einen amüsierten Blick zu, dann wurde seine Miene wieder ernst. »Mit wie vielen haben wir es zu tun?«


    »Zwei. Vielleicht auch mehr. Einen von ihnen konnte ich vorhin ausschalten.«


    »Welche Art?«


    »Erde.«


    Er fluchte unterdrückt.


    »Was denn?«, spottete ich. »Nicht dein Wunschelement?«


    »Nein.« Er prüfte das Gewicht seiner beiden Schwerter. Ich hatte ihre Wirkung im vergangenen Jahr mehr als einmal aus nächster Nähe gesehen und wusste, dass sie sowohl als Wurfgeschosse als auch im Nahkampf tödlich sein konnten. Genau wie meine Dolche. »Hier sind sie im Vorteil«, murmelte er. »Wir liegen praktisch auf dem Servierteller.«


    »Erzähl mir was Neues.«


    Wieder versuchte ich, etwas in der Dunkelheit auszumachen. Im Mondlicht waren aber nur Konturen zu erkennen, und Erdelementare waren wahre Meister darin, wie Chamäleons mit ihrer Umgebung zu verschmelzen. Kein Wunder, da sie selbst vor allem aus Gestein, Moos, Ästen und Blättern bestanden. Dennoch meinte ich zwischen dem ganzen Graugrün ein metallisches Funkeln auszumachen, das nicht hierher gehörte.


    »Ich sehe zwei.« Lance warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Einen für jeden von uns.«


    Herausfordernd zog ich die Mundwinkel hoch. »Versuch mitzuhalten, Campbell.«


    »Du genauso, Coleman.«


    Ich sparte mir eine Antwort, befreite die Klinge aus der Vorrichtung an meinem Unterarm, holte aus und warf sie auf das Monster, das uns am nächsten war. Normalerweise missbrauchte ich meine Waffen nicht als Wurfgeschosse, da es im Kampf zu schwierig war, sie zurückzuholen, aber viele Erdelementare waren langsam und die Chance, sie zu treffen, ziemlich hoch.


    Heute nicht. Die Klinge wirbelte durch die Luft, streifte das Biest aber lediglich. Es kreischte auf, ließ sich auf alle viere fallen und sprintete in unsere Richtung.


    Oh verdammt …


    »Du warst auch schon mal besser in Form.« Lance stieß sich vom Boden ab und stürzte sich auf die andere Kreatur. Natürlich nahm er es nicht mit meinem Gegner auf, um mir ein zweites Mal zu helfen. So viel Ritterlichkeit passte nicht einmal zu ihm. Und wenn es nach mir ging, würde dieser Abend sowieso damit enden, dass ich ihm den Hintern rettete statt umgekehrt. Denn ich hasste es, jemandem etwas schuldig zu sein.


    Ich wartete, bis das Wesen ganz nahe war, dann warf ich mich seitlich zu Boden, sprang wieder auf und rannte los. Im Laufen hob ich die beiden Dolche auf, die ich vorhin verloren hatte. Als ich mich umdrehte, war das Mistding bereits hinter mir. Ich riss die Arme hoch und wehrte die Attacke mit den verstärkten Lederarmbändern ab, die meine Unterarme schützten. Die Wucht ließ uns beide zurückstolpern.


    Für einen Erdelementar war er ungewöhnlich schnell, aber das konnte daran liegen, dass er weniger aus Gestein als vielmehr aus Ranken und Zweigen bestand und dadurch leichter war. Und verdammt wendig. Schlingpflanzen schossen aus dem Boden und direkt auf mich zu.


    »Oh nein. Nicht noch mal.« Ich wirbelte herum und zerschnitt sie mit beiden Dolchen in der Luft. Dann holte ich aus und ließ die Klinge auf die Kreatur herabsausen. Ich streifte ihren Rumpf, aber es war nicht genug. Nicht tödlich. Stattdessen schien es meinen Gegner nur noch wütender zu machen. In seinen dunklen Augenhöhlen glühte es grünbraun auf und spiegelte die schiere Macht, die darin lag, wider. Ich wich einem Hieb aus, rollte mich über den Boden und sprang wieder auf. Die Kreatur kreischte ohrenbetäubend. Ich kniff die Augen zusammen, hielt mich aber auf den Beinen. 


    Sie schlug ein weiteres Mal nach mir. Erst mit der einen, dann mit der anderen Pranke. Wieder und wieder und drängte mich dabei über einen winzigen Bach immer weiter zurück in Richtung einer Felskante. Aus dem Augenwinkel sah ich Lance mit dem anderen Elementar ringen, aber ich konnte ihm nicht zu Hilfe kommen. Erst musste ich mir selbst helfen.


    Kleine Steine lösten sich unter meinen Stiefeln, als ich den Rand des Plateaus erreichte. Der Abgrund war nicht tief genug, um durch den Sturz zu sterben, aber auf ein paar Knochenbrüche konnte ich gut verzichten.


    Ich wehrte den nächsten Schlag mit meinem Dolch ab. Ein Teil des knorrigen Arms landete zu meinen Füßen, wo er sich umgehend zu Staub auflöste. Na also. Ich wollte schon aufatmen, doch dann lösten sich plötzlich weitere Gestalten aus dem Boden, krochen wie Untote aus der Erde herauf und brachen aus den Felsen hervor. Die Erde zitterte erneut, Gestein knirschte und ein Riss begann sich im Boden auszubreiten.


    »Oh Shit«, keuchte ich. 


    »Was war das?«, rief Lance. Mitten in der Drehung schnitt er seinem Gegner den Kopf ab. Das Wesen erstarrte in der Bewegung und das grünbraune Leuchten aus seinem Inneren verstärkte sich einen Herzschlag lang, dann zerfiel es zu kleinen Steinbrocken.


    Ich konnte nicht antworten, sondern musste zur Seite ausweichen, um einem Schwall an Wurzeln zu entgehen, die wie Geschosse auf mich zurasten. Aber ich gönnte mir keine Pause, sondern sprang sofort wieder auf. Die Erschütterung wurde stärker, der Riss immer größer und kam geradewegs auf mich zu. Ich hechtete auf die andere Seite, hob die schmale Klinge auf, die ich auf die Kreatur geworfen hatte, und ging hinter einem Felsen in Deckung. Wurzeln und Ranken schnellten über meinen Kopf hinweg. Einen Atemzug später warf sich Lance neben mich.


    »Wir sollten verschwinden.«


    »Ach wirklich?«, rief ich, während kleine Steine und Blätter auf uns herabregneten und der Boden so stark bebte, als würde etwas aus seinen Tiefen hervorbrechen wollen. Oder jemand.


    Lance warf einen Blick am Fels vorbei und hielt warnend die Hand hoch. Zwei Sekunden später hallte seine tiefe Stimme durch die Nacht. »Jetzt!«


    Ich steckte die Waffen ein und rannte, ohne zu zögern, los. Weg von diesen Kreaturen und Richtung Straße. Richtung Sicherheit. Ohne zurückzusehen, kletterte ich Abhänge hinauf, rutschte im feuchten Gras aus, hievte mich an Steilwänden hoch und hetzte durch eine kleine Quelle. Wasser spritzte auf. Hinter mir brüllten die Elementare. 


    Das Knarren von Holz und Schaben von Steinen erfüllten die Luft. Wenn diese Wesen so weitermachten, würde es einen Erdrutsch geben, der der Landschaft eine neue bizarre Form verlieh.


    Als die Straße in Sicht kam, atmete ich erleichtert auf, verlangsamte mein Tempo etwas, als es bergab ging, und sah mich nach Lance um. Er war direkt hinter mir.


    Glücklicherweise verfolgten uns die Elementare nicht mehr, aber sie tobten und wüteten noch immer durch die Natur. Schwer atmend blieb ich am Rand der Klippe stehen und starrte auf die zerklüfteten Hügel und Schluchten, die sich vor mir ausbreiteten. Die Erde bewegte sich, verformte sich und ließ einen weiteren Beweis dafür zurück, dass es diese Monster tatsächlich gab. Nur wusste niemand außer uns die Zeichen richtig zu deuten.


    »Ava …« Lance blieb schräg hinter mir stehen. Er musste nicht mehr als meinen Namen sagen, damit ich ahnte, was gerade in seinem Kopf vorging. Er war genauso wütend und frustriert wie ich, aber uns noch mal in den Kampf zu stürzen, wäre lebensmüde gewesen. Diese Kreaturen waren zu stark und wir in der Unterzahl.


    Nach und nach konnten wir von dem Plateau aus beobachten, wie sich die Elementare zurückzogen, wieder in der Dunkelheit verschwanden und mit den Hügeln verschmolzen, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war. Nichts, außer der neuen Felsformation, die sich in dieser Nacht hier gebildet hatte.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich Lance mit der Hand über den Nacken rieb. Aber es war nicht die Bewegung an sich, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern das Blut, das an seinem Hals klebte.


    »Du bist verletzt.«


    »Was?« Er starrte erst mich an, dann seine rot gefärbten Finger. »Shit.«


    »Lass mich sehen.«


    Bevor er protestieren konnte, packte ich Lance am Arm und zog ihn mit mir zu meinem Wagen. 


    Er hatte sein Auto direkt dahinter abgestellt. Ich ließ ihn los und kletterte in den Jeep, um an den Erste-Hilfe-Kasten zu kommen, dann kehrte ich zu ihm zurück.


    Inzwischen hatte er sich gegen die Motorhaube gelehnt und tastete erneut nach der Wunde an seinem Hals. »Es ist nichts«, murmelte er.


    »Und mein verstauchter Knöchel vor ein paar Wochen war auch nichts«, erwiderte ich trocken, denn damals waren unsere Rollen vertauscht gewesen.


    Wortlos ließ Lance die Hand sinken und beobachtete mich dabei, wie ich näher trat, seinen Kragen beiseiteschob und mir die Verletzung im Licht meines Handys ansah. Er hatte recht: Es war wirklich nur eine Kleinigkeit. Nur ein Kratzer eines dieser Biester, aber auch ein Kratzer konnte gefährlich werden, wenn man ihn nicht richtig behandelte.


    »Hast du gewusst, dass es so viele sein würden?«, fragte er und atmete gleich darauf scharf ein, als ich seine Wunde desinfizierte.


    »Nein«, gab ich zu und hielt seinen Blick einen Moment lang fest. »Sonst hätte ich auf dich gewartet.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Von wegen.«


    »Das wirst du jetzt wohl nie erfahren.« Vorsichtig legte ich eine selbstklebende Kompresse auf die Wunde.


    »Was ist mit dir?«, fragte er, als ich fertig war und die Verpackung zusammenknüllte.


    Überrascht sah ich auf. »Was soll mit mir sein?«


    Statt einer Antwort hob er die Hand an meinen Hals. Er berührte die Stelle, an der mich die Schlingpflanzen gewürgt hatten, nicht, dennoch hatte ich das Gefühl, seine Wärme spüren zu können.


    Ich schluckte hart und machte einen schnellen Schritt zurück. »Schon gut. Nur ein paar blaue Flecken, mehr nicht.«


    Fragend runzelte er die Stirn. »Sicher? Wenn du wieder eine Verletzung verschweigst, nur um weiterkämpfen zu können …«


    »Keine Sorge. Ich lerne aus meinen Fehlern.«


    Letzten Winter waren wir an einem Loch auf Skye auf zwei Wasserelementare gestoßen. Die ganze Wasseroberfläche war zugefroren gewesen. Und obwohl ich Schlittschuhfahren liebte, hatten die beiden Wesen für eine ungewollte Schlitterpartie gesorgt, bei der ich ungünstig gefallen war. Aber ich hatte mir nichts anmerken lassen wollen, bis wir die Kreaturen besiegt hatten. Erst danach war Lance aufgefallen, dass mein Arm blutete, und so wie ich mich heute um ihn gekümmert hatte, hatte er mich damals verarztet. Inzwischen war das beinahe zu einem ungewollten Ritual zwischen uns geworden.


    Ich warf den Verbandskasten auf den Beifahrersitz des Jeeps und kehrte zu Lance zurück. Gemeinsam blickten wir ein letztes Mal auf die hügelige Landschaft vor uns, dann machte ich auf dem Absatz kehrt, setzte mich hinters Steuer und startete den Motor. Auch Lance stieg in seinen Wagen. Und während Quiraing im Rückspiegel immer kleiner wurde, wusste ich, dass das hier nicht das Ende war.


    Es war erst der Anfang.


    

  


  
    KAPITEL 2


    »Avalee Coleman!«


    Erschrocken zuckte ich zusammen, als die Stimme meiner besten Freundin von draußen hereinschallte und all meine Pläne zerstörte, mich am Morgen unbemerkt aus dem Haus zu schleichen. Die Stiefel noch in den Händen, um ja kein Geräusch zu verursachen, war ich die Treppe hinuntergeschlichen und wollte gerade nach der Türklinke greifen, als auch schon mein Vater – von Brianna aufgeschreckt – aus der Küche dröhnte: »Avalee!« 


    »Ich muss los!«, rief ich über die Schulter, rannte nach draußen und warf die Haustür hinter mir zu. Ich zog die kniehohen Stiefel an und schlüpfte noch im Gehen in die Ärmel meines weinroten Blazers. Dass diese Dinger aber auch immer so unpraktisch sein mussten. Eilig glättete ich die dazugehörige weiße Bluse, als könnte ich damit die Falten wegzaubern, und rückte die Krawatte zurecht, die anscheinend nur dazu gedacht war, arme Schülerinnen und Schüler zu quälen. Dummerweise war sie Pflicht und gehörte genau wie die schwarze Strumpfhose und der karierte Rock in Grün, Lila und Weinrot zu unserer Schuluniform.


    Direkt neben der Tür stand meine beste Freundin Brianna im gleichen Outfit, allerdings saß bei ihr wie immer alles perfekt. Das hellblonde Haar endete zwischen Kinn und Schultern und umrahmte ihr Gesicht in sanften Wellen. Abgesehen von dem großen silbernen Anhänger in Form einer Feder, der an einer langen Kette hing, die sie so gut wie nie abnahm, trug sie keinen Schmuck. Oder Waffen – wie ich. Nur dass ich meine Metallkette sicher in der Tasche verstaut hatte. Sie offen zu meiner Schuluniform zu tragen, wäre vielleicht doch ein bisschen zu auffällig gewesen. Aus demselben Grund hatte ich meine Unterarmklinge zu Hause gelassen – und weil ich noch an ihrer Funktionsweise arbeiten musste. Wenn sie aus Versehen mitten im Unterricht hervorschoss, gab es mit Sicherheit einen weiteren Verweis, und darauf konnte ich gut verzichten.


    Brianna stemmte die Hände in die Hüften und holte tief Luft. »Eines Tages wird dich …«


    »Wird mich keiner wecken und ich werde zu spät zur Schule kommen«, beendete ich ihren Satz. »Ich weiß, ich weiß.«


    Zwei, drei Sekunden lang schaffte Brianna es, streng auszusehen, dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. »Stimmt. Guten Morgen!«


    »Nichts an diesem Morgen ist gut«, brummte ich, während wir Seite an Seite zu meinem Jeep gingen und Brianna ihr Fahrrad neben sich herschob, bevor wir es auf den Wagen luden. Eigentlich gehörte der Jeep meinem Vater, aber er hatte ihn mir überlassen, als ich den Führerschein als eine der Ersten aus unserer Klasse gemacht hatte, um allein zur Schule fahren zu können. Oder zum Schutz der Schafe, die ich in Todesangst versetzt hatte, als ich mit dem Rad querfeldein über die Weiden gerast war, um es rechtzeitig zum Unterricht zu schaffen. Dabei war das nur ein Mal passiert. Ein Mal!


    Na gut, vielleicht auch zwei … oder zwölf Mal.


    »Du siehst aus, als hätte dir jemand das Kakaopulver für deinen Cappuccino geklaut«, stellte Brianna amüsiert fest und stieg auf der Beifahrerseite ein. »Ich verstehe sowieso nicht, wie du das Zeug in dich reinschütten kannst.«


    »Koffein und Zucker. Menschen brauchen es zum Überleben«, gab ich trocken zurück.


    Die frühe Uhrzeit war eine Qual, und da ich letzte Nacht ungeplant um mein Leben gerannt war und daraufhin kaum Schlaf gefunden hatte, sehnte ich mich heute ganz besonders nach einem schönen heißen Kaffee. Mal ganz davon abgesehen, dass mein Hals an diesem Morgen wehtat und ein paar kleine rote Male zu sehen waren, die ich in aller Eile mit etwas Make-up überschminkt hatte.


    »Soll ich fahren?«, schlug Brianna mit Unschuldsmiene vor.


    Ich kniff die Augen zusammen und schob den Schlüssel ins Zündloch. »Wenn du willst, dass wir beide im Gefängnis – oder im nächsten Graben – landen, dann klar. Nur zu.«


    Sie blies die Backen auf. »Hey, ich habe mit Mum geübt. Ich kann fahren!«


    Ich schnaubte belustigt. So war Brianna, seit ich denken konnte. Sie wollte alles erreichen, alles schaffen, alles tun – und das am besten sofort. Ihre Zukunft war bereits in Stein gemeißelt – oder vielmehr in Briannas Zehnjahresplan festgehalten –, während ich noch immer nicht wusste, was ich machen wollte, wenn wir im Sommer mit der High School fertig waren. Seit Weihnachten drängte Dad mich dazu, ins Ausland zu gehen und in den Vereinigten Staaten oder auf dem europäischen Festland zu studieren, dabei waren meine Noten wirklich nicht überragend und ein Auslandssemester nicht gerade günstig. Davon mal ganz abgesehen, hatte ich keine so klaren Vorstellungen wie meine beste Freundin. Ich hatte zwar vorab ein paar Online-Collegekurse in Psychologie und Philosophie belegt, aber wirklich weiter brachten sie mich in meiner Zukunftsplanung nicht. Brianna war da ganz anders. Schon seit wir Kinder waren, hatte sie den Traum, nach der Schule zu studieren, Lehrerin zu werden, sich ein kleines Cottage zu kaufen, einen Hund anzuschaffen und früher oder später eine eigene Familie zu gründen. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge, aber sie arbeitete hart für ihre guten Noten und hatte sich schon vor Monaten an der Universität in Edinburgh beworben.


    Ich dagegen wusste nicht mal, ob ich Porridge oder Müsli zum Frühstück essen wollte, ganz zu schweigen davon, wo ich in fünf, zehn oder zwanzig Jahren sein würde. Im besten Fall noch immer auf der Jagd nach Elementaren. Und zwar in einem Szenario, in denen ich ihnen in den Hintern trat und nicht andersherum.


    Kopfschüttelnd schob ich diese Gedanken beiseite. Für solche tiefgründigen Fragen war es eindeutig noch zu früh, und ich brauchte Koffein, um richtig wach zu werden, aber an diesem Morgen hatte ich leider keine Zeit für einen Kaffee oder Schwarztee gehabt, also würde ich mit dem Zeug in der Cafeteria vorliebnehmen müssen.


    Während Brianna am Radio herumdrehte und einen anderen Sender einstellte, wendete ich den Jeep und folgte dem unbefestigten Pfad von unserem Haus zur Straße hinunter. Im Rückspiegel wurden das weiße Cottage mit den grünen Fensterrahmen ebenso wie Dads Wagen immer kleiner, bis sie schließlich ganz verschwanden. Von Neals Auto war nichts zu sehen, also schien er schon zur Arbeit gegangen zu sein. Seltsam, wo Dad doch normalerweise immer in aller Frühe zur Whiskydestillerie aufbrach, während sein Lebensgefährte den Pub erst gegen Mittag öffnete.


    Meine beste Freundin kannte mich gut genug, um mich morgens nicht zuzutexten, also schwiegen wir während der folgenden knapp zwanzigminütigen Fahrt die meiste Zeit über. Und so erfüllte nur das Trällern der Radiomusik das Wageninnere. In Gedanken war ich weit abgedriftet, als mich plötzlich die Stimme des Nachrichtensprechers wieder in die Gegenwart zurückholte: »… hat es gestern Nacht einen Angriff in Quiraing gegeben.«


    Mit klopfendem Herzen hörte ich zu, wie er davon berichtete, dass ein Camper von einem wilden Tier angefallen worden war, das sich seinem Zelt genähert hatte. Zumindest, wenn man der Aussage des verstörten Mannes Glauben schenken konnte, der von einem Biest sprach.


    Nur dass dieses Biest kein wildes Tier gewesen war, sondern ein Elementar, da war ich mir sicher. Eines der Wesen, die Lance und ich nicht hatten unschädlich machen können. Ich biss mir auf die Zunge, um jede Reaktion zu verhindern. Brianna wusste nichts von alledem und das war auch gut so. Sie war zu fokussiert, zu nett und zu normal, um ein Leben in ständiger Gefahr zu führen. Früher waren Dad und ich gemeinsam auf die Jagd nach diesen Mistviechern gegangen, doch seit seiner Verletzung und seit er Neal kennengelernt hatte, waren unsere Ausflüge immer seltener geworden. So selten, dass ich es schließlich selbst in die Hand genommen hatte, mich um dieses Problem zu kümmern. Zähneknirschend hatte mein Vater akzeptiert, dass ich hin und wieder einen Elementar allein ausschaltete, doch davon, dass ich mich dafür nachts heimlich aus dem Haus schlich, wusste er nichts. Früher oder später würde er es herausfinden und mir die Hölle heißmachen, da war ich mir sicher. Aber bis es so weit war, würde ich nicht einfach nur herumsitzen und zusehen, wenn ich stattdessen etwas tun konnte, damit nicht noch mehr unschuldige Menschen von diesen Bestien angegriffen wurden.


    Nach einer Weile kam Portree mit seinen vielen bunten Häusern und der weitläufigen Küste in Sicht und ich stellte den Jeep auf dem Parkplatz hinter der Schule ab. Schon beim Aussteigen waren das Tosen der Wellen und die typischen Geräusche des Hafens zu hören. Obwohl ich verschlafen hatte, betraten Brianna und ich das Gebäude pünktlich und trennten uns an der Tür, da sich unsere Spinde in verschiedenen Gängen befanden.


    Gleich würde es zur ersten Stunde klingeln – Mathe. Und obwohl ich das Fach mochte, fragte ich mich wie an jedem Donnerstagmorgen, wer unseren Stundenplan verbrochen hatte. So früh aufzustehen, war schon schlimm genug, aber dann auch noch höhere Mathematik in der allerersten Unterrichtsstunde? Unsere Direktorin musste uns hassen.


    Seufzend öffnete ich die Tür zu meinem Spind. Während ich noch meine Bücher zusammensuchte, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie sich jemand mit der Schulter gegen den benachbarten Spind lehnte.


    »Wie geht’s deinem Hals?«


    »Gut.« Ohne aufzusehen, sortierte ich meine Unterlagen weiter, damit ich für den Vormittag gerüstet war. Erst als ich damit fertig war, blickte ich zu Lance hinüber.


    Wie alle anderen trug er die Uniform in den Schulfarben, die für die Jungs ein weißes Hemd und eine schwarze Bügelfaltenhose vorsah. Normalerweise gingen wir uns in der Schule aus dem Weg, aber er hatte wohl ebenfalls von dem Überfall auf den Camper gehört.


    Ich musterte Lance von oben bis unten. Er war fast einen Kopf größer als ich, dabei war ich auch nicht gerade klein. Seine breiten Schultern füllten das dunkelrote Jackett aus und die gleichfarbige Krawatte hing eine Spur zu locker um seinen Hals. Für einen kurzen Moment tauchte ein anderes Bild in meinem Kopf auf – der nächtliche Lance, ganz in Schwarz gekleidet und mit den beiden Schwertern auf dem Rücken. Er schien sich in seinem Kampfoutfit wohler zu fühlen als in der Schuluniform. Noch eine Sache, die wir gemeinsam hatten.


    »Wie geht’s deinem Ego?«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Seit gestern etwas angeschlagen.«


    »Gut so«, murmelte ich mit einem spöttischen Unterton und drückte die Tür meines Spinds zu.


    Lance zog die dunklen Brauen hoch. Bei Tageslicht war die etwa drei Zentimeter lange Narbe direkt neben seinem rechten Auge deutlich zu erkennen. Er hatte mir nie erzählt, wie das passiert war, und ich hatte nie danach gefragt, aber mit Sicherheit war es schmerzhaft gewesen und hatte genäht werden müssen. Ob Elementare daran schuld waren oder er als Kind einfach nur unglücklich hingefallen war, wusste ich nicht. Wie so vieles über ihn, war auch dieses Detail selbst nach dem ganzen Jahr, das wir uns schon kannten, weil er an dieselbe Schule ging und Nacht für Nacht mit mir über die Insel streifte, ein Geheimnis geblieben.


    »Dass mein Ego angeschlagen ist, gefällt dir also?«, wiederholte er. Ungläubigkeit und Belustigung schwangen in seiner Stimme mit. Er beugte sich ein Stückchen zu mir herunter und senkte die Stimme. »Wieso überrascht mich das nicht?«


    Ich hielt seinem Blick stand, wich nicht zurück. »Du kennst mich eben schon zu gut.«


    Und das stimmte. Auch wenn ich kaum etwas über seine Familie wusste oder warum er allein nach Skye gezogen war, so war Lance doch von allen Menschen derjenige, der mich am besten kannte. Weil er alle Seiten von mir gesehen hatte. Er kannte nicht nur mein Schul-Ich, sondern auch die Ava, die nachts Jagd auf Elementare machte – wovon außer ihm niemand wusste.


    »Das gestern war ungewöhnlich.« Er wurde eine Spur leiser.


    Trotzdem sah ich den Gang hinunter, um sicherzugehen, dass uns niemand belauschte. Aber unsere Mitschüler waren vollauf damit beschäftigt, den neuesten Klatsch und Tratsch auszutauschen, über die Hausaufgaben zu meckern und sich auf den Weg in ihren ersten Kurs zu machen.


    »Ich weiß.« Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen meinen Spind, die Bücher noch in den Händen. Kurz zögerte ich, sprach die Worte dann aber doch aus. »Ich will noch mal hin.«


    »Ich weiß.«


    Ein, zwei Sekunden lang war ich von seinem Lächeln abgelenkt, dann sah ich ihm wieder in die Augen. Böser Fehler. Denn dort zeigte sich ein Funkeln, das mir nur zu vertraut war.


    Bevor ich etwas sagen konnte, kam er mir zuvor. »Okay, Vorschlag.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das ihm sofort wieder in die Stirn fiel. »Du. Ich. Heute Abend. Am selben Ort, aber nicht ganz so spät wie gestern.«


    »Warte kurz, so viel Romantik ertrage ich nicht auf einmal.«


    Er warf einen Blick an mir vorbei Richtung Uhr. »Du hast ungefähr zehn Sekunden, bis es klingelt.«


    »Und jetzt auch noch Erpressung.« Ich zog die Nase kraus und tat, als müsste ich ernsthaft über sein Angebot nachdenken. »Wie kann ich da widerstehen?«


    »Kannst du nicht.« Er stieß sich von dem Spind ab und schob den Rucksackgurt auf seine Schulter. »Ich schreibe dir später, wann wir uns treffen. Bis dann.«


    »Bis später, Lancelot.«


    Kopfschüttelnd ließ er mich stehen und war kurz darauf zwischen all den anderen verschwunden, die in ihre Klassen hetzten. Wie vorgewarnt, schrillte es kurz darauf und ich musste zusehen, dass ich es rechtzeitig in die erste Stunde schaffte. 


    »Was wollte er von dir?« Wie aus dem Nichts tauchte Brianna neben mir auf und starrte Lance stirnrunzelnd nach.


    »Mit mir flirten?« Ich tat es mit einem Schulterzucken ab, auch wenn sich ein ungutes Gefühl in mir ausbreitete, meiner besten Freundin etwas vorzumachen. Aber es war zu ihrer eigenen Sicherheit. Außer uns schien niemand von den Elementaren zu wissen und so sollte es auch bleiben. »Keine Ahnung.«


    »Hm.« Sie wirkte nicht überzeugt, während sie neben mir den Gang hinunterlief.


    »Pst!« Mit einem Nicken deutete ich auf jemanden wenige Schritte von uns entfernt. »Dein Schwarm auf zwölf Uhr.«


    Wie auf Kommando blieb sie stehen. Ihre blasse Haut nahm sofort einen knallroten Farbton an.


    »Sag das nicht so!«, zischte sie und funkelte mich böse an.


    Ich biss mir auf die Lippe, konnte mir das Grinsen aber kaum verkneifen, als Rick an uns vorbeiging und sie mit einem Lächeln begrüßte.


    »Hey, Bri.«


    »Guten Morgen!«, rief sie etwas zu überschwänglich, nur um mich wenige Sekunden später so fest am Arm zu packen, dass ich zusammenzuckte. »Oh mein Gott! Kneif mich bitte mal, damit ich glauben kann, dass er wirklich gerade mit mir gesprochen hat.«


    »Würde ich ja, wenn du nicht mich schon kneifen würdest.« Ich löste ihre Finger einen nach dem anderen von meinem Arm.


    Brianna wedelte ungeduldig mit der Hand. Sie hatte wieder diesen wild entschlossenen Ausdruck im Gesicht, der sogar unsere Lehrer in Angst und Schrecken versetzen konnte. »Eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, werde ich ihn heiraten.«


    »Weil du ihn ja so gut kennst und er die Liebe deines Lebens ist?«, warf ich trocken ein.


    »Nein. Weil ich weiß, was ich will und wie ich es bekomme.«


    Eines musste man diesem Mädchen lassen. So süß und unschuldig sie auch wirkte, wenn sie sich etwas vorgenommen hatte, konnte nichts und niemand sie davon abhalten, ihr Ziel zu erreichen. Armer Rick. Er hatte nicht die geringste Chance.


    Amüsiert beobachtete ich Brianna dabei, wie sie das Haar zurückwarf, auf dem Absatz kehrtmachte und mit einer Zielstrebigkeit in das Klassenzimmer marschierte, als ginge es darum, gleich eine Bombe zu entschärfen oder einen hochkomplexen Computercode knacken zu müssen. Ich folgte ihr nicht mal halb so motiviert, aber wenigstens konnte ich mich auf eine Revanche in Quiraing heute Abend freuen. Das machte diesen Morgen fast schon wieder erträglich. Aber auch nur fast.


    Einige Unterrichtsstunden später ließ ich den Degen sinken, nahm die Maske ab und wischte mir über das verschwitzte Gesicht. Fechten war nicht der beliebteste Sport an meiner Schule, aber ich mochte ihn. Vor allem mochte ich es, all meine überschüssige Energie am Ende eines langen Schultags beim Fechtunterricht rauslassen zu können.


    Mir gegenüber nahm auch Brianna die Maske ab. Ihr blonder Zopf hatte sich halb gelöst und Strähnen hingen ihr in die Stirn. Die Wangen glühten und sie atmete schwer, aber ihre Augen leuchteten.


    »Du hast schon wieder gegen die Regeln verstoßen«, stellte sie fest, während wir unsere Waffen abgaben und uns auf den Weg in die Umkleide machten.


    »Du auch«, konterte ich. »Was war es diesmal?«


    »Körperkontakt, um einen Treffer zu vermeiden«, erwiderte Brianna sofort, blieb dann jedoch irritiert stehen. »Moment mal. Was habe ich falsch gemacht?«


    Ich warf ihr ein zuckersüßes Lächeln zu. »Mir den Rücken zugewandt.«


    »Was? Gar nicht! Außerdem ist das kein offizieller Regelverstoß, sondern …«


    »Bringt dir aber trotzdem eine Gelbe Karte ein«, erinnerte ich sie gnadenlos und zog mir die Handschuhe aus. Wenn es eine Sache gab, die Dad mir wieder und wieder eingetrichtert hatte, dann war es, meinen Gegner nicht aus den Augen zu lassen und ihm niemals den Rücken zuzukehren – es sei denn, es gehörte zu meiner Taktik, ihn in Sicherheit zu wiegen. Andernfalls konnte schon ein kleiner Moment der Unachtsamkeit den Tod bedeuten.


    Brianna streckte mir jedoch nur die Zunge raus und stapfte in den Umkleideraum. Wasserdampf und der Geruch verschiedener süßer Duschgels erfüllte die Luft. Die anderen Mädchen waren schon fast fertig und packten ihre Sachen zusammen, während wir gerade erst die Sportkleidung auszogen. Als ich den Spind öffnete, registrierte ich das Blinken meines Handys. Ich rechnete mit einer Nachricht von Lance, in der er mir die Uhrzeit für unser Treffen mitteilte, aber es war nicht sein Name, der auf dem Display erschien.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Brianna neben mir und zog ein großes Handtuch und ihr Shampoo aus dem Schrank. 


    »Mein Dad hat mir geschrieben. Ich soll nach der Schule im Pub vorbeikommen«, murmelte ich und legte das Handy zurück in den Spind, um meinerseits ein Handtuch und mein liebstes Erdbeerduschgel hervorzuholen.


    Kleine Falten erschienen auf Briannas Stirn. »Was will er denn?«


    »Keine Ahnung.« Es könnte alles bedeuten. Angefangen damit, dass eine riesige Horde Touristen angekommen war und sie meine Hilfe brauchten, bis hin zu der sehr wahrscheinlichen Möglichkeit, dass ihm mein kleiner Ausflug letzte Nacht tatsächlich nicht entgangen war.


    Ich schob die Gedanken daran beiseite, trat in eine freie Duschkabine und ließ mich ein paar herrliche Minuten lang von heißem Wasser und Erdbeerduft einhüllen. Nach einem ausgiebigen Training gab es nichts Besseres – außer vielleicht einem Schaumbad und einem guten Buch. Oder meinen Lieblingstee und selbst gebackene Scones, während der Regen gegen die Fensterscheiben prasselte. Aber die Dusche kam dem auch ziemlich nahe.


    Als ich endlich fertig und meine Haut schon ganz rot war, kehrte ich in die Umkleide zurück. Brianna hatte bereits ihr nächstes Sportoutfit angezogen: schwarze Leggings und ein eng anliegendes Shirt. »Und ich wollte gerade fragen, ob ich dich nach Hause fahren soll.«


    Brianna richtete sich auf. »Nicht nötig. Ich muss noch zum Tanzunterricht«, erwiderte sie und begann sich das Haar zu einem französischen Zopf zu flechten.


    »Verrenk dir nichts«, neckte ich sie und zog meine Schuluniform wieder an. Als Kind hatte ich auch Ballettstunden genommen, aber schnell gemerkt, dass ich Pliés hasste und zu wenig Rhythmusgefühl besaß. Also hatte ich es sein lassen und mich anderen Hobbys gewidmet: Kampfsport mit meinem Vater, Wandern, Klettern und, wenn es im Winter tatsächlich kalt genug wurde, Schlittschuhfahren. Ich liebte das Gefühl, über das Eis zu gleiten, auch wenn es ewig her war, seit ich das letzte Mal meine Schlittschuhe angezogen hatte.


    Brianna zog eine Grimasse. »Wenn du wirklich im Pub aushelfen sollst, wirst du später mehr Muskelkater haben als ich.«


    »Stimmt.« Ich grinste und winkte ihr zum Abschied. »Bis dann!«


    Ich verließ die Sporthalle und sog die klare Luft ein, dann machte ich mich auf den Weg zum Pub. Da es nur wenige Minuten zu Fuß waren, ließ ich den Wagen auf dem Schulparkplatz stehen und stellte Briannas Fahrrad für sie in einen der Ständer. Portree war eher ein großes Dorf als eine richtige Stadt. Zur Hochsaison gab es hier mehr Touristen als Einheimische, aber daran hatte ich mich schon vor langer Zeit gewöhnt. Ich liebte die frische Meeresbrise und die bunten Häuser, den Hafen und die kleinen Geschäfte.


    Ein Busfahrer ließ mich vor ihm die Straße überqueren und ich hob zum Dank die Hand, bevor ich auf die andere Seite wechselte. Der Boden glänzte noch vom Regen, aber zwischen den Wolken strahlte bereits wieder die Sonne herab. Hätte es da nicht den kühlen Wind von der Küste gegeben, wäre es für Anfang Juni an diesem Nachmittag geradezu warm gewesen. Beim Gedanken daran schüttelte es mich. Ich mochte Hitze nicht und war heilfroh, dass es hier im Norden selten extrem heiß wurde.


    Auf dem Weg entdeckte ich eine Gruppe Backpacker, die gerade in einem der vielen Hostels eincheckte. Gut möglich, dass sie später in den Pub kommen würden. Doch als ich diesen schließlich erreichte und die Tür aufstieß, war nicht übermäßig viel los. Der vertraute Geruch von altem Holz, Bier, Whisky, Kaffee und frisch zubereitetem Essen strömte mir in die Nase. Zu der Musik, die in angenehmer Lautstärke im Hintergrund lief, mischten sich die Stimmen der Gäste. Manche saßen an der Bar, andere an den Tischen und blätterten durch die Karte. In einer Ecke hatte es sich eine junge Familie gemütlich gemacht. Der Vater hielt ein Baby auf dem Schoß und tunkte Pommes in den Ketchup auf seinem Teller, während die Mutter einen Burger vor sich hatte und die beiden vergnügt beobachtete.


    Neal stand hinter der Bar, die Ärmel seines Hemds bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, wodurch die Tattoos auf seiner dunklen Haut erkennbar wurden. Obwohl er gerade dabei war, ein frisches Bier zu zapfen und sich gleichzeitig mit einem Besucher unterhielt, bemerkte er mich und zwinkerte mir zur Begrüßung zu. Ich lächelte. Alles wirkte wie ein typischer Nachmittag im Pub. Es gab keinen ersichtlichen Grund, mich hierher zu zitieren. Also blieb nur noch …


    »Avalee!«


    Ich erstarrte. Dieser Tonfall hatte nichts Gutes zu bedeuten.


    Mein Vater war aus einer Sitznische aufgestanden und blieb mit in die Hüften gestemmten Händen vor mir stehen. In dieser Pose kamen seine Arme, die sowieso schon Baumstämmen ähnelten, noch deutlicher zur Geltung und er wirkte beinahe Furcht einflößend. Sein rotbraunes Haar, der Vollbart, der wütende Blick und die tiefen Falten in seiner Stirn verstärkten diesen Eindruck nur noch.


    »Wo warst du gestern Nacht?«


    »Im Bett …?«, versuchte ich es mit dem gleichen unschuldigen Lächeln, mit dem Brianna immer durchkam.


    Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, dass du überall, außer in deinem Bett warst, junge Dame.«


    Junge Dame? Autsch. Wenn er mich so nannte, dann steckte ich wirklich in Schwierigkeiten.


    Seufzend ließ ich mich auf die gepolsterte Bank fallen. Sie befand sich in einer Ecke des Raums mit Blick auf die gesamte Bar und war dennoch abgeschieden genug, dass niemand unser Gespräch mithören konnte. Auf dem dunklen Holztisch standen bereits ein angefangenes Bier und ein Glas Cola, das auf mich wartete. Koffein. Endlich! Das Zeug, das sie in der Cafeteria servierten, war zum Davonrennen.


    »Ich war in Quiraing«, gestand ich.


    Dad und ich waren schon immer ehrlich miteinander gewesen. Er hatte mir von Neal erzählt, noch bevor sie richtig zusammengekommen waren, er ließ mich an den Schwierigkeiten in der Destillerie ebenso teilhaben wie an den Erfolgen. Und ich hatte ihm schon als Siebenjährige von dem Jungen erzählt, den ich toll fand, der sich später jedoch als Idiot entpuppte, als er mich von einer Schaukel schubste. Genauso wie von meinen Problemen, in der Schule richtig Anschluss zu finden. Denn obwohl ich wie die meisten meiner Mitschüler auf Skye aufgewachsen war, würde ich für immer das Mädchen bleiben, das im Alter von sechs Jahren beinahe ertrunken war und nur überlebt hatte, weil ein kleiner Junge ihm das Leben gerettet hatte. Das Mädchen, das seine Mutter bei dem schlimmsten Schiffsunglück der letzten zweihundert Jahre verloren hatte. Und Kinder konnten grausam sein.


    Mein Vater setzte sich mir gegenüber an den Tisch und schob sein Glas zur Seite. »Du warst jagen.«


    Ich nickte.


    »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nachts nicht allein rausgehen sollst?«


    Ich hätte schwören können, dass die Gläser und Flaschen hinter der Bar erzitterten, so zornig klang er. Ein Knoten begann sich in meinem Magen zu bilden, aber ich zuckte nicht zusammen, wich seinem Blick nicht aus. Stattdessen reckte ich das Kinn vor. »Dann hättest du mir nichts von diesen Wesen erzählen und mich nicht trainieren sollen. Was soll ich deiner Meinung nach sonst tun? Zu Hause herumsitzen und Däumchen drehen?«


    Es war meine Standardantwort. Inzwischen hatte ich es aufgegeben zu zählen, wie oft wir diese Diskussion schon geführt hatten. Und sie endete immer damit, dass wir beide laut wurden. Aber egal wie sehr wir uns stritten, ich wusste trotzdem ohne jeden Zweifel, dass mein Vater immer für mich da war. Sollte ich mir zehn Sekunden nach unserem Streit den Arm brechen oder wegen einer schlechten Note zu ihm kommen, wäre alles andere sofort wieder vergessen.


    »Das habe ich getan, um dich zu beschützen!« Seufzend rieb er sich über den breiten Nacken. Seine Hände waren schwielig von der jahrelangen Arbeit in der Destillerie, dem Mithelfen in Neals Pub und dem Kampf gegen Elementare. »Das haben wir doch schon durch. Du sollst dich verteidigen können – und nicht plötzlich ständig allein auf die Jagd gehen. Und das auch noch jede Nacht.«


    »Nicht jede Nacht …«


    Es war nur jede dritte. Meistens.


    »Avalee!«


    Diesmal zuckte ich zusammen, aber nicht aufgrund seines scharfen Tonfalls, sondern weil ich neben der Wut noch etwas anderes in seinen Augen lesen konnte: Sorge. Er hatte sich gestern wirklich Sorgen um mich gemacht. Ich öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass ich auf mich aufpasste und er sich keine Gedanken machen müsste, weil ich den besten Trainer gehabt hätte, den man sich wünschen könnte. Und weil ich nicht allein unterwegs sei, sondern in den meisten Nächten Unterstützung bekäme. Doch dann schloss ich den Mund unverrichteter Dinge wieder. Dad wusste nichts von Lance – und daran würde ich nichts ändern. Es war nicht mein Geheimnis, sondern seines, und außerdem nicht meine Aufgabe, meinem Vater davon zu erzählen. Ich wusste nicht, warum Lance tat, was er tat, aber ich würde ihn nicht verraten. Genauso wenig wie er mich. Wenn ich auf eine Sache zählen konnte, dann darauf.


    »Avalee …«, wiederholte er, diesmal eine Spur leiser und eindringlicher. »Genug ist genug. Ich möchte, dass du damit aufhörst. Ein für alle Mal.«


    »Was?« Meine Stimme klang schrill. Hohl. Unnatürlich. Sekundenlang konnte ich ihn nur anstarren. Er wollte, dass ich mit dem Jagen aufhörte? Für immer? Mit der einzigen Sache in meinem Leben, derer ich mir absolut sicher war und die mir das Gefühl gab, etwas zu bewirken?


    Ein bedrückter Ausdruck legte sich auf seine Miene, doch das täuschte nicht über die Entschlossenheit hinweg. »Ich möchte, dass du mit der Jagd aufhörst. Es war ein Fehler, dir alles zu erzählen und beizubringen. Ich dachte, ich würde dich damit beschützen, aber in Wahrheit habe ich dich damit einer viel größeren Gefahr ausgesetzt.«


    War es wegen der Sache mit dem Camper, die heute in allen Nachrichten kam? Sicher, das Thema Jagd war schon länger ein Streitpunkt zwischen Dad und mir gewesen, aber nie zuvor hatte er von mir verlangt, dass ich es gänzlich aufgab. Er hatte mir immer nur zu verstehen gegeben, dass er es nicht guthieß, was ich tat, und dass ich auf mich aufpassen sollte. Aber da war ich meistens auch tagsüber an den Wochenenden losgezogen und nicht mitten in der Nacht, wenn ich am nächsten Tag zur Schule musste.


    »Das ist nicht dein Ernst!«, platzte ich heraus.


    »Doch, ist es. Wenn wir zu Hause sind, gibst du mir deine gesamte Ausrüstung. Kein heimliches Wegschleichen, kein Aus-dem-Fenster-Klettern, keine nächtlichen Ausflüge mehr. Zwing mich nicht dazu, dir den Autoschlüssel wegzunehmen«, fügte er hinzu, als ich schon nach Luft schnappte, um zu protestieren.


    »Das kannst du nicht machen«, stieß ich hervor. »Warum jetzt? Weil ich mich ein Mal nachts weggeschlichen habe?«


    »Ein Mal?«, wiederholte er ungläubig. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft du nicht da warst, wenn wir aus dem Pub gekommen sind, oder wie oft ich mitten in der Nacht aufgewacht bin und der Jeep weg war. Du gibst nicht Bescheid und gehst unnötige Risiken ein. Wie oft bist du in letzter Zeit mit blauen Flecken heimgekommen, hm? Und was ist das da an deinem Hals?«


    Ich unterdrückte den Impuls, mir an die Kehle zu fassen. Nur bei genauem Hinsehen entdeckte man die roten Spuren, die größtenteils vom Kragen meiner Bluse und einer Schicht Make-up verdeckt wurden. Die meisten Leute würden sie vielleicht für Knutschflecken halten, aber Dad wusste es besser. Er wusste es, weil er es ebenfalls mit dieser Sorte von Elementaren aufgenommen hatte und diese Begegnung ihn fast das Leben gekostet hätte. Mich auch, wenn Lance nicht aufgetaucht wäre … Aber im Gegensatz zu Dad war ich nur mit ein paar Schrammen nach Hause gekommen, nicht mit einem Knochenbruch, der ihn monatelang auf Krücken hatte gehen lassen, nachdem er eine Klippe hinuntergestürzt war. Danach war er immer seltener jagen gegangen und als er kurze Zeit später Neal kennengelernt hatte, hatte er ganz damit aufgehört. 


    »Tut mir leid«, murmelte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Er seufzte tief und streckte die Hand nach mir aus. »Du weißt, dass ich für den Rest der Woche in Aberdeen und Edinburgh auf Geschäftsreise bin. Ich muss mich darauf verlassen können, dass du wenigstens so lange nicht auf die Jagd gehst.«


    Sorry, Dad. Aber ich war noch lange nicht fertig. Und irgendeine Geschäftsreise war kein Grund, mir das Jagen zu verbieten.


    »Tut mir leid, dass ich nicht einfach daheim rumsitzen und diese Mistviecher weiter morden lassen kann. Ich weiß, nach Mums Tod war das genau das, was du dir für mich erhofft hast, als du mir von ihnen erzählt und mich trainiert hast.« Meine Stimme triefte nur so vor Ironie.


    Obwohl der Pub mit Leben, Lachen und Musik erfüllt war, herrschte für einige Sekunden eine eisige Stille zwischen uns.


    »Du hörst damit auf. Das ist mein letztes Wort.«


    »Meins auch.« Ich packte meine Schultasche und stand auf. Wut ballte sich in mir zusammen und ließ meine Hände zittern, aber ich würde jetzt auf keinen Fall klein beigeben. Wozu sollte all das denn gut gewesen sein, wenn er mir nicht erlauben wollte, Jagd auf Elementare zu machen? Wozu das jahrelange Training und die gemeinsamen Ausflüge? Warum weihte er mich in diese Sache ein, wenn er nicht wollte, dass ich etwas dagegen unternahm? So wie er es früher getan hatte – und vielleicht auch heute noch tun würde, wenn die verbliebenen Schmerzen in seinem Bein ihn nicht daran hindern würden.


    »Avalee!«, rief er mir nach, aber ich reagierte nicht darauf.


    Ich stürmte durch den Pub, ignorierte Neals fragenden Blick von der Bar aus, stieß die Tür auf und lief zum Schulparkplatz zurück, wo ich in meinen Jeep stieg. Ich musste hier weg und kannte genau den richtigen Ort, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Doch vor Dads Worten konnte ich nicht so einfach davonlaufen. Sie hatten sich in meinem Bewusstsein verankert und hallten in meinen Gedanken nach.


    Das habe ich getan, um dich zu beschützen! Damit du dich verteidigen kannst.


    Denn Mum hatte sich nicht verteidigen können.


    Und sie hatten sie getötet.


    

  


  
    KAPITEL 3


    REID


    Hitze knisterte und Flammen tanzten über seine Haut, aber sie verbrannten ihn nicht. Als er die Augen öffnete, zogen sie sich genauso schnell wieder zurück, wie sie aufgetaucht waren. An ihre Stelle trat ein kühler Wind, der den salzigen Geruch des Meeres zu ihm trug. Es war Monate her, seit er zuletzt am Meer – und Jahre, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Langsam begann Reid sich umzuschauen. Seine roten Chucks versanken im goldgelben Sand. Ein Rauschen drang an sein Ohr, und als er den Kopf hob, sah er, wie die Wellen kamen und gingen. Nicht allzu weit entfernt brachen sie sich an den Klippen und Gischt spritzte meterhoch in die Luft.


    Obwohl es über ein Jahrzehnt her war, seit er diesen Ort besucht hatte, erkannte er ihn sofort wieder. Skye hatte etwas an sich, was man nur schwer vergaß. Selbst wenn man von der Insel nur einen Strand und ein paar Klippen kennengelernt hatte. Auch wenn er damals noch ein Kind gewesen war – gerade einmal sechs Jahre alt – hatte sich dieser abgelegene Platz in sein Gedächtnis eingebrannt. Zusammen mit dem Mädchen, das er an jenem Tag entdeckt hatte – leblos, blass und inmitten der stürmischen See, bevor er es herausgezogen hatte.


    Er drehte sich zu der Stadt um, die sich hinter ihm erhob, obwohl man diese kleine Ansammlung von Häusern kaum als solche bezeichnen konnte. Seine Heimat Glasgow war eine Stadt mit unendlich vielen Facetten und groß genug, um sich darin zu verlieren. Aber hier kannte bestimmt jeder jeden. Und auch er war kein Unbekannter. Zumindest die Mitglieder der fünf großen Clans wussten, wer er war. Reid verzog das Gesicht. Die Clans waren auch der Grund für seinen Besuch. Genauer gesagt sein Vater, der ihn hierher geschickt hatte, um ein weiteres Mal mit den verbliebenen MacLeods in Verhandlungen zu treten. Wie immer ging es um Ländereien und Politik.


    Seufzend machte Reid sich auf den Weg, schließlich war er nicht zum Vergnügen hier. Wahrscheinlich empfand sein Dad irgendeine perfide Freude daran, seinen ältesten Sohn auf diese Weise zu bestrafen. Dabei hatte er gar nicht vorgehabt, den Stall anzuzünden. Er hatte nur Willa, diese unfassbar attraktive und freche junge Frau beeindrucken wollen, nachdem sie ihn förmlich dazu herausgefordert hatte. Es hatte ja keiner ahnen können, dass sich das Ganze zu einem Häuserbrand entwickeln würde, der sogar die Feuerwehr auf den Plan rief. Glücklicherweise waren alle Pferde bereits auf der Weide gewesen und niemand war verletzt worden, aber die wütende Stimme seines Vaters hallte noch immer in Reids Ohren nach.


    Mit jedem Schritt versanken seine Schuhe im Sand und er fragte sich unwillkürlich, warum er ausgerechnet hier gelandet war, als er in Gedanken die Insel angepeilt hatte. Vielleicht, weil dieser Strand die stärksten Erinnerungen barg, die er von Skye in sich trug. Und von dem Mädchen … Ein letztes Mal drehte er sich um, aber der Strand war noch immer menschenleer. Doch als er sich abwenden wollte, blieb sein Blick an den Klippen hängen. Hoch oben erkannte er einen dunklen Wagen, der vor wenigen Sekunden noch nicht da gewesen war. Wer fuhr freiwillig bis an den Rand der Klippen hinauf? Niemand – außer diese Person hatte eine ganz bestimmte Absicht.


    Reid wartete. Zögerte. Sein impulsives Handeln und seine schnell gefällten Entscheidungen hatten ihm schon mehr als einmal Ärger eingebracht. Bestimmt malte er sich gerade nur das Schlimmste aus, und das auch nur, weil er auf dieser Insel schon einmal jemanden gerettet hatte. Doch dann tauchte eine schmale Gestalt am äußersten Rand der Klippe auf – und er dachte nicht länger nach. Er handelte.


    Wieder züngelte Feuer über seine Haut und schloss ihn in eine wärmende Umarmung, ohne ihn zu verbrennen, denn er war das Feuer. Für den Bruchteil einer Sekunde bestand er nur noch aus Hitze und zerstörerischer Gewalt. Als er die Augen öffnete, war es vorbei und er stand hinter der Gestalt auf den Klippen. Wie sich nun herausstellte, handelte es sich um ein Mädchen in seinem Alter.


    »Das ist eine ganz miese Idee.«


    Sie drehte sich zu ihm um – und für einen Moment stockte ihm der Atem. Der Wind peitschte ihr das rötlich schimmernde Haar ins Gesicht. Sie hatte einen so intensiven Blick, dass er fast einen halben Schritt zurückgewichen wäre. Aber da war noch mehr. Etwas, das ihm erschreckend vertraut vorkam. Die Schuluniform konnte es nicht sein, denn die war ihm fremd. Sie musste von der Insel stammen. Aber dieses Gesicht … diese stürmischen Augen …


    »Was ist eine miese Idee?«, fragte sie. 


    »Zu springen.« Er sah zum Wasser hin. Viel konnte er von hier aus nicht erkennen, aber er wusste sehr genau um die Kraft des Meeres und die spitzen Steine da unten. Mit sehr viel Glück würde sie den Sprung überleben, sich dabei aber sämtliche Knochen brechen. Und er wusste, wovon er sprach, da er vor ein paar Jahren bei einer Mutprobe von einer Klippe gesprungen war und den restlichen Sommer im Krankenhaus hatte verbringen müssen. 


    Die Fremde schnaubte nur. »Ich will nicht springen. Ich brauche auch keinen Retter und auch niemanden, der mir sagt, was ich tun oder lassen soll. Davon habe ich schon mehr als genug.«


    Vorsichtig trat er neben sie. Das Land endete nur wenige Zentimeter vor seinen Füßen und fiel abrupt ab. Zornig krachten die Wellen gegen das Gestein und die Gischt spritzte so hoch auf, dass er das Salz fast schmecken konnte. Dazu die wilden Böen, die an Haaren und Kleidung zerrten. Langsam drehte er den Kopf wieder zu der Fremden.


    Sie war ziemlich groß, nur ein paar Zentimeter kleiner als er selbst, und zeigte nicht die geringste Spur von Furcht. Sie zitterte nicht, und wenn sie angespannt war, dann nur, um sich gegen den Wind zu stemmen, der hier oben toste. Für einen Moment konnte er seinen Blick nicht von ihren vollen Lippen lösen. Dann sah er auf. 


    Sie musterte ihn misstrauisch, bis sich ihr Gesichtsausdruck auf einmal veränderte. Von abwehrend zu ungläubig – und verwirrt.


    »Ich kenne dich …«, stieß sie hervor und ihre Augen weiteten sich.


    Und plötzlich erinnerte auch er sich. Diese riesigen Augen, so blau wie der Atlantik, der sie mit all seiner Macht an den Strand gespült hatte, nur um sie gleich darauf wieder mit sich fortzureißen.


    Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln, obwohl sein Puls zu rasen begann. »Ziemlich lange her, was?«


    Damals waren sie beide Kinder gewesen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass er sie bei seinem zweiten Besuch auf der Insel wieder treffen würde? Und dann auch noch am Meer? Nicht weit von der Stelle ...

  


  


  Wollen Sie wissen, wie es weiter geht?

Hier können Sie "Sturmtochter, Band 1: Für immer verboten" sofort kaufen und weiterlesen!

Viel Spaß!
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